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Das Buch

	

	In einem Land voller Intrigen und düsterer Magie sucht die junge Imrhien einen Weg, das Rätsel ihrer Herkunft zu lösen. Verfolgt von einem gesichtslosen Gegner reist sie, als Lady Rohain getarnt, in die Hauptstadt Caermelor zum Hof des Königs, um ihm von dem gefundenen Schatz zu berichten. Mit Hilfe der Zofe Viviana, die sie durch die Untiefen der dekadenten Hofgesellschaft steuert, gelingt ihr der Aufstieg zur Baronesse. Nun kann sie endlich den geplanten Rachefeldzug gegen ihre Unterdrücker beginnen. Doch da trifft sie überraschend auf ihren Geliebten Dorn. Beide ahnen nicht, daß die Verfolger ihre Spur längst aufgenommen haben… Ein Roman voller dunkler Geschöpfe und uralter Geheimnisse, in einem spannenden und überaus poetischen Gewand.




ZUSAMMENFASSUNG

	 

	Der erste Band der Feenland-Chroniken mit dem Titel Im Bann der Sturmreiter handelt vom Schicksal eines bedauernswerten Geschöpfs, das in der Nähe von Isse aufgefunden wird. Es hat die Erinnerung verloren, ist stumm und obendrein durch den Sturz in einen Giftstrauch furchtbar entstellt.

	Isse ist eine weitläufige Burganlage und »Relaisstation« der Sturmreiter, Mitglieder einer angesehenen Adelsschicht, die im Reich Erith auf der Welt Aia ein ausgedehntes Post- und Kuriernetz errichtet haben – mit Hilfe von »Eotauren«, mächtigen fliegenden Pferden.

	Zwei Metalle spielen eine wichtige Rolle in Erith: das Antigravitationsmetall Sildron, mit dem die Hufe der Himmelsrosse bestückt und die Segelschiffe der Lüfte gebaut werden, und Andalum, das die Kräfte des Sildron aufhebt.

	Außerdem wird Erith hin und wieder von »Shang«- oder Geisterstürmen heimgesucht – einem Wind aus geladenen Teilchen, der sich mit feinem Geläut und dem Gefunkel zahlloser Lichtpunkte ankündigt. Da diese Stürme Bilder oder »Tableaux« der Vergangenheit zu neuem, gespenstischem Leben erwecken, müssen alle Bewohner von Erith zu ihrem eigenen Schutz »Taltries« tragen – eine Art Kapuze aus einem dritten Metall namens Talium.

	Die Welt außerhalb der Burganlage ist nicht von Sterblichen allein bewohnt, sondern auch von zahllosen Wesen der Anderwelt, den der Menschheit wohlgesinnten »Seelie« und den bösartigen »Unseelie«, die allesamt über starke Zauberkräfte verfügen.

	Es gelingt dem Findelkind, das auf der Burg als Prügelknabe für Gesinde und Herrschaft herhalten muß, von Isse zu fliehen und sich auf die Suche nach einem Namen, einer Vergangenheit und Heilung für sein entstelltes Gesicht zu begeben. Ein Abenteurer namens Sianadh, dem es auf einem Piratenschiff begegnet, entdeckt, daß der Stumme in Wahrheit ein Mädchen ist und unter seiner Kapuze goldblondes Haar verbirgt – ein Hinweis darauf, daß es vom Volk der Talith abstammt, einer einst großen, mittlerweile aber fast ausgestorbenen Rasse. Sianadh nennt seine Begleiterin Imrhien und flieht mit ihr vom Schiff. Die beiden entdecken in der Wildnis eine Schatzhöhle, gut verborgen hinter einem Wasserfall. Sie nehmen einige der Reichtümer mit und schlagen sich in die Hafenstadt Gilvaris Tarv durch. Hier lebt Sianadhs Schwester, die Heilerin oder Carlin Ethlinn, mit ihren drei Kindern Diarmid, Liam und Muirne. Ein Magier in der Stadt namens Korguth versucht Imrhien zu heilen, verschlimmert die Entstellung aber nur und muß Sianadhs Zorn über sich ergehen lassen. Auf der Heimfahrt kauft Imrhien aus Mitleid ein Seeliewasserpferd frei. Dabei wird zufällig einen Moment lang ihr goldenes Haar sichtbar und weckt die Neugier eines verdächtig wirkenden Mannes, der sich unter die Zuschauer gemischt hat.

	Sianadh bricht mit seinem Neffen Liam und einer Gruppe von Helfern zum Wasserfall auf, um weitere Reichtümer herbeizuschaffen. Inzwischen werden Imrhien und Muirne von einer Bande des Räubers Scalzo entführt. Nach ihrer dramatischen Rettung erfahren sie, daß Sianadh und Liam tot sind, auch sie Opfer von Scalzo und seinen Spießgesellen.

	Imrhien gibt Ethlinn das Versprechen, das Versteck der Schatzhöhle nur dem Hochkönig selbst preiszugeben, und bricht mit Muirne und Diarmid in die ferne Residenzstadt Caermelor auf. Unseelie überfallen die Karawane in den Wäldern. Imrhien und Diarmid werden von ihren Mitreisenden getrennt und müssen sich allein durch die gefährliche Wildnis kämpfen. Zum Glück begegnen sie dem Waldläufer Dorn, einem Ritter der Dainnanbruderschaft und Elitetruppe des Königs. Dorns Mut und Tüchtigkeit sind grenzenlos, und Imrhien verliebt sich in den stattlichen Krieger.

	Nach vielen Abenteuern und einem Aufenthalt in Rosedale, wo sie von Janet Seidenhaar und deren Vater gastfreundlich aufgenommen werden, setzen die Wanderer ihren Weg in die Residenzstadt fort. Zufällig stoßen sie in einer Herberge auf Muirne, die bei dem Überfall ebenfalls unversehrt geblieben ist. Muirne und ihr Bruder Diarmid wollen sich als Freiwillige für das Heer melden, das der Hochkönig zusammenstellt, um gegen ein Bündnis aus rebellischen Barbaren und Unseelie im Nordland Namarre zu kämpfen. Der Krieg im Reich Erith scheint unausweichlich zu sein.

	Imrhien begibt sich allein zur Einäugigen Maeve, einer berühmten Carlin, um Heilung für ihr verunstaltetes Gesicht zu suchen, ehe sie nach Caermelor weiterzieht. Die Trennung von Dorn fällt ihr unendlich schwer, und sein Abschiedskuß stürzt sie fast in Verzweiflung.

	Der Einäugigen Carlin in dem Dörfchen White Down Rory gelingt es schließlich, Imrhiens Gesicht wiederherzustellen. Und mit der Genesung stellt sich auch die Sprache wieder ein.

	Zwei ihrer Ziele sind erreicht: Sie hat einen Namen und ein Gesicht – aber immer noch keine Erinnerung an ihre Vergangenheit.

	 


1 • WHITE DOWN RORY

	 

	 

	 

	Sein und Schein

	Kalte Welt, Nebel fällt, umwölkte Bergeshöh’n,

	Schwarzer Baum, Silbersaum, erstarrt sind Teich und See.

	Alte Frau, das Antlitz blau, erscheint in dunkler Zeit.

	Scheuem Reh im tiefen Schnee bietet sie das Geleit.

	Wilde Jagd. Eule klagt. Der stolze Hirsch wird gut bewacht! Sturmzerzaust die Vettel haust im Wald mit Zaubermacht. Schützt die Flur und die Natur, Herrin im Winterland.

	Welk und greis, unendlich weis’ – als Coillach Gairm bekannt.

	 

	LIED DER WINTERHEXE

	 

	Es war Nethilmis, der Wolkenmonat.

	Shangstürme kamen und gingen in rascher Folge, und dann begannen die heftigen Winterwinde. Sie peitschten launische Böen über das Land, heulten schauerlich im Geäst, rissen die letzten Blätter ab und jagten sie mit wilder Lust umher.

	Die junge Frau, die bei der Carlin in White Down Rory Unterschlupf gefunden hatte, fühlte sich wie neu geboren. Sie mußte sich unentwegt in Erinnerung rufen, daß die wunderbare Heilung ihrer Stimme und ihres entstellten Gesichts tatsächlich stattgefunden hatte. Ständig starrte sie in den Spiegel, berührte die makellosen Züge und die zarte Haut und murmelte mit rauher Kehle:

	»Ich kann reden! Ich kann reden!«

	Aber sie merkte, daß sie immer noch die Hände bewegte, wenn sie sprach.

	Goldenes Haar, dicht und schwer, rahmte das fremde Gesicht ein. Das Lampenlicht zauberte rötliche Reflexe in die seidige Lockenpracht. Sie konnte nicht sagen, ob sie schön war oder nicht. Es gab zu viele Eindrücke auf einmal zu verarbeiten. Fest stand, daß sie nicht mehr häßlich war – und das erschien ihr das einzig Wichtige. Dennoch jubelte sie nicht los, denn sie rechnete ständig damit, daß sich die Illusion in nichts auflösen würde, daß Maeves Spiegel ihr etwas vorgaukelte. Aber das gleiche Bild zeigte sich in unbewegtem Wasser und in polierten Bronzeflächen, und allmählich hielt sie es für möglich, daß sie, wenn schon kein neues Gesicht, so doch zumindest eine annehmbare Maske besaß, die ihr früheres häßliches Aussehen – ihr wahres Ich – verdeckte.

	»Ich hab sofort gemerkt, daß du stumm warst, als du über meine Schwelle gestolpert bist«, berichtete Maeve Einauge. »Mir kann niemand was vormachen, Mädchen! Deine Hände flatterten richtig, weil sie mir was mitteilen wollten – nur kam nichts Vernünftiges dabei raus. Aber mir war auch so klar, weshalb du zu mir gekommen warst, und deshalb verlor ich keine Zeit. Hat keinen Zweck, lang rumzutrödeln, wenn eine Arbeit getan werden muß. Nur – komisch ist es schon, daß der Bann, der dir die Stimme nahm, gleichzeitig mit dem zerstörten Gewebe entfernt wurde. Wenn ich mich nämlich nicht täusche, geht die Sprachlosigkeit auf eine Begegnung mit Unsterblichen zurück, während die Entstellung auf Giftefeu beruht, und das ist eine lorraly Pflanze. Äußerst seltsam. Der Sache muß ich nachgehen. Achte du inzwischen darauf, daß nicht zuviel Tageslicht an deine neue Haut kommt. Das Gewebe ist noch weich und muß eine Weile geschont werden.

	Also – Tom Coppins hier sorgt für mich. Das tust du doch, mein Junge, oder?«

	Der flinke Junge mit dem zimtfarbenen Haar, der geschäftig in dem kleinen Anwesen hin- und herlief, nickte zustimmend.

	»Und er wird auch für dich sorgen, mein Kind. Üb jetzt erst mal deine Stimme – nicht zu lang, sonst wirst du heiser –, und wenn sie kräftig genug ist, kannst du mir alles erzählen: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Nein, der Spiegel ist kein Zauberding. Laß ihn jetzt endlich in Ruhe und komm hierher in den Schatten! Durch die Fenster fällt zuviel Licht herein. Und draußen braut sich ein Shangsturm zusammen. Die Coilleach weiß, was der mit deiner Haut anstellen kann!«

	 

	 

	Jeden Tag, jede Stunde, jeden Augenblick weilten ihre Gedanken bei Dorn. Leidenschaft quälte die Verwandelte. Nachts vor dem Einschlafen flüsterte sie seinen Namen, immer und immer wieder, in der Hoffnung, von ihm zu träumen – aber vergeblich. Es schien ihr, als sei er für alle Zeiten mit ihrem Blut, mit ihrem Mark vereint. Ständig war ihr Denken abgelenkt, weil sie sein Bild heraufbeschwor und darüber nachsann, wo er sein und wie es ihm ergehen mochte. Die Sehnsucht nagte und fraß unerbittlich an ihr, auch wenn sie sich allmählich an den Schmerz gewöhnte und ihn nur noch als dumpfe Pein wahrnahm.

	Spät am Abend des dritten Tages verstummte das Sturmgeheul des Wolkenmonats. Maeve döste in ihrem Schaukelstuhl vor dem Feuer, eine große Panzerechse auf dem Schoß. Imrhien betrachtete ihr Spiegelbild im Kerzenschein, zwei flackernde Flammen in den Augen. Tom Coppins lag zu einem kleinen Bündel zusammengerollt auf seiner Matratze in der Ecke. Alles war still, als hoch in der Luft plötzlich ein Rauschen ertönte, das Schwirren großer Schwingen und ein trauriger, einsamer Ruf.

	Sofort erwachte Maeve und schaute auf. Sie murmelte etwas.

	Nicht lange danach hörte man vor der Kate das leise Säuseln von Gefieder. Maeve setzte die Echse auf dem Kaminvorleger ab, trat zur Tür und schob den Riegel zurück. Ein Mädchen schlüpfte lautlos herein und blieb neben der Carlin im Schatten stehen. Ihr Gesicht war bleich, das Gewand und das lang herabwallende Haar kohlschwarz. Sie trug einen Umhang aus nachtdunklen Federn mit weißen Bogenrändern. Auf ihrer Stirn funkelte ein ovaler Stein. Er hatte die Farbe von frischem Blut. Maeve sprach mit ihr, aber so leise, daß kein Wort zu verstehen war. Dann begann sie Verbände herzurichten und Salbentöpfe auf den Tisch zu stellen.

	Im Halbdunkel jenseits des Feuerscheins war nicht genau zu erkennen, was die Carlin tat, aber plötzlich entfuhr der Besucherin ein pfeifender, unmenschlicher Schmerzensschrei, der Tom Coppins aus dem Schlaf riß. Maeve hatte eine gebrochene Schwinge eingerichtet, die sie nun schiente. Nach der Behandlung lag das Schwanenmädchen zitternd in der Stubenecke, die am weitesten vom Kamin entfernt lag, und verkroch sich in den Falten ihres Federumhangs.

	»Überall Strohmatten«, murmelte Maeve und ließ die schmutzigen Töpfe auf dem Tisch stehen. »Ich brauche nächstes Jahr eine größere Hütte.«

	»Ihr heilt auch Feengeschöpfe?« Imrhiens Stimme war immer noch leise, rauh wie das Zischeln des Heidewinds.

	»Psst. Sprich nicht so, wenn eines dieser Wesen in der Nähe ist! Ich heile, wen immer ich heilen kann, überall und zu jeder Zeit. Das ist die Pflicht meines Standes – aber keineswegs die einzige.« Maeve tastete nach der Silberbrosche auf ihrer Schulter, die einen Hirsch mit breitem Geweih darstellte. »Carlins behandeln nicht nur Menschen. Die Coillach Garm ist die Beschützerin aller Wildtiere, insbesondere aber der Rehe und Hirsche. Sie vermittelt uns nicht nur ihr Wissen, sondern auch den Auftrag, uns um das Wohl aller freilebenden Geschöpfe zu kümmern. Sie zu schützen und zu heilen ist unsere vordringliche Aufgabe – die Sorge um die Menschheit kommt erst an zweiter Stelle. Geh jetzt schlafen!«

	»Ich schleppe noch ein Leiden mit mir herum. Eure Heilkräfte sind groß – vielleicht könnt Ihr mir helfen. Ich kann mich nur an die letzten ein bis zwei Jahre meines Lebens erinnern. Alles, was weiter zurückliegt, ist wie ausgelöscht.«

	»Ja, ja, das dachte ich mir bereits. Und du kannst mir glauben, daß ich mir gründlich den Kopf darüber zermartert habe. Aber dieses Schicksal wurde dir von einer Macht auferlegt, die weit stärker ist als ich, so daß ich nichts dagegen unternehmen kann. Bei der Coillach, nun laß endlich den Spiegel in Ruhe und geh zu Bett! Das Ding wird noch blind, wenn du ständig hineinstarrst. Im übrigen – bleib der Gefiederten fern! Sie fürchtet die meisten Menschen, und das mit gutem Grund.«

	Der Saurier sprang zurück auf ihren Schoß und drehte sich mehrmals im Kreis, ehe er den bequemsten Platz gefunden hatte. Sie kraulte seine hochgestellten Rückenschuppen.

	»Mir wäre ein weicher Pelz eigentlich lieber als dein Panzer«, murmelte sie nach einem Blick auf die Echse. »Aber Vögel würden einen großen Bogen um meine Hütte machen, wenn ich eine Katze hätte. Außerdem ließ mir Fig gar keine Wahl. Er hat mich als Hausgenossin auserwählt.«

	 

	Es fiel ihr schwer, in der kleinen Kate der Carlin stillzusitzen und zu wissen, daß Dorn sich unterdessen am Hof des Hochkönigs in Caermelor aufhielt. Nun, da ihr Gesicht wiederhergestellt war, brannte Imrhien darauf, sich in die Residenzstadt zu begeben. Zumindest konnte sie sich mittlerweile ohne Scheu in die Schar jener einreihen, die Dorn bewunderten. Sie konnte in seiner Nähe weilen und sich gleichzeitig der Pflicht entledigen, die sie in Gilvaris Tarv auf sich genommen hatte: dem Hochkönig von der verborgenen Schatzhöhle berichten und damit – so hoffte sie – eine Kette von Ereignissen in Gang setzen, die den Mördern von Sianadh, Liam und den anderen tapferen Expeditionsteilnehmern zum Verhängnis werden sollte.

	Meave jedoch blieb eisern.

	»Du gehst mir nicht von hier fort, bis die Heilung abgeschlossen ist. Glaubst du, ich lasse zu, daß meine gute Arbeit zugrunde gerichtet wird? Beruhige dich – du bist wie ein junges Pferd, das ungeduldig am Zügel zerrt. Sogar Fig steckst du mit deiner Unrast an.« Die Echse döste behäbig am Feuer und verstand es geschickt, ihre Erregung zu verbergen. Tief in den Schatten bewegte sich stöhnend das Schwanenmädchen.

	Aus drei Tagen wurden fünf, dann sechs. Draußen wüteten wieder die Stürme.

	Jede Nacht tauchte ein geschickter kleiner Wichtelmann aus dem Nichts auf, wenn er glaubte, daß alle schliefen, und erledigte verblüffend flink, leise und tüchtig alle anfallenden Hausarbeiten in den beiden Räumen der Kate. Maeve hatte Imrhien eingeschärft, sich schlafend zu stellen, wenn sie zufällig wach lag und den Hausgeist erspähte. Er trug ein zerlumptes Gewand und abgewetzte kleine Stiefel. Wenn alles in makellose Ordnung gebracht und blitzblank war, trank er die Milch, die Maeve ihm bereitgestellt hatte, aß einen kleinen Haferkeks und verschwand.

	Tom Coppins, der stille Junge mit den großen dunklen Augen, war zugleich Lehrling und Helfer der Carlin. Er unternahm Botengänge und Einkäufe, ging ihr bei der Zubereitung von Arzneien zur Hand oder unterstützte sie, wenn Leute an ihrer Tür klopften, um Hilfe bei Krankheiten und Kümmernissen zu erhalten – sei es nun Wundbrand, eine Warze oder Keuchhusten, ein Butterfaß, in dem der Rahm nicht richtig »kam«, oder eine Kuh, die keine Milch mehr gab. Jemand bat um einen Liebestrank und ging mit leeren Händen, aber mit ein paar scharfzüngigen Ratschlägen, die er nicht so schnell vergaß. Von Zeit zu Zeit ging Maeve hinaus zu ihrem ins Erdreich gepflanzten Heilerstab und kam mit heilkräftigen Blättern oder Früchten zurück, die sie von seinen austreibenden Ästen gepflückt hatte. Oder sie streifte durch die Wälder und kehrte stundenlang nicht zurück.

	Immer häufiger erlaubte die Carlin Imrhien, ihre Stimme zu benutzen. Das Mädchen empfand eine tiefe Freude darüber, endlich ohne Einschränkung sprechen zu können – als sei der Vogel Sprache aus einem Eisenkäfig befreit worden. Nach und nach erzählte sie ihre Erlebnisse, verschwieg allerdings ihre Liebe zu Dorn, weil sie nicht unbedingt ihr Innerstes preisgeben wollte und sich fast ein wenig schämte, daß es ihm so leicht gefallen war, ihr Herz zu erobern.

	Als sie fertig war, lehnte sich die Heilerin in ihrem Schaukelstuhl zurück und klapperte eifrig mit den Stricknadeln. (»Meine Hände müssen immer etwas tun«, hatte sie gesagt. »Und es beruhigt die Leute, wenn sie eine harmlos strickende Alte vor sich sehen. Dabei sind meine Nadelspitzen alles andere als harmlos!«)

	»Eine erstaunliche Geschichte, auch wenn du einiges weggelassen hast«, stellte die Carlin fest. Ihre Patientin errötete. Maeves scharfe Beobachtungsgabe war beunruhigend. »Dann hast du also immer noch drei Wünsche, was? So geht es immer – yan, tan tethera. Nein, du mußt mir darauf keine Antwort geben. Du sehnst dich nach einer Vergangenheit, einer Familie und mehr – das kann ich in deinen Augen lesen. Aber denk an das alte Sprichwort: Überlege gut, was du dir wünschst, denn…«

	»Denn was?«

	»… denn es könnte in Erfüllung gehen.«

	Die Carlin brachte eine Reihe zu Ende und drehte das Strickzeug um.

	»Nun hör mir gut zu«, fuhr sie fort. »Ich weiß nicht, wer du bist oder wie du dein Gedächtnis zurückbekommen kannst, aber ich kann mit Bestimmtheit sagen, daß dieses Haus seit fünf Tagen beobachtet wird.«

	»Beobachtet? Was meint Ihr damit?«

	»Ich meine damit, daß Spione herumschleichen, die nicht wissen, daß sie längst entdeckt wurden. Und da sie kurz nach deiner Ankunft hier auftauchten, nehme ich an, daß sie hinter dir her sind. Ohne meine Erlaubnis tritt niemand hier ein – das ist allgemein bekannt. Deshalb warten die Beobachter wohl darauf, daß du meine Kate verläßt. Was hältst du von dieser Sache, hm? Handelt es sich um Freunde, die dir Schutz und Geleit geben wollen, oder um Feinde?«

	Imrhien fühlte sich wie mit eiskaltem Wasser übergossen. Die aufregenden Dinge, die ihr seit ihrer Ankunft im Haus der Carlin widerfahren waren, hatten jeglichen Gedanken an die Verfolger verdrängt. Nun jedoch wurde sie mit schwindelerregender Eile von der jüngsten Vergangenheit eingeholt. Die Spione konnten die Helfer des gekränkten Zauberers Korguth sein – aber sehr viel eher handelte es sich um Scalzos Spießgesellen, die sie irgendwie aufgespürt hatten. Und wenn sie auf der Suche nach ihr quer durch Eldaraigne bis hierher gelangt waren oder durch Kuriere Komplizen in der Herberge zum Gekrönten Löwen beziehungsweise in Caermelor von ihrer Ankunft verständigt hatten, dann waren sie offensichtlich fest entschlossen, sie abzufangen, ehe sie ihr Wissen um die Schätze der Wassertreppe an den Hochkönig weitergeben konnte. Das hieß, daß sie sich in großer Gefahr befand. Diese Leute würden bis zum Äußersten gehen, um sie daran zu hindern, die Residenzstadt zu erreichen.

	Die einäugige Heilerin musterte sie unverwandt.

	»Wie schätzt du diese Beobachter ein? Überleg dir deine Antwort gut! Eine falsche Entscheidung könnte schlimme Folgen haben. Unsere nächsten Schritte hängen ganz davon ab, was du jetzt sagst. Die Sprache ist für dich ein ungewohntes Werkzeug. Nutze sie weise!«

	»Ich denke, daß es sich um Verbrecher handelt«, entgegnete das Mädchen langsam. »Um Männer, die Böses im Sinn haben. Um Briganten, angeführt von einem gewissen Scalzo aus Gilvaris Tarv, der meine Freunde töten ließ. Sie werden alles daransetzen, mich vom Hof des Königs fernzuhalten.«

	»Das mag stimmen oder nicht. Ich kann es nicht beurteilen. Wenn es stimmt, dann kann ich dich nicht schutzlos von hier fortschicken. Ich zog diese Möglichkeit in Betracht und bat deshalb bereits meine Patientin Withiue, dir ihr Federgewand zu leihen. Du könntest in Verkleidung eines Schwanenmädchens von hier fortfliegen und ihr den Umhang später zurückschicken. Natürlich wollte sie nichts davon wissen, aber es ist einen Versuch wert – sie und ihre Sippe schulden mir mehr als einen Gefallen. Doch das ist noch nicht alles. Wenn die Spione deine Feinde sind, werden sie dich in erster Linie an deinem Namen und an deinen Haaren erkennen. Aus diesem Grund rate ich dir: Reise nicht als Imrhien Goldhaar in die Residenzstadt! Reise als eine andere!«

	Die Nadeln klapperten. Ein Garnknäuel rollte zu Boden. Die Echse beobachtete es mit dem Blick eines Geschöpfs, dessen Jagdinstinkt von überwältigender Langeweile in Zaum gehalten wurde.

	»Ich soll einen neuen Namen annehmen?«

	»Nun, er ist ohnehin nur ein Ersatz für deinen richtigen Namen, an den du dich nicht erinnerst, oder? Ein Ersatz ist so gut wie der andere. Ich werde mir zu gegebener Zeit etwas Geeignetes für dich ausdenken. Aber du kannst unmöglich mit diesen Haaren bei Hof auftauchen. Du stündest sofort im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Bei der Coillach, Kind, weißt du, wie selten Talith heutzutage sind? In der Residenz gibt es nur eine Angehörige dieser Rasse – Maiwenna, eine Kusine der ausgestorbenen Könige von Avlantia. Und in den übrigen Ländern leben so wenige Menschen mit deiner Haarfarbe, daß sie stets auffallen. Die feinen Damen der Feohrkind mögen ihre Locken noch so oft mit dem Sud von Carlins, Magiern und Färbemeistern behandeln – das Gold der Talith läßt sich nicht kopieren. Ihre gebleichten Strähnen sehen aus wie Stroh. Nein, wenn du dich unbemerkt unter die Höflinge mischen willst, mußt du deine Haarfarbe ändern und einen neuen Namen wählen. Noch sicherer bist du, wenn du dein Gesicht mit einer Trauermaske bedeckst und dich als junge Witwe ausgibst, deren Gemahl kürzlich verstorben ist.«

	»Ich verlasse mich da ganz auf Euch«, entgegnete Imrhien mit ihrer kratzigen Stimme, »denn ich habe keine Ahnung von den Sitten am Hof des Hochkönigs. Aber wer sollte mein neues Gesicht schon erkennen?«

	»Vielleicht jemand aus deiner Vergangenheit.«

	»Das wäre doch wunderbar! Dann könnte ich endlich meine Angehörigen aufsuchen und herausfinden, was mit mir geschehen ist.«

	»Nicht unbedingt. Wer ließ dich halbtot bei strömendem Regen in einem Gestrüpp aus Hedera paradoxis liegen? Bestimmt niemand, der es gut mit dir meinte. Sicherer ist es, unbekannt zu bleiben, zumindest so lange, bis du dem Hochkönig deine Botschaften übermittelt hast. Sollte es dir nicht gelingen, bis zu Seiner Majestät vorzudringen, dann vertrau dich Tamlain Conmor an, dem Befehlshaber der Dainnan, oder geh zu Thomas Learmont, dem Barden des Königs. Das sind seine beiden engsten Vertrauten und Berater, zuverlässiger und treuer als alle anderen Mannen in Erith.

	Wenn du es schaffst, meine Kate unbemerkt zu verlassen und die Residenz zu erreichen, wird dich der Herrscher für deine Enthüllungen vermutlich reich belohnen. Mit Gold läßt sich ein bestimmtes Maß an Sicherheit kaufen. Sobald dein Auftrag erfüllt ist, kannst du in aller Ruhe entscheiden, ob du den Witwenschleier ablegen und dein Gesicht zeigen willst, um mehr über Imrhien mit dem Goldhaar zu erfahren.«

	»Was Ihr sagt, klingt vernünftig«, mußte Imrhien zugeben.

	»Es ist vernünftig. Und wenn du deine fünf Sinne beisammen hättest, wärst du wohl von selbst daraufgekommen. Aber ich fürchte, du hast deinen Verstand in diesem Spiegel verloren. Weißt du übrigens, daß du mit einem fremden Akzent sprichst?«

	»Tatsächlich? Vielleicht eine Besonderheit der Talith?«

	»Nein. Deine Sprache klingt anders als jeder Dialekt, den ich kenne.«

	»Glaubst du, daß ich von den Faeran abstamme? Es heißt, das Feenvolk sei unsterblich…«

	Die Heilerin stieß ihr trockenes Lachen aus. »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe zwar noch nie im Leben ein Geschöpf der Alten Rasse zu Gesicht bekommen, aber du besitzt keinen Funken von Zauberkraft. Wenn es anders wäre, wüßte ich es. Du bist so sterblich wie jedes lorraly Wesen. Kein Angehöriger des Feenvolks hätte sich je solche Schwierigkeiten eingehandelt wie du. Und doch, deine Sprechweise läßt sich keinem der Königreiche von Erith zuordnen. Dieser Zungenschlag ist sonderbar.«

	»Könnte es sein, daß jenseits des Ringsturms noch andere Länder liegen?«

	»Ich will versuchen, dir unsere Welt zu erklären. Manche Leute behaupten, sie sei keine Halbkugel, sondern rund wie ein Ball. Nach ihrer Vorstellung ist der Ringsturm nicht der Rand, sondern die Mitte der Welt und bildet eine Barriere zwischen Erith und der Nordhälfte der Kugel. Aus diesem Grund hat die Welt auch zwei Namen: ›Erith‹ für die ›Bekannten Länder‹ und ›Aia‹ für alle drei Reiche – die Bekannten Länder, die Unbekannten Regionen auf der anderen Seite des Ringsturms und das Feenreich. Bei den meisten Sterblichen ist das Feenreich völlig in Vergessenheit geraten. Andere sind der Ansicht, es habe nie wirklich existiert. Die Menschen glauben eben nur das, was sie sehen. Allgemein herrscht die Ansicht vor, daß sich jenseits des Ringsturms nichts befindet, daß er die Grenze der Welt markiert und daß jeder, der diese Grenze überschreitet, in einen Abgrund stürzt.«

	»Vielleicht gibt es irgendeinen Weg durch den Ringsturm.«

	»Vielleicht. Viele haben versucht, eine solche Passage zu finden. Aber Ozeanschiffe sind den Shangwinden und den Stürmen in dieser Gegend nicht gewachsen. Der Meeresboden in der Nähe des Ringsturms ist übersät von Wracks.«

	»Vielleicht gibt es eine Passage nach Erith, von einem Land jenseits der Barriere, wo die Menschen etwas anders sprechen…«

	»Zu viele ›Vielleichts‹. Kümmern wir uns lieber um die anstehenden Aufgaben!«

	»Ganz recht. Madam Maeve, ich mache mir Sorgen um Eure Sicherheit. Wenn ich in Verkleidung aufbreche, werden die Beobachter glauben, Imrhien Goldhaar befände sich noch hier. Es könnte sein, daß sie nach längerem vergeblichem Warten die Geduld verlieren und Euer Haus überfallen.«

	»Ein guter Hinweis.« Maeve tippte sich mit der Stricknadel nachdenklich ans Ohr. »Ha, aber wenn sie glauben, Imrhien Goldhaar beim Verlassen der Kate zu sehen, werden sie ihr folgen und erst nach einer Weile erkennen, daß sie einer List zum Opfer gefallen sind. Daraufhin werden sie zurückeilen und sehen, daß der Vogel während ihrer Abwesenheit ausgeflogen ist. Ein ausgezeichneter Plan – nein, stell keine Fragen, du wirst bald merken, worum es geht. Am besten wecke ich jetzt Tom. Es gibt einige Botengänge in Caermelor zu erledigen. Wir brauchen Geld, um unser Vorhaben in die Tat umzusetzen. Wieviel hast du?«

	»Madam, Ihr seht mich zutiefst beschämt! Mir kommt erst jetzt zu Bewußtsein, daß ich bisher weder für meine Heilung noch für Kost und Quartier bezahlt habe. Was bin ich Euch schuldig?«

	Die Carlin warf ihr einen durchdringenden Blick aus ihrem gesunden Auge zu. »Wer meine Dienste in Anspruch nimmt, bestimmt selbst, was sie ihm wert sind.«

	»Was Ihr mir gegeben habt, läßt sich nicht mit Geld und Schätzen aufwiegen.«

	»Habe ich es dir gegeben, oder war es bereits von Rechts wegen dein? Warte mit deinem Dank, bis du ein paar Mondumläufe mit deinem veränderten Äußeren gelebt hast. Dann wirst du sehen, wie du damit zurechtkommst.«

	»Ich weiß jetzt schon, daß ich glücklich sein werde.«

	»Ha! Was ist schon Glück? Nicht mehr als der Unterschied zwischen dem, was du erwartest, und dem, was du erhältst. Es hängt nicht davon ab, was du hast – sondern wie zufrieden du mit dem bist, was du hast.«

	Imrhien hatte ihren Lederbeutel gezückt. Die Perlen lagen in der Wäschetruhe von Janet Seidenhaar, und den Rubin hatte sie Diarmid und Muirne gegeben, aber es waren noch zwei Edelsteine und die Goldmünzen übrig, die sie auf ihrer Flucht durch die Wälder gerettet hatte. Nun breitete sie ihre glitzernden Schätze vor der Heilerin aus.

	»Das ist alles, was ich besitze. Ich bitte Euch, nehmt es!«

	Maeve Einauge warf den Kopf zurück und lachte.

	»Meine Liebe«, sagte sie, »so wirst du in der Welt nicht weit kommen! Hast du noch nie davon gehört, daß man einen Preis aushandeln muß, du einfältiges Ding? Und wie willst du ohne Geld in der Residenzstadt leben? Ich nehme den hier.« Sie beugte sich vor und drehte den Saphir zwischen den Fingern. »Der Heilschlamm vom Flammenden Berg ist schwer zu beschaffen und deshalb teuer. Außerdem gehört das Blau der Wintergletscher und der kalten, klaren Quellen unter dem Himmel zu den Farben meiner Zunft. Nein, verstau den Smaragd nicht wieder im Beutel! Er ist wertvoller als der andere Stein und wird einen hohen Preis erzielen. Leider müssen wir ihn verkaufen, damit Tom in Caermelor einige wichtige Besorgungen für dich erledigen kann. Aber steck dein Gold und Silber wieder ein – du wirst es vermutlich noch brauchen. Und zeig nicht jedem deinen Reichtum. Mir kannst du zum Glück trauen, aber nicht alle Leute sind so ehrlich wie Maeve Einauge!«

	Das wirre Dickicht ihres schlohweißen Haares sträubte sich wie ein von Rauhreif überzogenes Krähennest – ihr Gast mochte nicht ausschließen, daß sich das eine oder andere Tierchen darin verbarg –, und sie ließ sich mit leisem Lachen in ihren Schaukelstuhl zurücksinken. Die Nadeln begannen wieder ihr emsiges Klickklack.

	»Du besitzt die dunkleren Brauen und Wimpern der echten Talith – daran müssen wir nichts ändern. Welche Haarfarbe wäre dir am liebsten? Schwarz? Braun?«

	»Rot.«

	»Eine schlaue Wahl. Wer käme schon auf den Gedanken, daß sich ein einigermaßen normaler Mensch freiwillig als Ertish ausgibt? Deshalb wird niemand daran zweifeln, daß du tatsächlich aus Finvarna stammst. Du mußt dich allerdings darauf gefaßt machen, daß man dich in Hofkreisen mit Verachtung behandelt. Ertish gelten als Barbaren.«

	»Dann lieber kein Rot. Die Verachtung, die ich bisher einstecken mußte, reicht für zwanzig Leben! Welche Haarfarbe ist denn gerade Mode bei Hof?«

	»Schwarz oder strohblond – wenn man die Eismänner außer acht läßt. Ihre salzhellen Haare nehmen keine Farbe an. Aber stolz, wie sie sind, würden sie ohnehin nichts an ihrem Aussehen ändern.«

	»Dann ist Schwarz wohl das Beste für mich. Aber ich habe die Absicht, mich nur so lange in der Residenzstadt aufzuhalten, bis ich meine Botschaft übermittelt habe.«

	Und bis ich mehr über einen bestimmten Mann in Erfahrung gebracht habe.

	»Das kann dauern. Du erhältst vermutlich nicht sofort eine Audienz beim Hochkönig. Er ist sehr beschäftigt, besonders jetzt, da im Norden diese seltsamen Unruhen ausgebrochen sind. Da du bei Hofe fremd bist, wird man dich warten lassen – notfalls wochenlang, obwohl ich dich für deine Mission in eine wohlhabende Dame verwandeln werde. Und selbst wenn es dir gelingt, bis zum Herrscher vorzudringen, wird man dich nicht gehen lassen, bis eine Bestätigung deines Berichts vorliegt. Vielleicht mußt du die Soldaten des Königs sogar zu dieser Schatzhöhle führen.«

	Das Geklapper der Nadeln verstummte, und die Carlin hielt ihre Arbeit dicht vor das gesunde Auge. »Eine abketten, eine glatt, eine verkehrt«, murmelte sie. Nachdenklich ließ sie das Strickzeug in den Schoß sinken. »So, und nun zu deinem neuen Namen.« Sie summte eine kleine Melodie. »Ich hab’s! ›Rohain‹. Klingt ein wenig nach Severnesse, paßt aber gut zu dir. Und wenn du nach deiner Herkunft gefragt wirst, mußt du eine abgelegene, kaum bekannte Gegend angeben. Damit verringerst du die Gefahr, bei Hof jemandem zu begegnen, der von dort stammt und dich verraten könnte. Die Trauerinseln vor der Küste von Severnesse – das wäre das Richtige. Ein paar trostlose Eilande, die jeder meidet, so gut es geht. Tarrenys ist ein alter, weitverbreiteter Familienname. Ja – genau! Du bist ab jetzt Rohain Tarrenys! Nimm Abschied von Imrhien Goldhaar, Lady Rohain von den Trauerinseln!«

	»Ich und eine Dame? Ich habe keine Ahnung von den Sitten und Gebräuchen in Adelskreisen. Man käme mir sofort auf die Schliche.«

	»Mir scheint, du unterschätzt deine eigene Gewitztheit. Hör zu! Wenn ein einfaches Bauernmädchen im Palast auftaucht und erzählt, daß es einen großen Schatz entdeckt hat, dann ist es seines Lebens nicht mehr sicher. Es gibt Höflinge, die es mit der Ehrlichkeit nicht so genau nehmen wie die Herzöge von Ercildoune und Roxburgh – Leute, die den Überbringer der guten Nachricht mundtot machen würden, um die Belohnung selbst einzustreichen. Wahrscheinlich läßt man eine Frau aus dem Volk gar nicht bis zu den Herzögen vor, sondern speist sie mit ein paar Münzen ab – um ihr später aufzulauern und sie zu ermorden. Bei einer Edeldame dagegen wird man das nicht so ohne weiteres wagen.«

	»Wer von den Höflingen könnte so niederträchtig sein?«

	»Das wirst du sicher schnell herausfinden«, sagte Maeve knapp. Sie wechselte das Thema. »Hast du ein wirksames Tilhal für unterwegs?«

	»Ethlinn gab mir einen Stein, der von Natur aus durchlöchert ist.«

	»Ein wertvoller Talisman«, meinte die Carlin, nachdem sie den Stein mit zusammengekniffenem Auge begutachtet hatte. »Du wirst ihn gut gebrauchen können. Derzeit durchstreifen viele unheilvolle Geschöpfe das Land. Sicher ist dir schon zu Ohren gekommen, daß ein Anführer der Briganten von Namarre so erstarkt ist, daß er die bösen Kräfte der Feenwelt um sich schart. Fest steht, daß aus dem Norden ein für Sterbliche unhörbarer Ruf erfolgt ist und daß Unseelie aus allen Teilen des Reichs herbeiströmen, um der Aufforderung Folge zu leisten. Ein Heer von gesetzlosen Banditen, unterstützt von Unseeliehorden und geführt von einem Zauberer, der mächtig genug ist, Unsterbliche für sich zu gewinnen – das sind in der Tat gefährliche Gegner. Es heißt, daß eine solche Streitmacht durchaus in der Lage wäre, das Reich zu besiegen und die Macht in Erith zu übernehmen. Das würde zu Chaos in allen Ländern führen und das Ende des langen Friedens bedeuten.«

	Ein Frösteln überlief die Zuhörerin.

	»Wir leben in unsicheren Zeiten«, fuhr die Heilerin fort und schüttelte langsam den Kopf. »Selbst Geschöpfe, die sich seit vielen Generationen nicht mehr gezeigt haben, sind in jüngster Zeit wieder aufgetaucht. Erst unlängst hörte ich, daß Yallery Brown gesehen wurde.«

	Sie gab Imrhien den Stein zurück.

	»Wer ist das?« erkundigte sich das Mädchen und verbarg das Amulett unter dem Kittel.

	»Yallery Brown? Einer der schlimmsten Geister, die es je gab – so bösartig, daß es sogar gefährlich ist, Freundschaft mit ihm zu schließen. Ist dir noch nie die alte Geschichte des verwünschten Harry Millbeck zu Ohren gekommen? Sein Bruder war der Urgroßvater des Bürgermeisters von Rigspindle.«

	»Ich kenne viele alte Geschichten, aber diese nicht. Wollt Ihr sie mir nicht erzählen?«

	»Harry war vor langer Zeit Knecht auf einem Hof«, begann Maeve. »Als er eines schönen Sommerabends über die Felder und die Löwenzahn- und Gänseblümchenteppiche der Wiesen streifte, vernahm er ein ängstliches Wimmern, das wie das Weinen eines verlassenen Kindes klang. Er ging dem Geräusch nach und entdeckte schließlich, daß es unter einer großen, halb von Gras und Unkraut überwucherten Steinplatte hervorkam. Dieser Felsen hieß in der ganzen Gegend nur der ›Stein der Fremden‹, und die meisten Leute mieden ihn.

	Eine schreckliche Angst überkam Harry. Doch das Wimmern war mittlerweile immer jämmerlicher und leiser geworden, und da er ein gutherziger Mann war, brachte er es nicht über sich, einfach weiterzugehen, ohne nach dem Rechten zu sehen. Mühsam wuchtete er den Stein der Fremden hoch, und darunter kam ein winziges Geschöpf zum Vorschein. Aber es war kein Kind, sondern ein uraltes, ganz und gar verschrumpeltes Männlein. Sein Haupt- und Barthaar war so lang, daß es ihn wie einen Mantel einhüllte. Löwenzahngelb waren seine Locken und der Schnurrbart und flauschig wie Distelwolle. In dem umbrabraunen Gesicht, das mit seinen Runzeln und Schrunden an einen Lavabrocken erinnerte, saßen zwei schlaue, rosinenschwarze Äuglein. Nachdem sein erstes Staunen über die Befreiung vorüber war, schien der kleine Wicht hocherfreut.

	›Harry, du bist ‘n braver Kerl!‹ fiepte es.

	Es kennt meinen Namen! dachte Harry. Das Ding muß ein Kobold sein. Aber er verbarg seine Angst so gut wie möglich und tippte höflich an die Mütze.

	›Nein, ich bin kein Kobold‹, entgegnete der Kleine sofort, ›aber du fragst mich besser nicht, was ich bin. Allerdings hast du mir einen größeren Dienst erwiesen, als du ahnst, und deshalb bin ich dir wohlgesonnen.‹

	Harry durchfuhr es eiskalt, und seine Knie begannen zu zittern, als er merkte, daß der Wicht seine Gedanken lesen konnte, aber er nahm seinen ganzen Mut zusammen und ließ sich nichts anmerken.

	›Und nun sollst du deinen Lohn bekommen‹, sagte das Männlein. ›Was wäre dir denn lieber – eine hübsche, kräftige Frau oder ein Topf mit Goldmünzen?‹

	›Mir ist weder an dem einen noch an dem anderen gelegen‹, sagte Harry mit aller Höflichkeit, die ihm zu Gebote stand. ›Aber mein Rücken und meine Schultern schmerzen ständig von der schweren Arbeit auf dem Hof. Deshalb wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr mir einen Teil davon abnehmen könntet.‹

	›So soll es geschehen‹, sagte der Kleine mit einem häßlichen Grinsen. ›Ich werde deine Pflichten erledigen, aber nur unter der Bedingung, daß du mir niemals dafür dankst. Sollte ich von dir je ein Wort des Dankes hören, werde ich keinen Handschlag mehr für dich tun! Wenn du mich brauchst, rufst du einfach Yallery Brown unter der Erde, komm hervor, weil ich allein nicht fertig werde!, und ich werde da sein.‹ Damit pflückte er einen Löwenzahn, pustete Harry die Samen in die Augen und verschwand.

	Am nächsten Morgen mochte Harry nicht mehr glauben, was er erlebt hatte, und sagte sich vor, daß er wohl geträumt habe. Er ging wie gewohnt auf den Hof, aber als er dort ankam, sah er, daß sein Tagwerk bereits getan war und er keinen Finger mehr rühren mußte. Das gleiche geschah nun Tag für Tag. Was immer der Bauer Harry an Arbeiten auftrug – Yallery Brown erledigte alles im Nu.

	Anfangs dachte der Bursche, er könne von nun an das müßige Leben eines Edelmanns führen, aber nach einiger Zeit merkte er, daß die Dinge nicht allzugut für ihn standen, denn während seine Pflichten bald getan waren, blieb die Arbeit der anderen Knechte unerledigt oder wurde gar wieder zerstört. Nach einer Weile erspähten die Männer Yallery Brown, wie er des Nachts flink auf dem Hof hin und her lief, und beschuldigten Harry, den Geist herbeigerufen zu haben. Sie beklagten sich beim Bauern und machten dem Knecht das Leben sauer.

	›Ich bringe das wieder in Ordnung‹, sagte Harry zu sich. ›Wenn ich meine Arbeit in Zukunft selber tue, dann bin ich Yallery Brown zu nichts mehr verpflichtet.‹

	Aber ganz gleich, wie früh er auf dem Hof erschien, sein Tagwerk war bereits erledigt, ehe er ankam. Außerdem sprang ihm jedes Werkzeug und Gerät aus der Hand, sobald er es anfaßte. Der Spaten entglitt seinen Fingern, der Pflug holperte außer Reichweite, und die Hacke war nicht aufzufinden. Die anderen Knechte ertappten Harry immer wieder dabei, daß er sich abmühte, ihre Arbeit zu tun, aber alles mißlang ihm, und sie behaupteten, daß er ihnen absichtlich Schaden zufüge.

	Schließlich häuften sich die Klagen über ihn derart, daß ihn der Herr hinauswarf, und Harry ging wutentbrannt von dannen, erzürnt darüber, wie übel Yallery Brown ihm mitgespielt hatte. In der ganzen Gegend verbreitete sich das Gerede, daß es mit Harry Millbeck nur Ärger gebe, und so wollte ihn kein Hofbesitzer mehr aufnehmen. Harry steckte in einer argen Klemme, da er nicht mehr wußte, womit er seinen Lebensunterhalt verdienen sollte.

	›Ich muß diesen bösen Wicht ein für allemal abschütteln‹, knurrte er vor sich hin, ›sonst ende ich noch als Bettelmann in einer Gosse.‹ Also wanderte er auf die Felder und Wiesen hinaus und rief: ›Yallery Brown unter der Erde, komm hervor!‹

	Die Worte waren kaum ausgesprochen, da zwickte ihn von hinten etwas ins Bein, und als er sich umdrehte, sah er das Männlein mit blutwurzgelbem Haar, dem verhutzelten braunen Gesicht und den listigen Rosinenäuglein. Harry streckte anklagenden den Finger aus und rief: ›Das ist ein schlechter Dienst, den Ihr mir da erwiesen habt, und zu gar nichts nütze! Vielen Dank auch dafür! Ich möchte, daß Ihr verschwindet und mich in Zukunft meine Arbeit wieder selbst tun laßt!‹

	Bei diesen Worten begann Yallery Brown schrill zu kichern. ›Du hast mir gedankt, du dummer Tropf!‹ fiepte er. ›Du hast mir gedankt, obwohl ich dich davor gewarnt habe!‹

	Wütend stieß Harry hervor: ›Ich will nichts mehr mit dir zu schaffen haben! Ein schöner Beistand warst du mir. Von heute an habe ich überhaupt keine Arbeit mehr.‹

	›Und du wirst auch keine mehr finden‹, entgegnete Yallery Brown. ›Denn wenn ich nicht helfen soll, so kann ich doch schaden.‹ Er tanzte wie ein Irrwisch im Kreis um Harry und sang dazu:

	 

	›Was du auch anpackst, es wird nicht gelingen.

	Sosehr du dich mühst, es wird dir nichts bringen.

	Denn mit Yallery Brown kam Not und Pein

	Hervorgekrochen unter dem Stein.‹

	 

	Während er sang, drehte er sich immer schneller im Kreis, und seine hellen Haare und Bartenden wirbelten umher, bis er der Samenkugel eines riesigen Löwenzahns ähnelte. Das feine Gespinst stob im Wind davon, und Harry sah Yallery Brown nie wieder.

	Aber er spürte die Boshaftigkeit des kleinen Wichtes für den Rest seines Lebens. Alles, was der arme Harry Millbeck anfing, mißlang ihm. Das Pech klebte ihm an den Fingern, und er kam auf keinen grünen Zweig, so hart er auch arbeitete. Bis zu Harrys Todesstunde hörte Yallery Brown nicht auf, ihn zu quälen, und unablässig ging ihm der Gesang des Wichts im Kopf herum: ›… denn mit Yallery Brown kam Not und Pein hervorgekrochen unter dem Stein…‹«

	»Das ist ja ein entsetzliches Unrecht!« rief Imrhien, die aufmerksam gelauscht hatte.

	»Aye.« Maeve nickte. »Aber etwas Besseres kannst du von den Unseelie nicht erwarten, und dieser kleine Wicht gehört zu den schlimmsten unter ihnen.«

	 

	 

	Die Carlin gab Tom Coppins genaue Anweisungen, ehe sie ihn mit einem Pony nach Caermelor schickte. Drei Tage später kehrte er mit Paketen beladen zu ihrer Kate zurück.

	»Wo warst du so lange?« fragte Maeve ungeduldig.

	»Ich mußte mit den Händlern feilschen.«

	»Hmph. Ich hoffe nur, du hast dich von diesen Gaunern nicht übers Ohr hauen lassen. Wieviel brachte der Smaragd ein?«

	»Zwölf Guineen, acht Schilling und acht Pence.«

	»Und wofür hast du das Geld verwendet?«

	»Für Gewänder, Schuhe und Schmuck, ganz wie Ihr es befohlen hattet. Außerdem bestellte ich eine Mietkutsche für die vereinbarte Zeit an den vereinbarten Ort.«

	»Gut. Eine halbe Krone gehört dir. Den Rest händigst du Lady Rohain von den Trauerinseln aus.«

	Tom Coppins war es gewohnt, die seltsamsten Ereignisse hinzunehmen, ohne Fragen zu stellen. Daß ein gelbhaariges Ungeheuer über die Schwelle der Hütte stolperte und sich bald darauf in eine schöne junge Dame verwandelte, war für ihn nicht ungewöhnlicher als viele andere Dinge, die er in Maeves Diensten erlebt hatte. Er verehrte die alte Heilerin mit unerschütterlicher Treue. Was immer sie brauchte, er besorgte es, und was immer sie verlangte, er tat es ohne Widerrede. Er war ein aufgeweckter, warmherziger Junge. Seit er bei der Carlin lebte, wußte er, daß hinter der äußeren Erscheinung der schlampigen Vettel mehr steckte, als die meisten Leute ahnten. Er kannte ihre wahre Würde und Macht.

	An diesem Abend wusch Tom Imrhien-Rohains Haare mit einem scharfen Extrakt aus Weidenrinde, rieb sie mit einer dicken Paste aus zerstampften und eingeweichten Iriswurzeln ein und spülte sie nach einer längeren Einwirkzeit erneut mit dem Festigungsmittel, so wie es Janet im Tal der Rosen mit Diarmids roter Mähne getan hatte. Anschließend saß das Mädchen vor dem Feuer, kämmte die zobelschwarzen Strähnen durch und ließ sie trocknen.

	Die Augen des Schwanenmädchens leuchteten aus den Schatten. Maeve brachte ihr etwas zu essen und redete in einer unverständlichen Sprache leise auf sie ein.

	Am nächsten Morgen gegen uhta verließ die Fee die Kate der Heilerin. Imrhien-Rohain sah sie im Türrahmen stehen. Ihr zartes Gesicht und die schlanken Arme hoben sich weiß gegen den Umhang und das Haar ab, die beide die Farbe der Nacht hatten. Das schöne Geschöpf reichte Maeve zum Abschied eine einzelne schwarze Feder und trat ins Freie. Gleich darauf war von draußen ein Rauschen und Schwirren zu hören. Das Schwanenmädchen erhob sich auf schwarzen Schwingen in die Lüfte und stieß einen klagenden Schrei aus. Aus weiter Ferne kam eine Antwort.

	Maeve stand auf der Schwelle, das Gesicht dem Himmel zugewandt.

	»Sie fliegt zurück zu ihrem Schwarm an einem fernen Gebirgssee«, sagte sie schließlich. »Sie konnte es nicht länger ertragen, von Mauern eingeengt zu sein. Die gebrochene Schwinge ist zwar noch nicht ganz verheilt, aber ich denke, sie wird mich hin und wieder aufsuchen, um sich behandeln zu lassen. Die Feen finden mich immer, wenn ich auf Wanderschaft bin. Und ich muß bald von hier aufbrechen. Ich war länger als sonst hier, und Imbroltide rückt näher.«

	Nachdenklich betrachtete sie die lange schwarze Feder und wickelte sie schließlich in ein Stück Leinen.

	»Mir bleiben nur noch sechzehn Tage bis zum Tag der Kurzen Sonne – dem wichtigsten Ereignis im Lauf des Jahres. Es gibt viel zu tun.«

	Ihr Auge funkelte, als sie sich Imrhien-Rohain zuwandte. »Nimm diese Schwanenfeder mit auf die Reise! Die Schwäne der Anderwelt überreichen solche Federn manchmal anstelle einer Bezahlung. Wenn der Besitzer der Feder in Not gerät, muß ihm die Schwanenfee Hilfe gewähren – aber nur ein einziges Mal. Ihr Rufname für die Dauer des Bitterbunds lautet Withiue. Diese Feder ist ein Geschenk von hohem Wert.«

	Ein Bitterbund. Imrhien-Rohain erinnerte sich, daß sie diesen Begriff zum ersten Mal in der Burg der Sturmreiter gehört hatte. Persefonae, eine Tochter des Burgherrn, war am Tag ihrer Geburt mit dem Sohn eines anderen Sturmreitergeschlechts verlobt worden. Dieses mit einem Schwur besiegelte Eheversprechen mußte eingehalten werden, ob es der Braut gefiel oder nicht. Es aufzulösen war fast unmöglich; es zu brechen hatte schlimme Sanktionen zur Folge. Deshalb sprach man von einem Bitterbund. Im Fall des Schwanenmädchens bedeutete er, daß sie jedem Sterblichen zu Hilfe eilen mußte, der die Feder in Händen hielt und ihren Namen rief.

	»Und nun«, sagte Maeve ernst, während sie Imrhien-Rohain das Leinenbündel in die Hand drückte, »wird es auch für dich Zeit zum Aufbruch.«

	So kam es, daß im Morgengrauen des fünfzehnten Nethilmis eine mit Umhang und Taltry vermummte Gestalt Maeves Haus verließ, im Damensitz auf einem Pony Platz nahm und rasch davonritt. Weiße Sterne schmückten das filigrane schwarze Astwerk. Dazwischen leuchtete der grüne Stern des Südens wie ein kostbares Blatt. Dünne Nebelfäden umspannen die Bäume. Jeder Zweig schien aus Stein gemeißelt. Die Reiterin wirkte ungeschickt und spähte ängstlich nach rechts und links. Ihre langen Röcke verfingen sich in den Steigbügeln, aber sie schien es so eilig zu haben, daß sie nicht darauf achtete. Nicht weit von der Hütte der Carlin entfernt sprangen dunkle Gestalten zwischen den Bäumen hervor, als das Pferdchen vorbeigaloppierte. Die Reiterin schaute sich um, schwang dann mit verblüffender Behendigkeit ein Bein über den Rücken des Ponys und trieb das Tier mit einem schrillen Ruf zu noch größerer Hast an. Während sich das Hufgeklapper entfernte, kamen weitere Gestalten aus dem Wald. Sie führten Pferde mit sich, deren Hufe sie zur Geräuschdämpfung mit Lappen umwickelt hatten. Bald jagten sie hinter der flüchtenden Gestalt her.

	Das Pony war zwar flinker als die meisten seiner Artgenossen, blieb den hochbeinigen Pferden aber hoffnungslos unterlegen. Dennoch schien es eine Zeitlang so, als wollten die Verfolger ihre sichere Beute gar nicht einholen. Sie behielten das Pony im Auge und folgten ihm in einiger Entfernung, als warteten sie auf den richtigen Moment zum Angriff. Der Weg machte einen Knick. Sie ritten um die Biegung und mußten ihre Pferde so unvermittelt zügeln, daß diese sich aufbäumten und erschrocken wieherten. Unmittelbar vor ihnen hatte das Pony angehalten. Es fuhr herum, und als die Gestalt die Kapuze nach hinten schob, starrten sie in die dunklen Augen eines Halbwüchsigen. Er faßte unter seinen Umhang und schleuderte ihnen ein Pulver entgegen. Ein greller Blitz blendete sie, gefolgt von dunklen Qualmwolken. Als sie dem dichten Nebel schließlich entrannen, war der Junge verschwunden.

	So schnell sie konnten, ritten sie zurück. Als sie das Haus der Carlin erreichten, standen Fenster und Türen offen wie leere Augen. Kein Rauch stieg vom Kamin auf. Die Räume waren verlassen und alle Spuren verwischt.

	 

	Eine schmale Mondsichel wanderte über den Nachthimmel. Der Große Südpolarstern leuchtete wie ein Smaragd in einer Fassung aus Onyx. Es regnete Sternschnuppen.

	Imrhien-Rohain lief einen schmalen Waldweg entlang, der nach Nordwesten führte, die Börse fest an die Brust gedrückt, um zu verhindern, daß die Gold- und Silbermünzen klimperten. Der heimliche Aufbruch hatte ihr einen Vorsprung verschafft, und Maeves Tilhal enthielt einen mächtigen Bann gegen die Nachtgeschöpfe, die in den Wäldern um White Down Rory hausten. Ein Grasbüschel, auf den Weg geworfen, sollte jeden Sterblichen in die Irre führen, der darauf trat, und eine frisch gepflanzte Brombeerhecke verbarg den Anfang des Pfads.

	Trotz dieser Schutzmaßnahmen hämmerte ihr Puls vor Angst, als sie zwischen den schwarzen Bäumen dahineilte. Der schimmernde Fußweg schien verzaubert – keine Wurzel brachte sie zu Fall, und nirgends zeigte sich ein Wesen der Anderwelt. Ohne Pause rannte sie weiter und blickte sich immer wieder um, als könnten die geheimnisvollen Reiter, die das Haus beobachtet hatten, plötzlich aus dem Dunkel hervorbrechen. Erst als ihre Lungen zu stechen begannen, sah sie sich gezwungen, die Schritte ein wenig zu zügeln.

	Der für den Smaragd erzielte Erlös war gut angelegt worden. Die elegante Lady Rohain von den Trauerinseln verbarg, wie es sich geziemte, ihr Leid um den jüngst verstorbenen Gatten hinter einer Seidenmaske. Ihr Schmuck und ihre Gewänder wiesen sie als wohlhabende Witwe von hohem Stand aus. Die Dominomaske war nachtblau mit scharlachroten Ornamenten. Jettperlen funkelten in den langen dunklen Haaren. Passende Stickereien – Dunkelrot und Azur auf Mitternachtblau – prangten auf den geschlitzten und mit andersfarbigem Futter unterlegten Keulenärmeln ihres Gewands und verzierten die weiten Röcke, unter denen sittsam die Picotsäume mehrerer Unterröcke hervorspitzten. Ein breiter roter Ledergürtel, in filigrane Silberschmiedearbeit gefaßt, umgab die schmale Taille. Zu dieser Ausstattung gehörte ein langer fellgefütterter Reiseumhang mit Paspelverschlüssen und eine pelzverbrämte Samttaltry.

	Sie folgte dem Weg. Stunden vergingen. Ein leises Rascheln wie Herbstlaub im Wind drang an ihr Ohr. Das kam ihr merkwürdig vor, denn es wehte kein Lüftchen. Kahle, unbewegte Äste zogen schwarze Furchen durch das trübe Mondlicht. Eine hochgewachsene bleiche Gestalt glitt stöhnend vorüber. Irgendein Geist, der fast wie ein Mensch aussah und bald darauf wieder mit dem Dunkel verschmolz. Das Gewisper nahm kein Ende. Plötzlich trat der Mond hell aus den Wolken, und das Raunen verwandelte sich in ein leises Kichern, das sie eine Weile begleitete und dann verstummte.

	Zwischen den Baumwurzeln schaukelten winzige Lichter.

	Der Weg erklomm einen letzten Hang und mündete in die Caermelorstraße, als die Morgendämmerung heraufzog. Ein klotziger weißer Meilenstein erhob sich am Straßenrand zur Linken. Dort wartete die Equipage. Die beiden Kutschlaternen schimmerten wie Bernsteinblumen. Vor den Nüstern der Pferde standen Dampfwolken, die von der bitteren Morgenkälte zerfetzt wurden.

	Der Kutscher hatte unter der Voraussetzung, daß er tiefstes Stillschweigen bewahrte, eine ansehnliche Abschlagsumme erhalten – und den Hinweis, daß die Edeldame, die seine Dienste in Anspruch nehmen würde, selbstverständlich kein Stelldichein mit einem heimlichen Liebhaber hatte. Falls er sich diskret verhielt, sollte er am Ziel der Reise mehr als großzügig entlohnt werden.

	Er sah eine schlanke, verhüllte Gestalt aus dem Dunkel auftauchen, lautlos wie eine Motte.

	»Euer Gnaden«, murmelte er und verbeugte sich tief. Ihr Name war ihm nicht bekannt.

	Sie nickte. Der Kutscher konnte das Gesicht hinter der reich verzierten Maske nicht erkennen. Nachdem er ihr beim Einsteigen geholfen hatte, schwang er sich auf den Bock und zerrte an den Zügeln. Sein grobes »Hü!« zerriß die Stille der Nacht.

	Mit einem Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung und rollte rasch die Caermelorstraße entlang.

	Schatullen und Truhen aus leichtem Holz stapelten sich im Innern der Kutsche. Neugierig klappte die Reisende sie auf. Eine enthielt Leckereien und Erfrischungen für unterwegs, eine andere einen höchst lächerlichen Kopfputz, eine weitere absurde Schuhe und eine vierte einen Hermelinmuff mit passenden Handschuhen. Die »Witwe« hatte Mühe, ihre Garderobe in der engen, schaukelnden Kutsche zu vervollständigen.

	Die ausladende Kopfbedeckung bestand aus einer dicken, versteiften Stoffrolle, geschmückt mit langen roten Federn, Perlen und einem Silbernetz. Aus diesem Wulst ragte eine spitze, kronenähnliche Haube auf, um die Unmengen azurblauer Tüll drapiert waren. Sie erschien für die Reise, aber auch für den Alltag ebenso hinderlich wie die zierlichen Schühchen, die gebauschten Ärmel, die starren, üppig bestickten Gewänder und der schwere, breite Gürtel, mit dem man sich kaum vorbeugen konnte. Entsprach dieses unpraktische Zeug wirklich dem letzten Schrei bei Hofe? Hatte sich ihre Wohltäterin getäuscht oder der in Modedingen unerfahrene Junge beim Einkaufen etwas aufschwatzen lassen? Rasch schob sie ihre Zweifel beiseite. Dem scharfen Auge der Carlin entging nichts – das Reisekostüm war sicher richtig gewählt.

	Mit dem Absatz stieß sie gegen einen schweren Gegenstand unter ihrem Sitz. Ein Fußwärmer. Tom Coppins hatte einfach an alles gedacht. In einem schön geschnitzten Holzkästchen ruhte ein mit Holzkohleglut gefüllter Messingbehälter, aus dessen durchlöchertem Deckel eine wohlige Wärme aufstieg. Die Reisende stellte die Füße darauf und lehnte sich in die Lederpolster zurück.

	Dennoch konnte die neue Rohain die ungewohnte Bequemlichkeit nicht voll genießen. Sie hoffte von ganzem Herzen, daß die Dinge, die sie über die Residenz gehört hatte, übertrieben waren – all die Geschichten über die feinen Manieren, die komplizierten Benimmregeln und die gehobene Sprache bei Hofe. Hin- und hergerissen zwischen der Angst, daß ihre Feinde die Kutsche einholen könnten, ihrem Bangen vor der Zukunft und ihrem Kampf mit der sperrigen Kopfbedeckung, die dauernd von einer Seite auf die andere rutschte, bereitete ihr die Reise in die Hauptstadt jede Menge Sorgen und Unbehagen.

	Die Kutsche rollte durch den heraufziehenden Wintertag.

	 

	 

	Die Tage waren kurz. Selbst mittags erhob sich die Sonne nur ein kleines Stück über den Horizont, halb verdeckt von einer trüben grauen Wolkenschicht.

	Die Straße hatte die Wälder hinter sich gelassen und führte nun durch heckenbegrenzte Felder und Weiden. Hier und da tauchten Katen mit rauchenden Schornsteinen auf, die sich zwischen Ställe und Scheunen duckten. Nachdem sie an einigen Dörfern vorbeigekommen waren, stieg die Straße an. Sie näherten sich dem Stadtwall.

	Die Häuser von Caermelor drängten sich auf den Hängen eines mauerumgürteten Hügels, der sich am Ende einer Halbinsel vierhundert Fuß über dem Meer erhob. Im Süden hatte die See ein Stück Land verschlungen, so daß eine von weißen Sandstränden gesäumte breite Bucht entstanden war. Das ferne Ende dieser Bucht schmiegte sich an den Ausläufer einer Bergkette, die ins Meer hinausragte und eine zweite, stärker zerklüftete Halbinsel bildete, deren Steilhänge mit Wald bedeckt waren.

	Nach Osten öffnete sich ein breites, flaches Tal, durchzogen von einem Fluß, der die Wasser der umliegenden Berge aufnahm und sich nördlich des Stadthügels ins Meer ergoß. Die Mündung, im Rhythmus der Gezeiten zwischen Salz- und Süßwasser wechselnd, war tief genug für die mächtigen Kiele der Ozeanschiffe. Werften, Piers, Docks und Molen wuchsen aus der Nordflanke des Stadthügels und stakten auf dicken, verkrusteten Stempen ins Wasser hinaus.

	Der Palast auf der Hügelkuppe bot eine umfassende Aussicht – im Westen auf die sanft geschwungene Bucht mit ihren langgezogenen Wellenkämmen und die blauen Falten des Gebirgskamms, der steil zum Wasser hin abfiel; im Norden auf ein Meer, das sich bis zu den fernen Bergen ausdehnte; und im Nordosten auf den geschäftigen Flußhafen mit seinem Wald aus hohen Masten. Nach Osten hin erstreckte sich die Stadt über die Ebene bis hin zu den Feldern und verstreuten Einzelgehöften, die von den Hügelketten Doundeldings am Horizont gesäumt wurden.

	Wer jedoch die Blicke nach Westen richtete und ein endlos weites Meer erwartete, sah sich getäuscht. Etwa eine Viertelmeile von der Küste entfernt ragte eine schroffe Felseninsel aus dem Wasser auf. Bei Ebbe verband ein Damm diese Insel mit dem Stadthügel. Zu allen anderen Zeiten war sie vom Festland vollkommen abgeschnitten. Auf diesem Eiland erhob sich die Alte Burg, deren öde graue Wälle und schartige Zinnen mit dem Fels verwachsen schienen. Einstmals hatten sich die Bürger der Stadt zu Kriegszeiten in den Schutz dieser Festung begeben. Nun hielt sie Wacht, ein düsterer Posten, der stumm zum Palast auf dem Stadthügel hinüberstarrte.

	 

	 

	Spät am Nachmittag hielt die Kutsche endlich vor dem Stadttor an. Der Kutscher klopfte an das Abteil. Imrhien-Rohain schob das kleine Fenster zum Kutschbock hoch.

	»Wohin jetzt, Mylady?«

	»Zum Palast.« Ihre neue Stimme hatte sich gefestigt und klang nun hell und klar.

	»Sehr wohl, Mylady.«

	Das Fenster senkte sich wie ein Fallbeil, das das Band zur Außenwelt zerschnitt.

	Die Wächter im Torhaus wechselten ein paar Worte mit ihrem Kutscher und warfen neugierige Blicke durch die geschlossenen Fenster, als das Gefährt an ihnen vorbeirollte. Imrhien-Rohain zog die Vorhänge zu. Stimmen drangen zu ihr herein, einmal laut, einmal leise. Wagenräder ratterten über das Pflaster. Möwen kreischten, und Kinder zankten sich. Ein Stadtherold rief mit dröhnender Stimme: »Hört! Hört!«

	Sie befand sich endlich in Caermelor.
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	Etikette und Eitelkeiten

	Ein sanftes Brunnenplätschern, Laubengrün.

	Aus Kletterrosen rot und gelb ein Wall.

	Die Pfauen spreizen ihr Gefieder stolz.

	Im gold’nen Käfig singt die Nachtigall.

	Auf kiesbestreuten Wegen Rossgespanne zieh’n

	Kutschen aus Glas in königlicher Pracht.

	Und schlanke Schwäne mustern stumm ihr Spiegelbild,

	Wenn sie durch Seen und Teiche gleiten sacht.

	In Samt und Seide, Spitzenfächer in der Hand,

	begeben sich die Damen in den Marmorsaal,

	Wie Schmetterlinge flattern sie umher

	Heut’ abend auf dem großen Maskenball.

	Umschwärmt von Kavalieren, reich geschmückt

	Mit Diamanten, Perlen, edler Steine Glanz.

	Es gleißen hell Saphir, Smaragd, Rubin,

	Wenn sich die Paare dreh’n im Tanz.

	In Prunk und Luxus der Adel schwelgt,

	Und Musik umschmeichelt süß das Ohr.

	Die Reichen und Schönen treffen sich

	Am Königshofe von Caermelor.

	 

	HÖFISCHE VERSE

	 

	Der Palast von Caermelor hatte ursprünglich als Trutzburg gedient und besaß immer noch seine äußeren Befestigungen. Wachttürme mit Pecherkern, Gefechtstürme mit Wurfsmaschinen, Ecktürme für Treppenaufgänge, ein Mühlenturm, Rechteck- und Rundtürme sowie zahlreiche andere Vorbauten verstärkten die gewaltigen, zwölf Fuß dicken Wälle in unregelmäßigen Abständen.

	Die Straße durch das parkähnliche Palastgelände führte über die Zugbrücke des Burggrabens. Dahinter ragten das mit einer Wachtruppe besetzte Torhaus und das Vorwerk auf. Das äußere Haupttor bestand aus eisenbeschlagenen Eichenbohlen und konnte notfalls durch ein eisernes Fallgatter verstärkt werden, das in Friedenszeiten hochgezogen blieb und nur gelegentlich heruntergelassen wurde, um die Ketten zu ölen und die Winden zu schmieren.

	War das Außentor geschlossen, konnten Fußgänger einen kleineren, in die Hauptpforte eingelassenen Eingang benutzen. Er führte ins Torhaus, einen langgestreckten, massiven Bau, der an jedem Ende von einem Portal begrenzt wurde. Gucklöcher in den Seitenwänden erlaubten es den Wächtern, vermeintlich harmlose Besucher genau zu beobachten. Wer hier nicht aufgehalten wurde, konnte das zweite Tor passieren und gelangte in den Außenhof, der in jüngster Zeit eine Reihe ummauerter Gärten und Rasenflächen erhalten hatte. Ein drittes Tor schließlich wies den Weg in den Innenhof mit seinen Pferdeställen, Kasernen, Exerzierplätzen, Hundezwingern, Taubenschlägen, Kutschenremisen und Falknereien. An diese Fläche grenzten der fahnengeschmückte Königsturm, der Arsenalturm, die Große Halle mit ihrem tiefgezogenen Schrägdach, zwei hohe Ankermasten, Quartiere für die Höflinge und der Bergfried. Die engen Schießscharten der inneren Gebäude waren erweitert und durch elegante Glasfenster ersetzt worden, und in den Wohnräumen herrschte mehr Bequemlichkeit und Prunk als in alten Zeiten. Kunstvoll angelegte Gärten rund um den Bergfried vervollständigten die Umwandlung von einer befestigten Burg in einen Herrscherpalast.

	Irgendwo im Innern dieses Bergfrieds betrat Tamlain Conmor, der edle Herzog von Roxburgh, Marquis von Carterhaugh, Graf von Miles Cross, Baron Oakington-Hawbridge und Lord-Feldmarschall der Dainnan – um nur seine wichtigsten Titel zu nennen –, die kostbar ausgestatteten Gemächer, die er stets bewohnte, wenn er sich bei Hofe aufhielt, und rief nach seinem Kammerdiener und dem Knappen.

	»Ho, John! Wo ist meine Gemahlin?«

	»Herzogin Alys-Jannetta weilt mit ihren Damen in der Gartenlaube, Euer Gnaden«, meldete der Kammerdiener.

	»Hm. Hast du mir frische Kleidung für den Abend zurechtgelegt?«

	»Die Kniehose in Scharlach oder Weinrot, Euer Gnaden?«

	»Das spielt keine Rolle, solange der Fetzen nicht wieder so eng ist, daß er am Hintern aufplatzt. Wilfred, ist Conquest blankgerieben?«

	»Frisch geölt und blankgerieben«, entgegnete der junge Mann.

	»Dann gib her!« Der Anführer der Dainnan strich liebevoll über das Breitschwert und hielt es gegen das Licht.

	»Gut.« Er nickte dem Knappen zu und reichte ihm die Waffe zurück. »Dann sieh zu, daß die neue Scheide ebenfalls auf Hochglanz gebracht wird. Wer klopft da? Herein!«

	Ein Lakai öffnete die Tür und winkte einen Boten herein, der dem Krieger mit einem Kniefall und einer tiefen Verneigung ein Pergament auf einem silbernen Tablett überreichte. Roxburgh las die Zeilen und kratzte sich am Kinn.

	»Meinetwegen.« Er seufzte. »Bring die Dame in die Alte Rüstkammer. Sie mag dort auf mich warten. Meine Gemahlin ist in ihrer Laube?« Er zerknüllte das Pergament zu einer Kugel und warf damit nach John, der zu spät auswich. Der Bote nickte unterwürfig und verließ den Raum.

	Als die Sonne tiefer sank, teilten sich die Wolken im Westen und schickten einen Bronzeschimmer durch die hohen Fenster der Alten Rüstkammer. Das Gemach bot einen guten Ausblick über den von einer hohen Mauer eingefaßten Park mit seinen Brunnen und Statuen. Auf den Wandbehängen waren historische und mythische Schlachten abgebildet: Hier kämpften zwei Reiterheere mit fliegenden Fahnen, wehenden Helmbüschen und Streitrossen, die sich wild aufbäumten. Dort feuerten in Reih und Glied aufgestellte Bogenschützen der Dainnan einen tödlichen Pfeilhagel ab. In einer Szene lieferten sich zwei Windschiffe inmitten von Sturmwolken ein Gefecht hoch über einer Stadt. Eine andere zeigte, wie Fußsoldaten der Königlichen Legion auf einem mit toten Feinden übersäten Feld die Banner von Eldaraigne aufpflanzten.

	Das Licht des Spätnachmittags ergoß sich bernsteingolden über einen Teppich mit Eichelmuster und bildete einen Tümpel um die zierlichen Stiefel der Besucherin, die sich wartend in die üppigen Brokatkissen eines Sessels zurückgelehnt hatte. Neben ihr stand steif ein Page in der graugoldenen Roxburghlivree.

	Zierlich durchbrochene Messinglampen hingen an Ketten von der Decke oder steckten in verschnörkelten Wandhaltern. Eine Dienerin huschte umher und zündete sie an. Enttäuscht zogen sich die letzten Sonnenstrahlen zurück. Kurz darauf trat ein Lakai mit weißer Perücke, schwarzen Lackschuhen und einem eisengrauen Frack mit goldenen Verzierungen ein. Er verneigte sich.

	»Mylady, Seine Gnaden erwarten Euch nun.«

	Er hielt die Tür auf und geleitete die dunkelhaarige Witwe mit der Maske ehrerbietig zu einem größerem Gemach, in dem der Herzog von Roxburgh seine Audienzen abhielt. Mit lauter Stimme verkündete der Lakai: »Lady Rohain Tarrenys von den Trauerinseln.«

	Die Besucherin trat ein.

	Ein freundlich flackerndes Kaminfeuer, das sich im polierten Nußbaumholz und in den Silberbeschlägen der Möbel widerspiegelte, verbreitete Wärme im Raum. Auf zwei von Adlern bekrönten Kaminböcken aus Bronzeguß lag ein riesiger Holzblock. Das Dekormotiv wiederholte sich am Kamingitter sowie an den Schürhaken und Feuerzangen des Kaminbestecks. Gekreuzte Schwerter, Waidmesser mit Hirschhorngriffen und andere Waffen schmückten die Wände. Den Blickfang bildete ein von Hirschgeweihen flankierter Eberkopf mit mächtigen Hauern.

	Drei Kronleuchter überstrahlten den Feuerschein. Auf dem Tisch stand ein Bronzeurisk mit einem großen Blumenstrauß, dessen Blütenkelche als Kerzenhalter ausgearbeitet waren. Zwei marmorne Dämonen mit Bocksbeinen trugen den Kaminsims, den eine Gruppe von erlesenen Reiterstatuen aus Malachit und Achat zierte. Auf einem Bärenfell vor dem Feuer lagen zwei schlanke Hunde.

	Conmor, Herzog von Roxburgh, stand am Fenster. Er trug immer noch die lässige Kleidung, die er tagsüber im Freien angehabt hatte: ein Hemd mit weiten Ärmeln, ein langes, an den Hüften geschlitztes und lose gegürtetes Lederwams, den mit Reliefs geschmückten und schräg über eine Schulter geschlungenen Waffenriemen, Beinkleider aus Wildleder und kniehohe Stiefel. Das Kaminfeuer verlieh seinen schulterlangen, dunklen Locken einen Mahagonischimmer.

	Der Anblick des Dainnananführers entlockte der verschleierten Besucherin ein Keuchen, das sie jedoch rasch unterdrückte.

	Dorn!

	Aber nein. Natürlich nicht – sie hatte nur nicht damit gerechnet, in diesem prunkvollen Palast mit seinen livrierten Dienerscharen eine hochgewachsene Gestalt in der schlichten Uniform der Dainnan anzutreffen. Der Mann mit dem wallenden dunkelbraunen Haar war nicht Dorn, auch wenn er ihm in der Statur ähnelte. Hätte sie Dorn nicht vor ihm kennengelernt, dann wäre sie von der Erscheinung des Dainnanbefehlshabers durchaus beeindruckt gewesen. Er war älter, breiter und kräftiger gebaut, mit narbenübersäten Armen und sehnigen Schenkeln. An den Schläfen zeigten sich die ersten silbernen Strähnen. Stolz und streng wirkte er, aber ungemein stattlich.

	Die haselnußbraunen Augen des Kriegers, die sich bei ihrem Eintreten ein wenig geweitet hatten, wurden nun schmal. Irgendwo an der Außenmauer klapperte etwas im aufkommenden Sturm.

	»Mach den Fensterladen fest, Wilfred, ja?«

	Die kurze Ablenkung reichte Rohain-Imrhien, sich wieder zu fassen. Sie machte einen Hofknicks und wartete darauf, daß er sie zum Sprechen aufforderte.

	»Rohain von den Trauerinseln«, sagte er langsam. »Bitte nehmt Platz und legt Euren Witwenschleier ab! Hier im Palast blicken wir unserem Gegenüber gern ins Gesicht.«

	Sein Gast verneigte sich leicht. »Wie mir die Diener mehrfach nahelegten, Euer Gnaden. Aber ich fühle mich ohne Maske nicht wohl. Und ich habe ein Gelübde abgelegt…«

	»Ich bestehe darauf«, unterbrach er sie ungeduldig. Der Mann war keinen Widerspruch gewohnt. Ihr schien keine andere Wahl zu bleiben, als seiner Aufforderung Folge zu leisten.

	Sie löste die Maske und legte sie beiseite.

	Aufmerksam beobachtete sie seine Züge. Ihr entging weder sein Erstaunen noch sein rasches Abwenden und das peinliche Vermeiden jedes Blickkontakts. Was hatte das zu bedeuten? Es geschah zum ersten Mal, daß sie ihr neues Gesicht in der Öffentlichkeit zeigte. War es so abstoßend?

	»Verhüllt Euer Gesicht, wenn Ihr nicht anders könnt«, sagte der Dainnananführer knapp und straffte die Schultern, als habe er sich bei einer Schwäche ertappt. »Wilfred, laß Erfrischungen für die Dame und mich kommen.«

	»Sehr wohl, Euer Gnaden«, murmelte Wilfred und zog sich zurück.

	»Ich nehme an, daß Ihr von Eurer Reise erschöpft seid, Mylady«, fuhr Roxburgh fort. »Die Botschaft, die ich von der Torwache erhielt, lautete, daß Ihr bedeutsame Nachrichten nach Caermelor bringt – derart bedeutsam, daß Ihr sie nur dem Hochkönig persönlich anvertrauen wollt.«

	Rohain-Imrhien rückte die Maske wieder zurecht.

	»So ist es, Euer Gnaden.«

	Sie saß auf der Kante des samtbezogenen Sessels. Roxburgh ging vor dem Kamin auf und ab.

	»Könnt Ihr Euch vorstellen«, fragte er, »wie viele Besucher mit einer ähnlichen Botschaft Einlaß im Palast des Hochkönigs begehren? Bittsteller, Bettler, Ehrgeizlinge, die als Hofbeamte oder in der Adelsgesellschaft Fuß fassen möchten. Die meisten dieser Leute erhalten nicht einmal bei mir eine Audienz. Ihr hattet aufgrund Eurer augenscheinlich hohen Stellung mehr Glück. Seine Majestät, der Hochkönig, wird Euch nicht empfangen. Ich will nicht unhöflich sein, Mylady, aber die Zeit unseres Herrschers ist unter den gegenwärtigen Umständen äußerst knapp bemessen. Als einer der Minister Seiner Majestät bin ich ermächtigt, für ihn zu sprechen und Botschaften in Empfang zu nehmen. Also – was habt Ihr Wichtiges zu berichten?«

	Ein Page in graugoldener Livree kam mit einem Tablett herein und stellte es auf einem Tisch mit Perlmuttintarsien und Pflanzenornamenten ab. Dann verbeugte er sich vor seinem Herrn und der Besucherin.

	»Danke…«

	Rohains Gastgeber warf ihr einen scharfen Blick zu. Offensichtlich hatte sie einen Fehler begangen, als sie dem Jungen dankte. Die hohen Herrschaften, von Geburt daran gewöhnt, umsorgt zu werden, hielten Höflichkeit gegenüber den Palastdienern wohl für entbehrlich. Sie mußte sich vor solchen Fehlern hüten. Wenn sie bei Hofe unentdeckt bleiben wollte, mußte sie tun, was alle Neuankömmlinge in einer fremden Umgebung taten – das Verhalten der Eingeweihten genau beobachten und nachahmen.

	»Mein Wissen ist nur für die Ohren des Hochkönigs bestimmt«, beharrte sie. Der Dainnananführer runzelte die Stirn. Er nahm ihr gegenüber Platz und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

	»Nun, Mylady von den Trauerinseln, allem Anschein nach lassen sich unsere Standpunkte nicht auf einen Nenner bringen. Bitte, stärkt Euch mit Wein und Kuchen, ehe Ihr wieder abreist. Ich bedaure, daß wir nicht ins Gespräch kommen konnten.«

	Obwohl Ethlinn wie auch Maeve erklärt hatten, daß sie sich Roxburgh anvertrauen könne, hielt sie es für sicherer, den Fundort der Schätze nur dem Hochkönig zu verraten. Deshalb wagte sie einen letzten Versuch.

	»Ich muß den Hochkönig sprechen.«

	»Und ich sagte Euch bereits, daß dies unmöglich ist.«

	Er reichte ihr einen vergoldeten Kelch mit violetter Glasur.

	»Auf Euer Wohl.«

	»Und auf das Wohl von Euer Gnaden.«

	Sie nahm das Glas, hob den Schleier und trank. Ein Pfirsichlikör, der sich wie Feuer in ihren Adern ausbreitete.

	»Es ist schade, daß Ihr die weite Reise auf Euch genommen habt und nun unverrichteter Dinge wieder geht«, meinte der Herzog leichthin. Er hatte die Beine lässig übereinandergeschlagen und stemmte die kräftigen Arme in die Hüften.

	»Ja, wirklich schade.«

	»Was erzählt man sich so von uns auf den fernen Trauerinseln?«

	»Ich habe bisher nur Lob gehört, Sir. Aber keine der Beschreibungen wird der Pracht und dem Reichtum der Residenz gerecht. Auch der Name des Herzogs von Roxburgh hat an den fernen Gestaden einen guten Klang.«

	»Ich kann mir schon denken, welche Gerüchte über mich umherschwirren.«

	»Man rühmt Eure Tapferkeit.«

	»Und kennt meine Aufrichtigkeit?«

	»Sie ist Legende.«

	»Wenn Ihr soviel über Conmor von Roxburgh gehört habt, dann wißt Ihr vielleicht, daß er sich um die Sicherheit des Reichs kümmern muß und daher wenig Zeit für Geheimbotschaften hat. Kein Geheimnis ist nämlich, daß unserem Land ein Krieg droht. Unsere Spione berichten, daß sich seit einem Monat bewaffnete Barbaren im nördlichen Namarre nahe der Nenialandbrücke versammeln. Gestern begannen die Königlichen Legionen mit der Verlagerung von Truppen in den Norden, um Namarre gegen mögliche Angriffe zu schützen. Ich werde dort oben gebraucht. Schon morgen reise ich ab.«

	»Ich verstehe nichts von diesen Dingen, Sir, aber vielleicht reicht ein starkes Auftreten, um diese Rebellen zur Einsicht zu bringen.«

	»Ganz recht. Und wenn nicht, dann sollen sie den Zorn der Königlichen Legionen zu spüren bekommen.«

	»Es heißt, sie hätten sich mit den bösen Mächten der Anderwelt verbündet – Unsterblichen, die einem geheimnisvollen Ruf nach Norden gehorchen. Gefährliche Feinde.«

	»Das mag sein, aber auch Unsterbliche leben nur dann ewig, wenn sie nicht freiwillig in den Kampf ziehen und fallen.«

	»Ist es nicht so, daß tödlich Verwundete ihre Gestalt wandeln und dann weiterleben?«

	»Manche besitzen diese Gabe, ja, aber sie müssen eine schwächere Form annehmen und stellen keine Bedrohung mehr dar.«

	Das Gespräch stockte.

	Der Befehlshaber der Dainnan trank einen Schluck. Rohain-Imrhien stellte ihren Kelch auf dem Intarsientisch ab und erhob sich. Roxburgh stand ebenfalls auf.

	»Ihr wollt schon gehen?«

	»Ich weiß, daß Ihr ein beschäftigter Mann seid, und möchte Eure kostbare Zeit nicht länger verschwenden. Vielen Dank, daß Ihr mir Euer Ohr geliehen habt.«

	»Aber Eure Nachricht…«

	»Wären Euer Gnaden bereit, mir Zutritt bei Seiner Majestät zu verschaffen?«

	»Vor Euch steht sein vereidigter Stellvertreter. Reicht das nicht?«

	»Nein, Sir.«

	Sie verabschiedete sich mit einem Hofknicks. Draußen in der Finsternis heulte der Wind und warf sich gegen die Palastmauern.

	»Dann wünsche ich eine gute Reise«, sagte Roxburgh mit einem schwachen Lächeln.

	Rohain-Imrhien ahnte, daß er sie nicht entlassen würde, ehe er ihre Botschaft erfahren hatte.

	Sie zögerte auf der Schwelle. Zwei gleich große Lakaien standen bereit, sie aus dem Palast zu eskortieren. Ehe sie ging, warf sie einen letzten Blick über die Schulter. Der Krieger stand mit gespreizten Beinen und verschränkten Armen da und nickte ihr kurz zu. Rohain kehrte um.

	Ihr Plan war nicht aufgegangen.

	Seiner schon.

	»Gut, dann hört mich an, Sir«, sagte sie.

	 

	 

	Der Wind strich durch die Korridore. Er stimmte unheimliche Gesänge an, riß Türen auf und schlug sie mit unvermittelter Heftigkeit wieder zu, bis die Hunde in den Zwingern unruhig wurden und winselten.

	Ein schläfriger junger Lakai betrat den Audienzsaal des Herzogs von Roxburgh, ließ die Leuchterketten ein Stück herunter, putzte die Dochte und entzündete ein Dutzend schlanke helle Kerzen. Die Flammen im Kamin waren zu einem Häufchen Glut zusammengesunken, das hin und wieder aufglomm, wenn ein Windstoß durch den Rauchabzug fuhr. Die Hunde am Feuer zuckten, als träumten sie von vergangenen Treibjagden.

	Rohain hatte ihre Geschichte beendet und schwieg. Lange vor dieser Nacht, lange vor ihrer Verwandlung in Rohain hatte sie sich zurechtgelegt, was sie sagen würde, wenn sie je den Hof erreichen sollte. Ihr vorrangiges Ziel war es, das Vorhandensein und die genaue Lage des verborgenen Schatzes an den Herrscher weiterzugeben sowie die schändlichen Untaten Scalzos und seiner Spießgesellen aufzudecken, damit sie ihre gerechte Strafe erhielten. Aber sie hatte nicht die Absicht, ihre eigene Identität preiszugeben – über die sie ohnehin fast nichts wußte. Im Grunde war sie nicht mehr als eine heimatlose Waise, deren Vergangenheit im Dunkel lag. Vielleicht tat sie gut daran, die vergessenen Dinge nicht ans Licht zu zerren. Sie erinnerte sich an ihre Zeit als stummes, entstelltes Findelkind, das jeder für einen Jungen hielt, ausgestoßen und mit den niedrigsten Arbeiten gedemütigt. Nun bot sich ihr unvermutet die Gelegenheit, mit einem neuen Gesicht und einem neuen Namen noch einmal ganz von vorn anzufangen. Vielleicht gelang es ihr, die zunächst ein Nichts und dann Imrhien gewesen war, als Rohain von den Trauerinseln in die bessere Gesellschaft aufzusteigen.

	Sie sträubte sich innerlich dagegen, ihr neues Leben mit einer Lüge zu beginnen, aber so viele Gründe sprachen für diesen Weg. Eine Edeldame besaß weit größeren Einfluß als eine Dienerin. Diesen Einfluß konnte sie nutzen, um ihren Freunden zu helfen. Und eine gehobene Stellung bot ihr vielleicht die Möglichkeit, Dorn ausfindig zu machen – ihn zumindest aus der Ferne zu bewundern. Außerdem hatte sie nun erfahren, was Würde und ein sorgloses Leben bedeuteten, und der Verzicht darauf fiel ihr schwer.

	Deshalb hatte sie Roxburgh nicht die ganze Wahrheit erzählt. Er hatte die ganze Zeit über aufmerksam zugehört und anschließend eine Reihe von sachlichen Fragen zu den Schatzhöhlen gestellt. Scharfsinnig, wie er war, hatte er sicher einige Lücken in ihrer Geschichte entdeckt, ging jedoch aus Taktgefühl nicht näher darauf ein.

	Ihren Worten zufolge hatte sie mit einem kleinen privaten Windschiff die Trauerinseln verlassen und sich auf eine Reise quer durch Eldaraigne begeben. In der Hohen Kette war das Schiff während eines heftigen Sturms zerschellt. Sie und ein Besatzungsmitglied hatten als einzige überlebt und waren lange durch die Wälder geirrt, ehe sie durch Zufall hinter einem Wasserfall Schutz gesucht und eine Höhle mit unerhörten Schätzen entdeckt hatten.

	»Eine Schatzhöhle? Und Ihr sagt, daß sie viel Sildron enthält?«

	»Riesige Mengen, Sir.«

	»Habt Ihr etwas davon mitgebracht?«

	Diese Frage konnte eine Falle sein.

	»Da ich wußte, daß jegliches neu entdeckte Sildron Eigentum der Krone ist, rührten ich und mein Weggefährte nichts davon an. Allerdings habe ich gehört, daß den Findern dieses seltenen Materials ein bestimmter Anteil des Werts als Belohnung zusteht. Wir nahmen einige Juwelen und Münzen mit, für den Fall, daß wir einen Weg aus der Wildnis zurück in bewohnte Gegenden finden sollten – denn wir hatten, wie ich bereits erzählte, unser gesamtes Hab und Gut verloren.«

	»Darf ich die Kostbarkeiten sehen?«

	»Leider ist alles davon ausgegeben.« Sie fügte hastig hinzu: »Wir nahmen nur das Notwendigste mit, da wir nicht viel tragen konnten.«

	»Ausgegeben? Wo?«

	»In Gilvaris Tarv. Dorthin schlugen wir uns nach langer Wanderschaft durch. Natürlich war mein erster Gedanke, durch Sturmreiter eine Botschaft an den Hochkönig zu entsenden, um ihm diesen Fund zu melden. Aber dann zögerte ich, eine so wichtige Nachricht per Kurier weiterzugeben – nicht daß ich unseren edlen Sturmreitern mißtraue, aber Unfälle und Mißgeschicke lassen sich nicht völlig ausschließen. Ich beschloß daher, das Geheimnis zu hüten und mich selbst nach Caermelor zu begeben. Doch während der Reisevorbereitungen kam es zur Katastrophe. Meine Einkäufe und die meines treuen Weggefährten blieben nicht unbemerkt. Eine Räuberbande entführte meinen Begleiter und mehrere seiner Freunde und zwang sie, ihnen den Weg zu der Wassertreppe zu zeigen. Vor dem Eingang zur Schatzhöhle wurden sie niedergemetzelt. Einer seiner Begleiter konnte fliehen, fand aber ebenfalls den Tod, kurz nachdem er den Überfall geschildert hatte. Ich selbst kam nur knapp mit dem Leben davon. Nach einer gefahrvollen Reise quer durch Eldaraigne gelangte ich schließlich hierher. Und noch während ich Euch diese Dinge berichte, kann es sein, daß die finsteren Spießgesellen dieses Scalzo die Schätze an sich reißen – während die Gebeine der tapferen Männer, die sie erschlugen, im Gras verrotten.«

	»Der Name dieses Aeronauten?«

	»Ah – der Bär«, stammelte sie. »So nannten ihn alle.« Irgendwie scheute sie davor zurück, Sianadhs wahren Namen zu nennen.

	»Der Bär – wirklich?«

	»Ja.«

	»Und der Unterschlupf dieser Räuber?«

	»In Gilvaris Tarv, auf der Ostseite des Flusses. Genaueres weiß ich nicht.«

	Der Anführer der Dainnan ließ neuen Wein kommen. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.

	»Aber wenn alles so ist, wie Ihr sagt, Mylady, dann handelt es sich hier um überaus schlimme Verbrechen – um Mord und Verrat!«

	Sie blieb stumm.

	»Verrat, begangen von jenen, die den Besitz der Krone an sich gerissen und unterschlagen haben. Darauf stehen hohe Strafen.«

	»Das dachte ich mir.«

	»Ihr werdet verstehen, Mylady, daß Ihr sozusagen unter königlichem Schutz steht, bis wir Eure Geschichte überprüft haben. Das geschieht einerseits zu Eurer eigenen Sicherheit, andererseits aus Gründen der Geheimhaltung.«

	»Natürlich.«

	Das war fast zu erwarten gewesen. Außerdem besaß sie noch kein Quartier. Sie hatte ursprünglich den Kutscher – der mittlerweile sicher bei einem Krug Bier in einer warmen Gesindestube saß und auf sie wartete – bitten wollen, sie für diese Nacht an irgendeinem ordentlichen Gasthof abzusetzen. Darüber hinaus hatte sie noch keine Pläne gemacht.

	»Ihr müßt hier im Palast wohnen, bis eine Reise in die Hohe Kette unternommen werden kann. Da Ihr den Weg kennt, werdet Ihr uns zu den Schatzhöhlen führen. Eine ansehnliche Belohnung ist Euch im übrigen gewiß – mehr als nur eine Handvoll rasch ausgegebener Edelsteine und Münzen.«

	»Sir, das Wissen, unserem Herrscher dienen zu können, ist mir Lohn genug«, entgegnete sie. Sie hoffte, daß ihre Stimme nicht allzu unaufrichtig klang. »Dennoch nehme ich Euer Angebot mit großer Dankbarkeit an. Ich hoffe von ganzem Herzen, daß es gelingt, die Verbrecher dingfest zu machen.«

	Er lachte trocken. »Ihr wollt also Vergeltung?«

	Diesmal antwortete sie wahrheitsgemäß: »Ja, aber das war nicht mein Hauptbeweggrund. Ich kam hierher, um ein Versprechen zu erfüllen – und das habe ich getan.«

	Er zuckte mit den Schultern. »Mein Knappe Wilfred wird Eure Dienerschaft verständigen und Euer Gepäck herbringen lassen. Eure Pferde und die Kutsche sollen in meinen eigenen Ställen untergestellt werden. Euer Kutscher erhält eine der Kammern hinter den Königlichen Remisen und Eure Zofe eine Stube in den Gemächern, die für Euch vorbereitet werden.«

	»Ich habe keine Zofe. Der Kutscher und die Equipage sind gemietet.«

	»Was? Keine Zofe?«

	Der Dainnan runzelte die Stirn. Er stand auf und ging wieder rastlos vor dem Kamin hin und her.

	»Mylady Rohain, Ihr verwundert mich. Ihr kommt hierher, unangemeldet. Niemand hat je von Euch gehört. Ihr kommt in Trauermaske und ohne Bedienstete und erzählt mir eine höchst ungewöhnliche Geschichte. Ihr sprecht mit entwaffnender Offenheit, ganz anders als die Damen hier bei Hofe. Seid Ihr in Wahrheit eine Spionin?« Bei dem letzten Wort fuhr er auf dem Absatz herum und warf ihr einen anklagenden Blick zu.

	Empört sprang Rohain auf. Ihre weiten Röcke streiften den Tisch. Ein Kelch fiel zu Boden, und die dunkle Pfütze, die sich auf dem Teppich ausbreitete, erinnerte an Blut.

	»Jetzt beschuldigt Ihr mich des Verrats!« fuhr sie ihn an. »Mir scheint, Ihr steht schon zu lange in Diensten des Hochkönigs, Sir – Ihr mißtraut wohl allen Fremden, die den Palast betreten. Ich kam hierher, im guten Glauben, meine Pflicht zu erfüllen, und werde der Unterwanderung verdächtigt. Mein verhülltes Gesicht stört Euch? Nun gut!« Sie riß die Maske herunter und warf sie ins Feuer. War es ein Seufzen des Windes, das sie hörte, oder hatte ihr Gastgeber plötzlich tief durchgeatmet? Die Hunde schauten mit einem Knurren auf.

	»Wenn meine Sprache für die höfischen Gepflogenheiten nicht gewählt genug ist, dann bitte ich untertänigst um Verzeihung. Und was diese Schatzhöhle angeht, so hoffe ich in Kürze beweisen zu können, daß es sie tatsächlich gibt. Was verlangt Ihr noch von mir?«

	Die Knie zitterten ihr, und sie mußte sich setzen. Jegliche Farbe war aus ihren Zügen gewichen. Sie erschrak vor ihrem eigenen Mut. Was würde nun geschehen? Konnte er sie wegen ihres ungebührlichen Betragens hängen oder in den Kerker werfen lassen? Sie blickte starr ins Feuer. Die Flammen hatten die dünne Maske bereits verzehrt. Sie fühlte sich entblößt, verwundbar.

	Irgendwo draußen in der Stadt läutete eine Glocke. Luftwirbel zwängten sich unter der Tür durch und zerrten an den Vorhängen.

	»Verzeiht, Mylady«, sagte Roxburgh schließlich. »Ich nehme Eure Schelte an.« Er verneigte sich, und seine Miene entspannte sich ein wenig. »Haltet mich bitte nicht für allzu grob. Dies ist meine Art, fremde Besucher auf die Probe zu stellen. Aber der heutige Abend hat mich gelehrt, meine Worte sorgfältiger zu wählen, sollte ich je wieder einer Dame von den Trauerinseln begegnen. Bitte, bleibt noch ein wenig am Feuer sitzen!« Er sah sie an und machte eine kurze Pause, als habe er etwas Absonderliches an ihr entdeckt. Dann rief er seine Pagen. »Holt das Gepäck dieser Lady und bezahlt ihren Kutscher! Laßt Gemächer für den Gast vorbereiten und besorgt eine Zofe!«

	Drei junge Männer beeilten sich, den Anweisungen Folge zu leisten.

	Dieser Dainnanfürst nimmt gelinge ausgedrückt, kein Blatt vor den Mund, dachte Rohain-Imrhien. Er ist ein aufrechter Mann, dem man vertrauen kann.

	»Ihr seid ab jetzt Gast Seiner Majestät«, erklärte Roxburgh.

	Und seine Gefangene? Was ist, wenn sie die Lügen in meinem Bericht aufdecken?

	»Gramercie. Ich bin sehr müde.«

	»Wilfred! Spiel uns etwas!«

	Der vielseitig talentierte Jüngling griff nach einer Leier, stimmte sie kurz und entlockte den Saiten geschickt eine Melodie.

	Der Wein, die Wärme und die Musik umgaben Rohain mit einem Wohlgefühl. Vielleicht war sie eingenickt, denn ihr schien es, als seien nur Sekunden vergangen, ehe jemand sacht an der Tür klopfte. Eine junge Dame in ihrem Alter, vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre, trat ein, die korngelben Haare zum Teil unter einem Netz aus Golddraht verborgen. Sie machte einen tiefen Knicks und musterte Rohain verstohlen aus den Augenwinkeln.

	»Viviana Wellesley von Wytham gehorsam zu Diensten, Euer Gnaden.«

	»Ihr kümmert Euch ab sofort um das Wohlergehen von Lady Rohain Tarrenys«, sagte Roxburgh.

	»Zu Befehl, Euer Gnaden.«

	»Lady Rohain«, fuhr er fort, »ich bitte Euch, heute abend im Königlichen Speisesaal zu dinieren.«

	»Es wird mir eine Ehre sein, Sir.«

	Roxburgh wandte sich an Rohains neue Zofe. »Sind die Gemächer der Lady vorbereitet?«

	»Ja, Euer Gnaden.«

	»Dann weist Lady Rohain den Weg, damit sie die Räumlichkeiten in Augenschein nehmen kann.«

	 

	Ein Lakai, der vier Schritte hinter ihr zur Rechten, und eine Zofe, die vier Schritte hinter ihr zur Linken ging, eskortierten sie durch ein Labyrinth prunkvoller Korridore zu ihrer neuen Bleibe. Der Lakai öffnete die Tür und blieb draußen neben der Schwelle stehen. Rohain ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Als sich ihre Blicke trafen, errötete er bis unter seine gepuderte Perücke.

	Eine kleine, adrette Frau erwartete sie in den Räumlichkeiten. An ihrem Gürtel hing ein großer Schlüsselbund, der bei jedem Schritt rasselte. Sie versank in einen Hofknicks und öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, klappte ihn dann aber wieder zu wie ein Frosch, der eine Fliege gefangen hatte. Nach einer peinlich langen Pause begriff Rohain, daß Diener warten mußten, bis die Herrschaft das Wort ergriff.

	»Nun?« sagte sie schließlich unbeholfen.

	Die Beschließerin des Königlichen Haushalts stellte sich vor und führte sie in einen kleinen Nebenraum, wo bereits ein heißes Bad wartete. Rohain entließ sie, ohne sich zu bedanken. Die kleine Frau eilte geschäftig und mit rasselndem Schlüsselbund hinaus. Der Lakai schloß die Tür von außen, und das Echo seiner Schritte entfernte sich.

	Sechzig brennende Kerzen ragten wie hohe gelbe Schwertlilien aus ihren Wandhalterungen. Rohain sah sich staunend um. Im Vergleich zu einem dieser Räume wirkten selbst die vornehmsten Gemächer auf Burg Isse armselig. Alles war in Gold und Grün gehalten, vom gemusterten Teppich, der an eine üppige, mit Dotterblumen übersäte Wiese erinnerte, bis zu den stuck- und freskenverzierten Wänden und den quastenbesetzten Samtbehängen in Apfelgrün und Zitrone. Die vier Eckpfosten des Himmelsbetts hatten die Form von Akazien, über deren Astwerk sich ein grüner Brokatbaldachin mit Perlenfransen spannte. Bett- und Kissenbezüge waren aus dem gleichen edlen Material gefertigt. Wolkig geraffte Seidenbahnen und schwere, in Falten gelegte Übervorhänge in Smaragd und Gold schmückten die Fenster. Kacheln mit einem edlen Narzissendekor kleideten eine Nische aus, in der ein offener Kamin Wärme und Gemütlichkeit verbreitete. Rohains pelzgesäumter Umhang, den ihr ein fürsorglicher Diener beim Betreten des Palasts abgenommen hatte, lag auf einem vergoldeten Stuhl. Dicht daneben entdeckte sie ihr armseliges Gepäck – und den Fußwärmer aus der Kutsche, der hier völlig fehl am Platz wirkte.

	Ein leises Räuspern erinnerte Rohain an ihre neue Zofe.

	»Äh – wie war dein Name?«

	»Viviana, Mylady. Vivianessa, genaugenommen, aber jeder nennt mich Viviana.«

	»Gut, Viviana. Würdest du bitte – äh – meinen Reiseumhang wegräumen?«

	Das war alles, was ihr spontan einfiel. Was in Aia sollte sie mit diesem Mädchen anfangen? Konnten sich die Damen bei Hof nicht allein an- und auskleiden? Wie lästig, ständig eine Dienerin am Ellbogen zu haben, die beschäftigt werden wollte!

	Die junge Zofe faltete den Umhang sorgfältig und verstaute ihn in einer Kampferholztruhe mit geschnitztem Deckel. Rohain betrat den kleinen Nebenraum, den ihr die Beschließerin gezeigt hatte. Hier stand ein kupferner Zuber auf Löwenfüßen, ausgekleidet mit schneeweißem Kambrikbatist, der seitlich über den Wannenrand drapiert war. Das süße Aroma von Badeöl und Primelblüten stieg aus dem dampfenden Wasser auf.

	Auf einem marmornen Waschtisch standen zwei reich verzierte und durchbrochene Porzellankugeln mit duftenden Seifen und einem Schwamm, dazu eine Unmenge von Tabletts, Schalen, Kerzenleuchtern, Bechern, Salben- und Cremetöpfen sowie eine Vase mit Schneeglöckchen. Etwas störend in diesem Arrangement wirkte der daneben abgestellte Schuhanzieher aus Zinn. Er war in Elfenbein gefaßt und besaß lange geschnitzte Reiherkopfgriffe.

	»Wollest midonna que sas petidame lollo probet?« fragte die Zofe unvermittelt.

	»Wie bitte?«

	Das Mädchen wiederholte sein seltsames Kauderwelsch, zupfte aufgeregt an einer Rockfalte und warf seiner neuen Herrin einen fragenden Blick zu.

	»Ich habe keine Ahnung, was du da von dir gibst. Kannst du deinen Satz in gewöhnlicher Sprache wiederholen?«

	Die Zofe sah sie enttäuscht an. »Verzeiht, Mylady. Ich dachte, Ihr wolltet vielleicht noch ein wenig Slingua für heute abend üben. Meine Frage war, ob Mylady wünschen, daß ihre Zofe das Badewasser prüft.«

	»Slingua?«

	»Ja, Mylady. Eine Modesprache bei Hof. Die niederen Schichten nennen sie auch Hofpalaver. Sie scheint Euch nicht vertraut zu sein, Mylady.«

	»Nein. Was soll das Ganze?«

	Es hatte wie Kleinkindergeplapper geklungen, aber das Mädchen schien stolz darauf zu sein, daß es diese Sprache beherrschte. War diese unverständliche Aufeinanderfolge von Fastwörtern etwa ein Spiegel der feinen Gesellschaft?

	»Ich nehme jetzt ein Bad.«

	Diese Worte waren als Wink gedacht, daß Rohain nun ungestört sein wollte. Statt dessen trat die Zofe näher.

	»Darf ich Euch den Gürtel abnehmen, Mylady…«

	»Nein! Das kann ich selbst. Laß mich allein!«

	Mit zutiefst zerknirschter Miene eilte die Zofe aus dem Bad. Rohain bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Die Kleine hatte doch nur versucht, das zu tun, was sie für ihre Pflicht hielt! Aber die ungewohnte Situation verwirrte und befremdete Rohain so sehr, daß sie sich fast zurück in die Einsamkeit der Wälder wünschte. Damals, an der Seite von Sianadh, war ihr Dasein einfacher gewesen: Dort draußen ging es immer nur um Leben oder Tod – nicht um Benimmregeln oder alberne Redewendungen.

	Von nebenan kam ein unterdrücktes Schluchzen.

	Dummes Ding! Hatte nichts Besseres zu tun, als wegen einer etwas schärferen Bemerkung loszuflennen! Rohain, die sich mit Wesen wie dem Direath oder der Beithir herumgeschlagen hatte, kam das alles sehr oberflächlich vor.

	Sie legte den breiten Gürtel aus Leder und Metall ab und kämpfte mit den kniffligen Verschlüssen des Gewands. Nach einer Weile streckte sie den Kopf durch die Tür.

	»Viviana, könntest du mir beim Auskleiden helfen?«

	Willig, wenngleich mit verweinten Augen, kam die Zofe ins Bad. Gemeinsam öffneten sie die unzähligen Häkchen, Knöpfe und Verschnürungen, streiften die Unterröcke ab und zerrten an den winzigen Schühchen.

	Schüchtern fragte die Dienerin: »Wünscht die Herrin, daß ich ihr den Rücken einseife?«

	»Nein. Ich bade lieber allein.« Der Himmel möge verhüten, daß die Kleine die Narben der Peitschenhiebe zu Gesicht bekommt!

	Eifrig: »Dann lege ich die Abendgarderobe der Herrin zurecht?«

	»Ich besitze nur die Kleidung, die du hier siehst.«

	Wieder verzog das Mädchen das Gesicht zum Weinen.

	Rohain nahm ihre fünf Sinne zusammen und fügte rasch hinzu: »Natürlich werde ich mich so rasch wie möglich neu ausstaffieren. Dabei kannst du mir behilflich sein.« Ein Glück, daß vom Erlös des Smaragds noch genügend Geld übrig ist!

	Die Dienerin knickste zaghaft, sammelte die Röcke ein und verließ das Bad.

	Draußen heulte der Wind.

	 

	Frisch gebadet und angekleidet saß Rohain vor einem Frisiertisch mit dreiteiligem Spiegel, in dem sie sich kaum wiedererkannte, während Viviana ihr die kohlschwarzen Locken bürstete. Die junge Zofe wirkte gedämpft und unglücklich. Rohain dachte an ihr eigenes Dasein als Dienstbotin zurück und empfand plötzlich Mitleid für das Mädchen. Ameisenhaufen konnten wie Gebirge erscheinen, wenn man selbst eine Ameise war, dazu verdammt, tagtäglich unter Ameisen zu leben. Sanft sagte sie: »Ich komme von weither und weiß so gut wie nichts über die höfischen Sitten. Das scheint dich zu beunruhigen. Weshalb?«

	»In der Tat, Herrin!« stammelte Viviana. »Es beunruhigt mich mehr als alle Geister und Dämonen in Aia, weil es Euch schaden wird, Mylady!«

	»Weshalb sollten meine Kümmernisse auch die deinen sein?«

	»Weil Euer Rang in der Gesellschaft auf mich abfärbt. Man wird es mich spüren lassen, wenn man Euch ablehnt.«

	»Das war ehrlich, wenn auch nicht gerade taktvoll. Meine einfachen Manieren könnten mir also wirklich Schwierigkeiten bereiten?«

	Viviana nickte ernst. »Mylady, hier bei Hofe hat sich im Lauf der Zeit eine Rangordnung herausgebildet, von der die Inhaber der höchsten Ämter nichts wissen, die aber dennoch vorhanden ist. Es gibt eine selbsternannte Elite unter den Höflingen. Die königliche Familie sowie die Herzöge und ihre Angehörigen sind an diesem Spiel nicht beteiligt, aber die meisten anderen Adligen – mit Ausnahme der ganz Jungen und ganz Alten – gehören entweder dazu oder nicht. Wer dazugehört, kämpft mit allen Mitteln, um seinen Platz zu behalten, denn wenn man einmal verstoßen ist, besteht kaum eine Hoffnung, wieder in den illustren Zirkel aufgenommen zu werden.«

	»Ist es denn so schlimm, nicht zum Kreis der Auserwählten zu zählen?«

	»Allerdings. Ich würde sagen, daß ein Leben außerhalb dieser Elite kaum lebenswert ist. Solange Ihr das Hofleben nicht selbst kennengelernt habt, wißt Ihr nicht, wovon ich spreche. Aber bis dahin ist es vielleicht zu spät. Wenn Mylady keine Aufnahme in die Elite des Adels findet, wird sie den Wunsch haben, die Residenz so bald wie möglich wieder zu verlassen, und dann muß ich zurück in die Dienste der verwitweten Marquise von Netherby-on-the-Fens. Lieber sterbe ich, ehrlich! Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schlecht uns die Marquise behandelt. Ständig hat sie etwas an uns auszusetzen und teilt mit ihrer breiten, mitleidlosen Hand Ohrfeigen aus.«

	Rohain starrte in den Spiegel, ohne etwas zu sehen.

	»Erzähl weiter!«

	»Mylady, als Tochter eines Grafen habt Ihr bei der Abendtafel Anspruch auf einen Platz unter den höchsten Würdenträgern. So verlangt es das Hofzeremoniell.«

	»Wie kommst du darauf, daß ich die Tochter eines Grafen bin?«

	»Oh, das ist ganz einfach. Ihr tragt keinen Ehering, Madam – obwohl ich das Gerücht gehört habe, daß Ihr Witwe seid –, und werdet mit dem Titel einer Lady angesprochen. Also müßt Ihr die Tochter von mindestens einem Grafen, vielleicht auch von einem Marquis oder Herzog sein. Da jedoch der Name Tarrenys bei Hofe nicht bekannt ist, dachte ich, mit Verlaub, daß es sich um einen Grafen handeln muß, Mylady.«

	Das war ermutigend. Viviana besaß also trotz ihres Hangs zum Flennen einen gewissen Scharfsinn. Allem Anschein nach würde Rohain während ihres Aufenthalts in der Residenz eine Verbündete brauchen. Sie musterte die junge Hofdame im Spiegel und sah ein rundes Gesicht mit Grübchen, eine kecke kleine Nase, rote Wangen und haselnußbraune Augen mit langen Wimpern, die viel dunkler als die offensichtlich gebleichten Haare waren. Die hübsche Kleine trug eine Houppelande aus himmelblauem Samt mit einem Gürtel aus versteiftem Baumwollgewebe. Über dem Gürtel befand sich eine Chatelaine mit vielen kleinen Ketten, von denen so nützliche Gegenstände wie Schere, Nadelkissen und Stiefelknöpfer baumelten.

	»Außerdem merkte ich sofort an der Art, wie Mylady dem Herzog für die Einladung zum Abendessen dankten, daß Mylady von weither kommen«, plapperte die Zofe munter weiter.

	Mit einem Ruck drehte sich Rohain um.

	»Habe ich etwas Falsches gesagt?« erkundigte sie sich erschrocken.

	»Allerdings, Mylady. Eine herzogliche Einladung zum Diner ist ein Befehl. Die passende Antwort darauf lautet: ›Ich danke Euer Gnaden für die liebenswürdige Einladung, der ich gern Folge leisten werde.‹ Sicher dachte er sich sein Teil, aber so richtig verärgert schien er nicht zu sein. Nun ja, im allgemeinen stehen die Angehörigen der Königlichen Attriode über solchen Dingen.«

	»Aber du meinst, daß andere mich verspotten und auf mich herabschauen werden, wenn ich diese komplizierten Anstandsregeln nicht kenne?«

	»Und das nicht zu knapp, Mylady. Die Hofelite kann Euch, bildlich gesprochen, hängen, schinden und vierteilen. Diejenigen, die ihren Zorn zu spüren bekommen, werden in der feinen Gesellschaft für immer geschnitten. Und Ihr müßt nicht nur Slingua und die richtige Anrede beherrschen, sondern auch wissen, was sich bei Tisch schickt, und vieles mehr. Aber da Ihr einer vornehmen Familie entstammt, sind Euch Tischmanieren natürlich wohlvertraut, oder?«

	»Da bin ich nicht so sicher.«

	Unwillkürlich kamen Rohain die Mahlzeiten bei Ethlinn in den Sinn, wo alle um einen großen Tisch saßen, sich mit den Händen das Essen aus einer gemeinsamen Schüssel nahmen und die fettigen Finger am Tischtuch abwischten. Sie dachte an Sianadh, der eine Keule in der Faust hielt und mit seinen kräftigen Zähnen das Fleisch vom Knochen riß. Und sie sah die dicken Brotscheiben vor sich, die zunächst als Teller dienten, um dann in die Soße getunkt und gegessen zu werden.

	Rohain nagte an der Unterlippe. Von der Gosse in den Glanz der feinen Gesellschaft und wieder zurück in die Gosse, das würde sie nicht ertragen. Schlimmer noch – wenn nun Dorn an diesem Diner teilnahm und Zeuge ihrer Demütigung wurde?

	»Finden sich die Dainnan ebenfalls im Königlichen Speisesaal ein?«

	»Manchmal, Mylady, aber meist bleiben sie unter sich.«

	»Kennst du den einen oder anderen Dainnan?«

	»Ich doch nicht, Mylady!«

	»Viviana, weshalb gibt sich der Hofstaat mit solchen Dingen ab? Diese künstliche Sprache, dieses übertriebene Zeremoniell – wozu dient das alles?«

	»Ei, ich wette, die edlen Herrschaften möchten nur beweisen, wie klug sie sind und wie sehr sie ihre gehobene Stellung verdienen, da sie Geheimnisse kennen, von denen die niederen Stände ausgeschlossen sind. Die höchsten Würdenträger im Palast legen nämlich keinen Wert auf Slingua und all die gedrechselten Floskeln. Sie haben es nicht nötig, ihre Wichtigkeit zur Schau zu stellen.«

	»Viviana, du bist ein kluges Mädchen. Ich glaube, ich habe dich unterschätzt. Sag mir, was ich tun muß, damit ich nicht gleich heute abend geächtet werde.«

	»Mylady, dazu ist keine Zeit mehr!« Irgendwo in den Labyrinthen der Korridore ertönte ein dumpfes Dröhnen, das sich zu einem mächtig widerhallenden Crescendo steigerte. »Das ist der Gong, der zum Abendessen ruft. In wenigen Augenblicken wird ein Lakai erscheinen und Mylady zum Diner geleiten. Und das bedeutet für uns beide den Untergang!«

	»Beruhige dich! Hör zu, du mußt mir helfen. Bleib an meiner Seite, wenn ich mich zu Tisch begebe. Ich werde die anderen beobachten und versuchen, sie nachzuahmen. Gib mir einen Wink, wenn ich etwas falsch mache.«

	»Aber Mylady ist noch nicht passend frisiert!«

	»Soll ich meine Haare unter dem Kopfputz da verbergen?«

	»Nein, nein – das Modell ist für den Abend gänzlich ungeeignet.«

	»Dann kümmre dich um meine Frisur!«

	»Das dauert lang…«

	»Unsinn! Nur das Allernötigste! Du hast selbst gesagt, daß uns nur wenige Augenblicke bleiben.«

	»Fürwahr, Mylady.«

	Entschlossen legte Viviana die Haarbürste weg und griff statt dessen zu einem Lockenstab aus poliertem Eukalyptusholz mit Einlegearbeiten aus buntem Emaillelack, Kristallnoppen und einem Porzellangriff. Sie ringelte die kräftigen Strähnen, türmte einige davon am Hinterkopf hoch und hielt sie mit einer Hand fest, während sie mit der anderen verzweifelt in den Kästchen aus Silber, Elfenbein, Holz und Porzellan herumsuchte, die auf dem Frisiertisch standen. Rohain hob einige der Deckel, löste Schraubverschlüsse und entdeckte rosafarbenen und weißen Puder, schwarze Pasten, Pastillen, Handschuhe, Knöpfe, Schleifen, Zierkämme aus Bein, Horn, Perlmutt oder Messing, silberne Spangen, emaillierte Schließen, Duftessenzen und -öle.

	»Was suchst du?« Rohain zuckte zusammen, als Viviana in ihrer Hast an einer Strähne zerrte.

	»Haarnadeln zum Hochstecken.«

	Aus einem geschnitztem Elfenbeinkästchen quollen juwelenbesetzte Haarnadeln. Viviana schnappte sich eine Handvoll und rammte sie ohne Rücksicht auf Verluste in Rohains Lockenpracht.

	»Au!«

	»Verzeihung…«

	»Was sollen all diese Farben?«

	»Gesichtsschminke. Kajal für die Augen, getönte Cremes und Puder für die Haut, Rouge aus Saflordisteln…«

	In einer plötzlichen Panik preßte Rohain beide Hände gegen die Wangen. Im Spiegel hatte sie ihr neues Gesicht als makellos empfunden, aber wie konnte sie sicher sein, daß dies nicht nur Einbildung war? Ihr Herz klopfte heftiger.

	»Soll ich das Zeug benutzen?«

	»Viele Damen bei Hofe tun es, Mylady, aber Ihr könnt darauf verzichten.«

	»Werden dann die anderen nicht auf mich herabsehen? Mein Gesicht – muß ich mich nicht dafür schämen? Sag ehrlich, Viviana!«

	»Mylady hat bereits das Aussehen, das andere mit künstlichen Mitteln herbeizuführen suchen. Sie braucht keine Schminke.«

	»Was meinst du damit?«

	Viviana unterbrach ihr ungestümes Frisieren und stemmte beide Hände in die Hüften.

	»Mylady, Ihr scherzt?«

	»Nein, ich scherze nicht. Ich möchte, daß du mir ehrlich sagst, ob mein Gesicht annehmbar ist. Wenn nicht, setze ich heute abend keinen Fuß in den Königlichen Speisesaal – Befehl hin oder her!« Rohains Magen verkrampfte sich.

	Ein lautes Klopfen, gefolgt von einer gebieterischen Stimme, ließ beide zusammenfahren.

	»Ja, Mylady – mehr als annehmbar«, piepste Viviana hastig. »Und nun beeilt Euch! Zu spät zum Diner zu erscheinen, wäre ein unverzeihlicher Fehler. Mylady hätte sich schon vor dem ersten Bissen unbeliebt gemacht.«

	»Gut, dann gehen wir!«

	Die zart bemalten, hier und da mit Gobelins geschmückten Stuckwände des Königlichen Speisesaals endeten in kunstvoll verzierten Simsen. Darüber wölbte sich eine freskenbemalte hohe Decke. Sechs Kamine, drei auf jeder Seite, sorgten dafür, daß der riesige Kuppelsaal ausreichend erwärmt wurde. Auf einer Galerie hoch droben stand ein Trompeter starr wie ein Stalagmit inmitten der Stuckschnörkel und Kronleuchter. Wie die scharlachrote Livree mit der Zeremonialkette aus silbernen Rosen und Granatäpfeln kundtat, gehörte er zu den Herolden des Königs.

	Entlang der Wände waren Anrichten aus poliertem Holz aufgereiht. Armleuchter vor Spiegelflächen beleuchteten silbernen Tischschmuck, verführerische Platten mit Obst und Kuchen, zugedeckte Käsebehälter in Form von winzigen Butterfässern oder Hütten, Rechauds mit Elfenbeingriffen und kleine Kohlebecken aus durchbrochenem Messing zum Warmhalten von Speisen. Neben jeder Anrichte standen livrierte Diener mit ihren Helfern bereit. In Längsrichtung des Speisesaals waren breite, mit blütenweißem Rautendamast gedeckte Schragentische aufgestellt. Quer dazu, auf einem Podest am Kopfende des Raums, befand sich die Hohe Tafel. Den einzigen Schmuck des mächtigen Tischs, an dem nicht aufgedeckt war, bildeten vier vergoldete Statuen – Allegorien der vier Jahreszeiten. Der Frühling, mit Blumen im Haar, haschte nach Schmetterlingen. Auf der zarten Hand des lorbeerbekränzten Sommers saß eine Lerche. Der Herbst hatte das Haupt von Reben umwunden und saß sinnend neben einer Getreidegarbe, während der Winter eine Krone aus Stechpalmen trug und ausgelassen tanzte. Kerzenschein umspielte die Statuen.

	Im Vergleich zu den langen, mit Tafelgeschirr und Besteck gedeckten Tischen wirkten die Hohe Tafel vergleichsweise karg. Zahllose weiße Bienenwachskerzen brannten in vielarmigen Kandelabern. Ihre Flammen spiegelten sich in Kristallschalen und silbernen Körben, Tafelaufsätzen mit vergoldeten Tabletts für Naschwerk und Würzen, elegant geschliffenen Salz- und Pfefferstreuern, Kristallbehältern für Kräuteressig und Öl, Senftöpfchen aus Porzellan mit blauen Mustern, ovalen Wärmeplatten und Gestecken aus Seidenblumen, die nicht von echten Blüten zu unterscheiden waren.

	Leise Musik erklang von einer Empore, wo drei Spielleute ihre Querpfeifen und Lauten erklingen ließen, unbeachtet von dem sauertöpfischen Herold mit der Trompete. Ein steter Strom von edlen Damen und Herren schob sich durch die Portale am unteren Ende des Saals, so prunkvoll gekleidet, daß sie Rohain auf den ersten Blick unwirklich erschienen.

	Keine der Damen schien weniger als drei Gewänder übereinander zu tragen: eine kurze Surcote, ein längeres Obergewand mit weiten Halbärmeln und ein bodenlanges Unterkleid mit engen, bis ans Handgelenk reichenden Ärmeln, die Säume so gestuft, daß die raffiniert abgestimmten Farben gut zur Geltung kamen. Vor allem die Pracht der Überärmel fiel ins Auge – in Ballon- oder Keulenform, gefältelt, gesmokt oder geschlitzt, mit Spitzen- oder Pelzbesatz, manche zu Schleppen verlängert und mit Bändern gerafft, damit sie nicht am Boden schleiften. Üppige Stickereien bedeckten die kostbaren Stoffe. Von den silberund goldverzierten Gürteln und Chatelaines der Damen hingen Schlüssel, Börsen und Messerchen in hübschen Scheiden, die zu den Armreifen, Broschen und juwelenverzierten Haarnadeln dieser Pfauendamen paßten.

	Nicht weniger übertrieben waren die Kopfbedeckungen: Spitz- und Flügelhauben, von denen gestärkte Zipfel und Hörner abstanden, dazu hochgetürmte Gebilde, die an Blumentöpfe und Vogelbauer erinnerten. Da innerhalb der Palastmauern keine Taltries benötigt wurden, schmückten die edlen Herren ihre Häupter mit imposanten Biberhüten, reich garnierten Baretten aus Samt und Brokat oder Hahnenkammkappen aus versteiftem, mit Bogenkanten verziertem Tuch. Manche Mützen hatten ellenlange Zipfel, die sich wie Würgeschlangen um Hälse und Schultern wanden. Es gab Hüte mit Ohrenklappen und Nackentuch, Hüte mit eingearbeiteten Krönchen und Kronen, Hüte mit üppigem Federschmuck und Hüte, die wie bemalte Kapuzen aussahen. Gefältelte, reich bestickte Kragen und Gorgettes fielen in Kaskaden über die Schultern der Herren.

	In Seide, Samt und Cambrai, Moire, Tüll und Brokat, Saffian- und Veloursleder gehüllt, schlenderten die geschminkten Edelleute an den Tischen und Stühlen aus geschnitzter Eiche vorbei und suchten ihre angestammten Plätze auf, während Knappen, Pagen und Zofen hinter ihnen Aufstellung nahmen. Manche Höflinge hatten ihre Schoßkatzen mitgebracht: sorgfältig gezüchtete Zwergformen von Luchsen, Karakals und Ozelots, dazu abgerichtet, unterwürfig bei Fuß zu sitzen und gesittet am Mahl teilzunehmen.

	»Ich bitte Mylady, draußen zu warten, bis die hohen Herrschaften Platz genommen haben«, hatte sie der Lakai angewiesen, dessen Aufgabe es war, sie zum Speisesaal zu geleiten. »Der Tafelmeister des Königlichen Speisesaals wird Myladys Namen ausrufen und sie auf diese Weise allen Anwesenden bekanntmachen.«

	Eine Fanfare ertönte.

	»Noch nicht!« flüsterte Viviana, die dicht hinter Rohain stand, und setzte wenig beruhigend hinzu: »Wenn ich nur genügend Zeit gehabt hätte, die Fingernägel meiner Herrin zu lackieren – sie sehen so overgoren schmucklos aus!«

	Zwischen den Fanfarenstößen verkündete die Stimme eines Herolds die Ankunft diverser hoher Gäste, die offenbar eine besondere Vorrangstellung innehatten. Nachdem man sie zu ihrem Tisch geleitet hatte, nahmen die übrigen Höflinge mit lautem Stühlescharren Platz. Stimmengemurmel drang durch das Portal.

	»Lady Rohain Tarrenys von den Trauerinseln!«

	Rohain betrat den Speisesaal.

	Wie eine Sammellinse, in der sich die Lichtstrahlen fingen, zog das Erscheinen des neuen Gasts die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. Rohain bemerkte die mehr oder weniger verstohlenen Blicke, das Raunen und Wispern und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Der Saal kam ihr überhitzt und stickig vor.

	»Hier entlang, Mylady.« Ein unterwürfiger Lakai wies Rohain den Weg zu einem leeren Platz, rückte ihr den Stuhl zurecht und half ihr, die störrischen Röcke zu bändigen. Rohain schaute mutig auf und nickte ihren Nachbarn höflich zu. Keiner sah sie länger als einen Wimpernschlag lang an, aber ihr war klar, daß die Tischgesellschaft sie eingehend musterte, sobald sie den Kopf wieder senkte. Unauffällig wanderten ihre Blicke umher, doch Dorn schien sich nicht unter den Anwesenden zu befinden. Der Lakai stellte ihr die jungen Männer zu ihrer Linken und Rechten vor, aber sie war so beeindruckt von der vornehmen Tafel, daß sie kaum hinhörte.

	Wieder erklang eine Fanfare. Auf dieses Signal hin eilten Bedienstete mit fischförmigen Aquamaniles herbei und gossen parfümiertes Wasser über die Hände der Gäste. Das benutzte und damit unreine Wasser wurde in kleinen Porzellanschalen mit durchbrochenen Deckeln aufgefangen und war auf diese Weise den Blicken entzogen. Als nächstes erhielten die Gäste Servietten zum Abtrocknen, die sofort nach Gebrauch zusammen mit den Schalen und Wasserkannen hinausgetragen wurden. Sobald die Zeremonie der Handwaschung beendet war, trug eine wahre Prozession von Dienern zugedeckte Platten und Schüsseln herein und setzte sie auf den Tischen ab.

	Die Hohe Tafel mit ihrem Baldachin über dem thronähnlichen Sessel in der Mitte war so weit entfernt, daß es Rohain schwergefallen wäre, die Gesichter der Königlichen Familie zu erkennen, aber die Plätze blieben ohnehin leer. Die winzigen Silbergerätschaften an Vivianas Chatelaine klirrten leise, als sie sich vorbeugte und ihrer Herrin zuflüsterte:

	»Jetzt beginnt das Kredenzen und Vorkosten. Mylady müssen nichts tun außer abzuwarten.«

	»Weshalb ist die Hohe Tafel nicht besetzt?« murmelte Rohain.

	»Die Königliche Familie, die Attriode und die übrigen hochgestellten Herrschaften speisen häufig privat im Eßzimmer oder in einem der Salons der Königlichen Gemächer. Heute abend leisten der Haushofmeister, der Oberstallmeister und der Tafelmeister der Herrscherfamilie Gesellschaft. Dazu kommen der Privatsekretär des Hochkönigs, sein persönlicher Rittmeister und der Bewahrer der Königlichen Privatschatulle. Viele Angehörige des Hochadels, die sich sonst bei Hofe aufhalten, sind abgereist, um ihre Ländereien auf die Gefahr vom Norden vorzubereiten.«

	Die Stimme der jungen Hofdame hatte einen düsteren Tonfall angenommen. Rohain spürte die Besorgnis hinter ihren Worten, und ihre Unruhe wuchs. Namarre – dieses fremde, rauhe Land schien so weit weg, und doch hing sein Name wie ein drohendes Schwert über der Residenzstadt.

	»Und die Dainnan?« Rohains Blicke streiften die Ritter in den weißen Wappenröcken, die an langen Tresen am anderen Ende des Saals saßen.

	»Ihre Tische sind spärlich besetzt. Nur eine thriesniun speist heute abend mit uns.«

	Eine der Damen in Rohains Umgebung sah Viviana strafend an. Die junge Zofe trat sofort zurück und nahm wieder hinter ihrer Herrin Aufstellung.

	Am oberen Ende der langen Tische hatten die Grafen und Gräfinnen, die Viscounts und Viscountessen sowie ein Marquis Platz genommen. An kleinen Seitentischen in ihrer Nähe befanden sich die Vorkoster, die das ehrenvolle Amt hatten, für ihre Herrschaften zu sterben, falls das Essen vergiftet war. Sie kauten und schluckten kleine Bissen, wohlgesittet, bedächtig und mit betont sorglosen Mienen. Prüfer durchstocherten die Speisen mit Schlangenzungen, Kristallen, Achat- und Serpentinstäben sowie juwelengeschmückten Krötenköpfen – alles Gegenstände, die sich verfärben würden oder zu bluten begännen, sollten sie auf Gift stoßen.

	»All die Schiffchen und Bootsaufsätze lassen darauf hoffen, daß der Koch als zweiten Gang Meeresfisch serviert«, meinte ein blasierter Höfling mit ausgeprägten Hängelidern, der links von Rohain saß. Lose weite Ärmel waren mit Spitzenschleifen an den Schultern befestigt. Darunter kamen die Wamsärmel zum Vorschein, elegant geschlitzt, damit man auch noch die Ärmel seines Seidenhemds bewundern konnte.

	Rohain betrachtete die Salzstreuer in Bootsform, die zu Segelschiffen gefalteten Servietten und das Besteck mit den Muschelrändern und zwang sich zu einem Lächeln.

	»Haben Mylady die Absicht, länger bei Hofe zu verweilen?« erkundigte sich beiläufig der pferdegesichtige Jüngling zu ihrer Rechten. Er trug einen kurzen Überrock mit Schinkenärmeln und einen schrägen Schultergurt, an dem Glöckchen befestigt waren.

	»Das kann ich jetzt noch nicht sagen…«

	Diener füllten gelassen die Gläser mit Wein – rose, weiß und golden. Der Kristallschliff der Kelche verstärkte Feuer und Farbe der Flüssigkeiten. Die Zeremonien des Kredenzens und Vorkostens schienen eine Ewigkeit zu dauern. Die nichtssagenden Tischgespräche waren für Rohain wie ein Tanz auf dem Vulkan. Sie befürchtete jeden Moment, ein falsches Wort zu sagen, das sie in einen Abgrund der Verachtung stürzen würde. Viviana, die ihren flehenden Blick auffing, nickte ihr ermutigend zu.

	»Ah, der 1081er Eridorre«, meinte Hängelid genießerisch nach einem Blick auf die Weine. »Ein prächtiger Jahrgang. Zum Glück sind die Vorkoster endlich fertig. Ich bin am Verdursten.«

	Aber erneut ertönte ein schmetternder Fanfarenstoß.

	Der ältliche Marquis am Kopfende der Tafel wuchtete sich mühsam hoch. Er war feist und schwer von Gicht geplagt. Drei lange dünne Zierkordeln hingen ihm von der Schulterpasse seines Gewands auf den Rücken. Die perlenbesetzten Enden verknoteten sich, und sein Page hatte alle Hände voll zu tun, um sie wieder zu entwirren. Ohne Rücksicht auf diese Bemühungen hob der rotgesichtige Edelmann seinen Kelch.

	»Laßt uns den Trinkspruch auf unseren Herrscher ausbringen!« bellte er. Die Damen und Herren erhoben sich, ließen die Blicke umherschweifen, hielten Gläser und Trinkhörner hoch und warteten.

	»Auf das Wohl des Hochkönigs – möge Seine Majestät ewig leben!«

	Im Chor wiederholte die Gesellschaft die Worte des Marquis. Kristall klang hell gegen Kristall. Viviana stieß sie leicht an, und Rohain sah, daß die anderen Damen ihre Kelche am Stiel und nicht an der Schale hielten. Rasch wechselte sie den Griff, aber schon drang ein geziertes Kichern an ihr Ohr. Alle nippten an ihren Gläsern, ließen die Blicke noch einmal umherschweifen und nahmen wieder Platz.

	»Laßt die Speisen auftragen!« rief der Tafelmeister. »Die Suppen! Grüne Schildkrötenbrühe, Hummercremesuppe und Wasserkresseconsommé!«

	Der ältliche Marquis am oberen Ende der Tafel lehnte sich leicht zurück. Sein Page drapierte ihm eine riesige Serviette aus edlem Material über die linke Schulter, da es als Verstoß gegen die Etikette galt, die gestärkten Leinenschiffchen zu zerstören. Auf ein Zeichen hin folgten die übrigen Diener seinem Beispiel. Silberdeckel wurden von Terrinen gehoben, und köstlicher Dampf stieg auf. Der erste Gang begann.

	»Wohl bekomme es«, wünschten die Höflinge einander, ehe sie zu speisen begannen, ohne Löffelklirren und ohne Schlürfen, mit Ausnahme jener ganz oben am Tisch, wo der Rang offensichtlich die guten Manieren ersetzte. Indem sie genau nachahmte, was die anderen taten, überstand Rohain den Suppengang unbeschadet. Nachdem Diener die Suppenteller abgeräumt hatten, wurde das Tischtuch abgenommen; darunter kam eine zweite, makellos saubere Decke zum Vorschein.

	Das Fischgericht wurde angekündigt und unter Applaus hereingebracht. Es bestand aus einem prachtvollen Stör, der feierlich an den Tischen vorbeigetragen wurde, begleitet von Flöten- und Geigenspielern, die sich als Köche verkleidet hatten.

	Zwei Küchenhelfer mit Messern in der Schürze schleppten das Gestell, auf dem der im Ganzen gebackene Fisch in einem Bett aus Blättern und Blüten lag. Neben ihnen schritten vier livrierte Fackelträger einher. Angeführt wurde die Prozession vom Küchenchef, der ein Beil in der Rechten schwang. Nachdem sich der Zug einmal durch den ganzen Saal bewegt hatte, brachte man den Fisch zum Zerteilen zurück in das Küchengewölbe. Während des Entremets traten zur Kurzweil der Gäste Akrobaten auf, gefolgt von zwei prächtig gekleideten lorraly Zwergen, die auf Wolfshunden ritten.

	Diener verteilten den Meeresfisch, und die Gäste nahmen ihre silbernen Fischgabeln in die Rechte. Mit der Kante teilten sie kleine Stücke ab, spießten sie auf die Zinken und führten den Bissen geziert zum Mund. Während des Kauens legten sie die Gabel quer auf den Teller, um nach einer kleinen Pause das nächste Stück abzuteilen.

	Rohain war es gewohnt, die Speisen mit dem Messer kleinzuschneiden und dann mit den Fingern zu essen. Sie hatte Besteckgabeln erst einmal im Speisesaal der Sturmreiterburg zu Gesicht bekommen – wesentlich vertrauter war ihr der Anblick von Heu- und Mistgabeln. Nun hielt sie das Eßgerät wie die anderen, den Zeigefinger in Richtung der Zinken ausgestreckt. Sie war so damit beschäftigt, gesittet zu essen, daß ihr erst durch ein unterdrücktes Kichern ihrer Nachbarn und ein verlegenes Wispern von Viviana auffiel, daß alle anderen die Gabel mit der Wölbung nach unten hielten, während sie es genau umgekehrt anstellte und das Ding wie eine Schaufel benutzte. Es erschien ihr unnatürlich und unpraktisch, die gewölbte Seite nach unten zu richten, aber genau das wurde von ihr erwartet. In ihrer Hast, die Gabel umzudrehen, entglitt ihr das widerspenstige Gerät und klirrte gegen den Teller. Der nächste Fauxpas. Da sie Fisch und Fleisch ohnehin verabscheute, spießte sie nur etwas von der Garnierung auf.

	Auf der gegenüberliegenden Seite der Tafel und etwas rechts von Rohain saß eine auffallend schöne, von zahlreichen Bewunderern umringte Dame. Ihre Kopfbedeckung bestand aus einem reich verzierten, ausladenden Stoffwulst in Herzform, vorne tief in die Stirn gezogen und an den Seiten so aufgebogen, daß die filigranen Goldnetze über den Ohren zum Vorschein kamen. Unter einer pelzverbrämten Surcotte, die hinten länger geschnitten war als vorn, trug sie ein andersfarbiges, eng anliegendes Obergewand mit weiten, bis zum Boden reichenden Ärmeln, die ebenfalls reich mit Pelz besetzt waren. Sie hatte Rohain zunächst nicht beachtet, doch nun, während des Fischgangs, warf sie ihr ein strahlendes Lächeln zu und sagte:

	»Wie blühend Ihr ausseht, Herzchen, und das nach den Strapazen Eurer langen Reise! Findet Ihr nicht auch, Lady Calprisia, daß sie ein allerliebster Schmuck für unsere Tafel ist? Lord Percival Richmond brauche ich gar nicht erst zu fragen, habe ich recht? Der gute Percival verschlingt sie schon den ganzen Abend mit den Augen! Aber das muß Euch nicht beunruhigen, Herzchen! Lord Percival beißt nicht – oder nur ganz selten.« Sie lachte glockenhell, und ihre Tischnachbarn stimmten ein.

	»Das ist Lady Dianella«, wisperte Viviana. »Nehmt Euch vor ihr in acht!«

	»Nicht so schüchtern, Herzchen!« fuhr Lady Dianella fort. »Wie gefällt Euch das maritime Motto dieses Abends?« Ihr Lächeln war so strahlend wie die Juwelen, die ihr Dekolleté, ihren Gürtel und ihre Finger schmückten.

	»Ich – äh, es ist sehr hübsch«, stammelte Rohain verwirrt.

	Das glockenhelle Lachen wurde schriller.

	»Hübsch, in der Tat? Hübsch, sagt sie, habt ihr das gehört? Wie charmant und witzig, nicht wahr, Lord Jasper? Da Ihr von den Trauerinseln kommt, wißt Ihr vermutlich weit mehr über Meeresschiffe als wir armen Landratten. Stimmt es, daß der Name dieser Eilande auf die vielen Schiffe zurückgeht, die an ihren Felsenküsten zerschellt sind? Und daß die Inselbewohnerinnen die armen Gestrandeten mit offenen Armen empfangen?«

	Als habe die schöne Lady etwas ungemein Geistreiches von sich gegeben, brach ihre Umgebung in wieherndes Gelächter aus. Welcher Gegensatz zu der Zurückhaltung, die bei den Banketten auf Burg Isse geherrscht hatte! Mit Lachtränen in den Augen setzte Dianella hinzu: »Liebt Ihr geschwellte Segel, Lady Rohain?« Diese Frage löste neue Heiterkeit aus.

	Rohains Wangen brannten. »Ich verstehe nichts vom Segeln«, entgegnete sie.

	»La! Natürlich nicht, Herzchen, Ihr habt Eure Zeit sicher kunstvolleren Beschäftigungen gewidmet! Könnt Ihr singen?«

	»Nein.«

	»Vielleicht spielt Lady Rohain ja ein Instrument«, warf eine andere Lady ein. Sie trug einen mit falschen Muscheln und Perlensträngen verzierten Kopfputz. Von diesem Gebilde standen mehrere Hörner ab, durch deren Enden ihr Haar in wallenden Kaskaden fiel.

	»Nein, ich spiele kein Instrument.«

	»Aber sicher seid Ihr eine großartige Tänzerin.« Das war die Dame, die sich Lady Calprisia nannte. Ein schwarz bemalter Spitzhut, von dem ein sternenbesetzter Schleier hing, rahmte ihr zartes Gesichtchen ein.

	»Tut mir leid, wenn ich Euch enttäusche…«

	»Nun seid doch nicht so bescheiden!« flötete die Falsche Muschel. »Niemand will, daß Ihr Eure Talente versteckt.«

	»Ich begnüge mich damit, die Talente der anderen zu bewundern.«

	»La! Ich kann mir gar nicht vorstellen, womit man sich auf diesen Inseln sonst noch die Zeit vertreibt!« rief Dianella.

	»Und frisieren sich dort alle Damen wie Ihr?« erkundigte sich Calprisia. »Eine erstaunliche Mode, so reizend und doch so… äh…«

	»Schlicht!« ergänzte Dianella mit Unschuldsmiene und zum Ergötzen ihrer Freundinnen.

	Rohain spürte, daß ihr die Glaubwürdigkeit entglitt wie Sand, der aus den Fingern rieselte. Wie sollte sie antworten?

	Sollte sie den Angriffen mit kühler Höflichkeit begegnen? Verachtung zeigen? Oder versuchen, sie in ihrem eigenen Spiel zu schlagen?

	»Sicher findet Ihr das Leben hier am Hofe höchst verwerflich«, setzte Dianella nach. »Und wir sind in Euren Augen zweifellos mehr als lasterhaft. Was führt eine vornehme Dame wie Lady Rohain Tarrenys in unsere Kreise?«

	»Ich habe eine wichtige Angelegenheit mit dem Herzog von Roxburgh zu besprechen.«

	Das brachte ihre Peinigerin zum Schweigen, allerdings nur für kurze Zeit.

	An ihren Tischnachbarn gewandt, sagte Dianella: »Edel selevader possede blurose gusto in taraiz.«

	»Pfui!« entgegnete er lachend. »Aura donna pensa que midburen es!«

	»Euch ist vermutlich klar, daß ich diese Hofsprache nicht verstehe«, warf Rohain aufgebracht ein. »Weshalb benutzt Ihr sie dann in meiner Gegenwart?«

	Sie wußte sofort, daß sie erneut einen Fehler begangen hatte. Dianellas Lächeln erlosch. Sie zog die Augenbrauen hoch, als sei sie peinlich berührt.

	»Ei, weil wir nicht mit Euch sprechen, deshalb! La! Lauscht die Dame etwa unserer Konversation? Wie ungehobelt! Selevader es plen indignazio, Lord Percival!«

	»Dianella, also wirklich…«, protestierte Hängelid halbherzig.

	»Schmus com grapemelt es – sildrillon et gloriana«, entgegnete die schöne Dianella scharf. »Ma aftermath gusta bitter et storfen!« Die anderen lachten grölend, und Lord Percival schmollte bis zum Ende des Diners. Rohain versank in Kummer.

	»Der Braten!« kündigte der Tafelmeister mit lauter Stimme den dritten Gang an. Ein gutaussehender Mann betrat den Saal, in beiden Händen ein Tranchiermesser, gefolgt von den Prüfern und Vorkostern, dem Mundschenk sowie den Oberaufsehern von Keller und Speisekammer, alle flankiert von Fackelträgern. Zur Unterhaltung der Tafelgäste zerlegte der Königliche Schlachter das Fleisch vor ihren Augen. Mit dem Geschick eines Jongleurs schnitt er ganze Keulen von dem gebratenen Ochsen, hielt sie mit der Tranchiergabel hoch und trennte dünne Scheiben ab, die schuppenförmig auf große Tabletts fielen. Mit der Messerspitze ordnete er sie zu makellosen Fächern, die mit Salz bestreut und aufgetragen wurden. Auf ovalen Warmhalteplatten standen Schüsseln mit Gemüse, Beilagen und Pasteten, dazu Saucieren mit Bratensaft und dicken Soßen, aus denen sich die Gäste selbst bedienten. Manche hakten kleine silberne Muskatreiben von ihren Gürteln und schabten ein wenig von den Nüssen über die Gerichte.

	Über dem Gurren und Schnurren der seichten Konversation, untermalt von Kristallklirren und gekünsteltem Lachen, ertönte von weither ein unheimliches Heulen. Ein Schauer durchfuhr die Gästeschar. Dann folgte ein tieferer Ton, so tief, daß er eher zu spüren als zu hören war. Das dumpfe Dröhnen vibrierte unter den Sohlen, in den Kelchen schwappte der Wein hin und her, und die Schoßhündchen, die am Boden nach Knochen suchten, begannen zu winseln. Die gezähmten Raubkatzen sträubten ihr Fell. Erstaunte Ausrufe schwirrten wie zornige Wespen durch den Saal, und in den hohen Fenstern flackerte plötzlich gleißende Helle. Spitze Schreie der Angst, gefolgt von Gelächter.

	»Da zieht ein ganz normales Unwetter herauf«, versuchten sich die Höflinge gegenseitig zu beruhigen. »Das war ein Howlaa, sonst nichts.«

	Aber welch ein Unwetter!

	Es war, als bräche sich ein gewaltiger, lange aufgestauter Ärger Bahn. Er drohte die Stadt in Schutt zu legen und den Palast in seinen Fundamenten zu erschüttern. Der Wind sang mit einer Vielzahl von Stimmen. Er klagte wie Frauen, die den Liebsten verloren hatten, und stöhnte wie alte Männer, die sich in Schmerzen wanden, er heulte wie Wölfe bei Vollmond, orgelte wie heiße Luft in Kaminen und tobte wie ein Ungeheuer in den Tiefen der Meere. Die Banner und Standarten auf den Zinnen waren rasch eingeholt worden, ehe der Sturm sie zerfetzen konnte. Dachplatten polterten in die Tiefe und zerbrachen auf dem Pflaster der Höfe. Die Bäume in den Gartenanlagen duckten sich stöhnend. Zweige peitschten umher und knickten ab. Blätterwolken wirbelten vorbei.

	Im Königlichen Speisesaal eilten Diener die hohen Fensterreihen entlang und zogen schwere Vorhänge zu, aber selbst der dickste Samt vermochte das grelle Flackern nicht abzuschirmen. Blitze fuhren nieder, einer um den anderen. Das Musikantentrio spielte lauter, um sich gegen den Wind, den Donner und das Prasseln des Regens Gehör zu verschaffen.

	Ein Feuerschlucker und ein Stelzengeher bemühten sich um die Aufmerksamkeit der Gäste. Ein Jongleur vollführte verblüffende Kunststücke mit Tellern, Bällen, Keulen und brennenden Fackeln, um die Wartezeit bis zum nächsten Gang zu verkürzen. Kaum jemand beachtete ihn. Nur als ihm eine Fackel auf den Fuß fiel und er wimmernd auf einem Bein umherhüpfte, klatschten die Anwesenden Beifall. Sie hielten diese Einlage für den Höhepunkt der Vorführung.

	Der vierte Gang, ein Schwanenpaar, wurde von hübschen Serviermädchen in Federkostümen auf einem Silbertablett hereingetragen. Man hatte den Vögeln vorsichtig die Haut mitsamt dem Gefieder abgezogen, sie mit einer Farce gefüllt und gebraten und anschließend wieder in ihr Federkleid eingenäht. Die Füße waren vergoldet, und edelsteinbesetzte Lederbänder schmückten die langen Hälse.

	Rohain zuckte entsetzt zurück, da sie an die Schwanenjungfer in Maeves Hütte denken mußte, und tupfte sich den Mund mit einem Spitzentüchlein ab, um ihr Erschrecken zu kaschieren. Doch dann fiel ihr ein, daß Unsterbliche nicht getötet werden konnten, und sie lehnte sich erleichtert zurück.

	Die falschen Schwanenmädchen trugen das Tablett ans obere Ende der Tafel, wo ihnen der Marquis gnädig zunickte.

	Dann zerlegte der Trancheur die Tiere geschickt in kleine Stücke.

	Während des Geflügelgangs unterhielten sich Dianella und ihre Begleiter fast ausschließlich in Slingua. Ihre Blicke wanderten häufig zu der Fremden hinüber. Manchmal kicherten sie hinter vorgehaltener Hand. Rohain stocherte in ihrem Essen herum und brachte keinen Bissen hinunter. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte, und hatte nur noch den Wunsch, den Speisesaal zu verlassen und sich in die Abgeschiedenheit ihrer Gemächer zurückzuziehen.

	Jenseits der Dominitmauern rollte der Donner seine Eisenkugel durch den Metalltunnel des Himmels. Der Wind hielt das Dach des Palasts umklammert und versuchte, es in die Tiefe zu zerren.

	Die letzte blütenweiße Tischdecke kam zum Vorschein, als die Diener die Reste des Geflügelgangs abräumten und alles für das Dessert vorbereiteten. Allmählich langweilte es die Damen des inneren Zirkels, nur untereinander zu tuscheln, und sie warfen dem welkenden Veilchen in ihrem prächtigen Strauß hin und wieder eine Bemerkung zu – süße Worte, die einen ätzenden Beigeschmack hatten, mit Gift versetzter Likör, Schwerter unter Seide. Lässig und blasiert spielten sie mit Rohains Würde, bis nur noch Fetzen davon übrig waren.

	Gelees, Sirups, Cremes und Puddings in allen Farben und Formen, Zimtquark, glasierte Pasteten und Obsttörtchen folgten dem letzten Entremet. Rohain stellte sich vor, wie die Küchenmägde an den Spülsteinen der Palastküche standen und die klebrigen Reste aus Töpfen und Pfannen schrubbten.

	»Wann können wir endlich gehen?« wisperte sie ihrer Zofe zu. Ihr war übel, aber nicht von den Gedanken an die Plackerei der Dienerschaft.

	»Erst wenn der edle Marquis von Early die Tafel aufhebt.«

	»Ich hoffe, er macht seinem Namen alle Ehre.«

	»Wollt Ihr uns nicht verraten, was Ihr da mit Eurer Zofe flüstert?« erkundigte sich Lady Elmaretta, die Falsche Muschel.

	»Ja, bitte, wir sind neugierig!« riefen die anderen im Chor. Ihren blitzenden Augen war anzumerken, daß sie eine herrliche Gelegenheit witterten, einander an Bosheit zu übertrumpfen und sich an ihrer Verlegenheit zu weiden.

	»Es war nichts von Bedeutung.«

	»Oh, wie provozierend!« Die Damen heuchelten Erstaunen.

	»Pfui!« Elmaretta hob strafend den Zeigefinger. Sie hatte ihre Nägel golden lackiert. »Flüstern bei Tisch – das gibt es nicht! Heraus damit, meine Liebe!«

	»Außerdem ist jedes Eurer Wort für uns von Bedeutung«, fügte Dianella mit einem süßen Lächeln hinzu.

	Rohain wußte, daß sie nichts mehr zu verlieren hatte. »Nun, ich erzählte Viviana gerade, was der Fuchs zu den Hunden sagte, die ihn umstellt hatten.«

	»Oh, und was sagte er? Laßt hören!«

	»›Wenn ihr mich in Stücke gerissen habt, laßt den Schwächsten unter euch einen Blick über die Schulter werfen!‹«

	Die Damen sahen einander an.

	»Soll das ein Scherz sein?« fragte Calprisia. »Fürwahr, ich kann nichts Komisches daran entdecken.«

	»Ich auch nicht«, pflichteten ihr die übrigen Damen bei. »Welch absonderlicher Humor!«

	»Habt Ihr etwa dem Wein zu sehr zugesprochen, Herzchen?« fragte Dianella. »Oder zu wenig? Seht doch, sie hat ihr Glas kaum angerührt! Mundschenk! Verwöhnt die Lady ein wenig!«

	Einige der Gäste wieherten los.

	Rohain beherrschte sich mühsam. Jetzt die Fassung zu verlieren, wäre der Gipfel an Demütigung gewesen. Nachdem Dianella ihren Lacherfolg erzielt hatte, schien ihr Opfer keiner weiteren Aufmerksamkeit mehr wert zu sein, und sie wandte sich ab.

	Der gichtige alte Marquis von Early schaffte es, noch eine Schale Rosinenreis in seinen prall gefüllten Bauch zu stopfen, ehe ihm seine Diener auf die Beine halfen und ihn in einer feierlichen Prozession aus dem Saal führten. Das Diner war zum Glück vorbei.

	Draußen tobte immer noch der Sturm.

	 

	Die Gemächer in Akazie und Gold waren eine Oase der Ruhe.

	»Die Herren verspritzten längst nicht soviel Gift wie die Damen«, murmelte Rohain erschöpft. »Kein einziger von ihnen äußerte sich abfällig.«

	»Die Herren haben meist ihre eigenen Gründe, wenn sie höflich sind, Mylady.«

	Rohain erklomm die Stufen zum Himmelbett und ließ sich auf die daunengefüllte Matratze fallen.

	»Mylady haben fast nichts gegessen«, sagte Viviana mit verzagter Stimme. »Zurückhaltung beim Essen gilt als besonders vornehm.«

	»Du meinst es gut«, entgegnete Rohain, »und du hast dein möglichstes getan, um mich vor Fehlern zu bewahren. Aber du mußt mir nichts vormachen. Ich weiß, daß ich die Prüfung nicht bestanden habe. Sie haben mich verstoßen, noch ehe ich einen Fuß in ihren illustren Zirkel setzen konnte.«

	Sie empfand die Schande wie ein schweres Gewicht, das sich auf ihre Schultern gelegt hatte.

	Nachdem Viviana ihre Herrin zu Bett gebracht hatte, stieg sie hinunter in die Küche, wo sie mit den Dienstboten der niedrigeren Ränge die Reste des Diners verzehrte.

	 

	 

	Ein unmenschliches Augenpaar, rote Kohlen, die im Dunkel eines Abflußrohrs glommen.

	Der beklemmende Gestank nach Kot und Verwesung. Ein Scharren, Fiepen und Quieken in den Schatten, die sich bewegten. Trippelnde, schlitternde Huckel und Buckel, schwarze Umrisse, die sich übereinanderschoben und vorwärtswälzten in einer grauenhaften, lebendigen Flut. Sie waren überall, in ständig wachsender Zahl, unter dem Bett, in den Falten der Vorhänge und des Baldachins. Sie fielen mit leisem, schwerem Klatschen aus den Damastfalten und -rüschen, große, unheilbringende Regentropfen, drängten sich wuselnd in Ecken, erklommen in Klumpen die eleganten Messingbeine des Ofenschirms und begruben die Kaminböcke unter sich, zogen sich an den vergoldeten Beinen des Lacktischchens hoch und kippten die von vier geflügelten Knaben gestützte Obstschale von ihrem silbernen Aufsatz.

	Es waren Ratten.

	Ihre schmutzigen Krallen scharrten und schurrten. Sie rückten immer näher, und Rohain sah, daß sie die gehässigen Gesichter von Höflingen hatten. Gleich würden sie sich in einem gewaltigen schwarzen Schwall über die Stufen des Bettpodests und die bestickte Daunendecke ergießen, an ihren Armen entlanglaufen, bis sie ihr Gesicht erreichten. Sie würden sie mit ihren warmen, stinkenden Körpern bedecken und dann mit ihren nadelspitzen Fängen bohren und nagen, sich durch ihre Augäpfel fressen und ins Gehirn vordringen, ihr das Fleisch von den Knochen zerren und das Blut über die Seidenkissen und den Wiesenteppich verspritzen, bis am Ende nur noch ein Totenschädel mit blinden, leeren Augenhöhlen übrigblieb.

	Schreiend erwachte Rohain.

	 

	 

	Blasses, perlmuttschimmerndes Licht strömte durch die Fenster. Die Säulen des Himmelbetts ragten schützend um sie auf. Sie ließ ihre Blicke durch das Gemach schweifen. Die Früchte in der Schale waren keine Orangen, sondern Birnen, Granatäpfel aus Onyx, pastellfarbene Marzipanpflaumen, glänzende Porzellanäpfel, Amethysttrauben.

	Von Nagetieren nirgends eine Spur. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Ihr Atem ging schnell und flach, ihre Haut war schweißnaß.

	Viviana kam ins Zimmer gestürzt und sah sie besorgt an.

	»Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Mylady?«

	»Es ist nichts. Nur ein schwerer Traum.«

	Die Fensterflügel klapperten. Viviana zog die Spitzenvorhänge zurück. Helles Sonnenlicht strömte herein. Das Unwetter hatte sich verzogen.

	Auf einem grasbewachsenen Hügel gleich hinter der Gartenmauer stolzierten Albinopfauen umher, ahnungslos, daß sie bald unter dem Messer des Schlachters enden und die Königliche Tafel zieren würden. Kinderfrauen führten ihre prächtig gekleideten kleinen Zöglinge im Freien spazieren und beaufsichtigten ihr fröhliches Spiel mit hölzernen Steckenpferden, Kreiseln und echten Reitpferden, die kaum die Größe von Hunden hatten. Bürger von Caermelor spähten an den Schultern der Wächter vorbei durch die eisernen Gitterstäbe des Zauns, in der Hoffnung, einen Blick auf die königliche Familie zu erhaschen. Die streng abgeschirmten Kinder starrten nicht weniger neugierig zurück. Ein kleiner Grafensohn fuhr in einer winzigen, von Schafen gezogenen Kutsche am Fenster vorbei und knallte wild mit seiner Peitsche.

	»Wovor fürchtest du dich?« fragte Rohain unvermittelt.

	»Ich verstehe nicht, was Mylady meinen«, entgegnete die junge Zofe unsicher.

	»Ich habe Angst vor Ratten«, erklärte Rohain. »Eine rasende, völlig unangemessene Angst. Schließlich sind sie nur kleine, recht harmlose Nager, wehrlos gegen jeden Fuchs und Luchs. Ich weiß selbst nicht, weshalb mir so vor ihnen graut.«

	»Meinen Vetter Rupert überfällt jedesmal ein Schauder, wenn jemand in seiner Nähe ein Stück Tuch zerreißt.«

	»Seltsam.«

	»So seltsam finde ich das gar nicht, Mylady. Rupert hatte als kleines Kind eine schiefe Hüfte. Um einen geraden Wuchs zu erzwingen, wurde sie ganz fest eingebunden. Die Prozedur bereitete ihm große Schmerzen – ich weiß noch gut, daß er dabei laut weinte. Als Bandagen benutzte man lange Leinenstreifen, die von einem Stoffballen abgerissen wurden. Dieses Geräusch war das Signal für seine Pein. Und es flößt ihm immer noch Furcht ein, obwohl er inzwischen ein junger Mann ist. Meine Mutter behauptete immer, daß jeder von uns so eine unerklärliche Angst mit sich herumschleppt. Das liege in der Natur des Menschen. Ich zum Beispiel fürchte mich vor Spinnen.«

	»Spinnen? Aber das sind doch hübsche Tierchen, so klug und feingliedrig…«

	Viviana schüttelte sich. »Mir läuft schon bei diesen Worten eine Gänsehaut über den Rücken, Madam.«

	»Weshalb quälen uns diese Ängste?«

	»Ich weiß es nicht, Mylady, aber man sagt, daß sie auf die frühe Kindheit zurückgehen.«

	»Dann«, murmelte Rohain vor sich, »hatte ich in meiner Kindheit wohl ein schlimmes Erlebnis mit Ratten.«

	Viviana wandte sich wieder dem Fenster zu. »War das letzte Nacht nicht ein schrecklicher Sturm, Mylady?« fragte sie. »Er hat sich mittlerweile abgeschwächt, aber der Wind bläst immer noch kräftig, obwohl die Mittagszeit bereits vorbei ist.«

	»Die Mittagszeit vorbei? Ich habe viel zu lang geschlafen. Und ich würde mich weit besser fühlen, wenn ich den letzten Traum versäumt hätte.«

	»Es ist gut, daß Mylady jetzt wach sind«, meinte Viviana, und ihre Miene verriet, daß es aufregende Neuigkeiten gab, mit denen sie ihre Herrin zu überraschen gedachte. »Der Diener des Herzogs von Roxburgh überbrachte vor einiger Zeit eine Botschaft, aber ich mochte Euch nicht wecken. Der Herzog bestieg heute morgen ein Windschiff und befindet sich bereits auf dem Weg nach Norden, aber er ließ Mylady ausrichten, sie möge sich gegen Sonnenuntergang für den Aufbruch von Caermelor bereithalten.«

	»Man verbannt mich also vom Hof?«

	»Mitnichten! Mylady sollen an Bord eines schnellen Patrouillenboots der Dainnan in die Hohe Kette reisen, unter dem Schutz von Tom dem Reimer – dem Herzog von Ercildoune. Und ich erhielt die Anweisung, Mylady auf dieser Reise zu begleiten.« Ihre Stimme nahm einen begeisterten Klang an.

	»Ich war noch nie im Leben auf einem Windschiff! Ein herrliches Abenteuer!«

	»Das freut mich für dich.«

	»Mylady, ich kann es kaum erwarten, mit Euch zusammen den Palast zu verlassen. Auf diese Weise entrinne ich den Klauen der Marquisewitwe – zumindest für ein paar Tage.« Die Zofe knickste ausgelassen.

	»Vermutlich sogar länger«, meinte Rohain mit einem Lächeln. »Ich werde dich nicht so leicht wieder hergeben. Und nun hilf mir bei den Reisevorbereitungen!«

	»Mylady, Ihr werdet mehrere Ausstattungen zum Wechseln benötigen, wie es sich für eine Dame Euren Ranges geziemt«, erklärte Viviana. »Ich war so frei, die Hofschneider zu verständigen, und sie sind bereits dabei, einige vorgefertigte Gewänder nach Myladys geschätzten Maßen zu verändern. Allerdings wird es sich nicht vermeiden lassen, daß Ihr sie möglichst rasch zu einer Anprobe bestellt.«

	»Gut gemacht, Viviana!« rief Rohain bewundernd. »Haben sie ihren Preis genannt?«

	»Natürlich, Mylady. Und er war nicht allzu hoch. Ich habe ein wenig gehandelt«, fügte sie bescheiden hinzu.

	»Ich gebe dir gleich das Geld, damit du sie bezahlen kannst.«

	Trotz der aufwendigen Vorbereitungen ließ die Vision der Ratten Rohain lange nicht mehr los. Sie wußte, daß das Ganze kein Traum gewesen war, sondern ein winziger Mosaikstein aus ihrer Vergangenheit.

	Getrieben von einem kräftigen Rückenwind aus dem Westen, durchschnitt die Fregatte die Lüfte mit einer Geschwindigkeit von etwa zwanzig Knoten. Die Holzplanken knarrten. Die Decks hoben und senkten sich, wenn das Schiff von den Steigwinden an den Luvhängen und den turbulenten Fallwinden an den Leehängen der Vorberge erfaßt wurde. Der würzige Geruch feuchten Laubs stieg von den Wäldern auf, begleitet vom Gezwitscher zahlloser Vögel. Hinter dem Schiff, jenseits der See, erstickten schwere schwarze Wolken das flackernde Feuer der Wintersonne. Einen flüchtigen Augenblick lang glommen die gebauschten Segel fuchsienrot, ehe der rauhe, derbe Westwind das Leinen zu einem verwaschenen Grau scheuerte. Bald würden die Sterne aufgehen.

	Rohain von den Trauerinseln stand auf dem Deck, eine Hand an der Leereling, mit der anderen die Bänder ihrer Taltry festzurrend. Sie starrte am Unterbau der Takelage vorbei zu den schwindenden Lichtern von Caermelor. Trotzig und geduckt thronte der vieläugige Dominitpalast auf der Hügelkuppe, gesäumt von Wehrgängen, Zinnen und Wachtürmen. Die filigranen Gittersäulen der Ankermasten ragten wie ein Wald miteinander verflochtener Bäume auf. Darüber erhob sich der schroffe Turmbau von Burg Caermelor, dem Sitz des Ersten Hauses der Sturmreiter.

	Mit Einbruch der Dämmerung würden die Brunnen in den Höfen und Gartenanlagen von Caermelor einsam vor sich hinplätschern, während drinnen die edlen Damen und Herren am warmen Feuer saßen, Gewürzwein tranken und den Barden lauschten, die ihre Serenaden zu Harfen- und Lautenklang vortrugen. Eine schmerzhafte Sehnsucht zog Rohain das Herz zusammen – eine Sehnsucht, die nicht den Höflingen galt.

	Eine starke Luftströmung hatte das Schiff erfaßt. Der Wind zerrte an Rohains dunklen Locken. Hoch droben in der Takelage, wo sich knatternd die hellblaue Leinwand blähte, erklangen die Kommandos der Aeronauten. Die Segel wurden ständig getrimmt. Die Helfer an Deck arbeiteten in einem Schlangengewirr aus Hanfseilen. Ein Matrose stand neben der Glocke am Bug und hielt nach anderen Schiffen Ausschau. Außer der Besatzung und den beiden Frauen an der Heckreling war noch eine thriesniun an Bord, eine Dainnanabteilung von siebenundzwanzig Mann unter ihrem frei gewählten Anführer Hauptmann Heath. Dorn befand sich nicht unter ihnen, und Rohain wagte nicht, sich nach ihm zu erkundigen, aus Furcht, zu dreist zu erscheinen oder seinen Namen dadurch zu beschmutzen, daß die Befragten die falschen Schlüsse zogen. Und was würde sie tun, falls sie ihm irgendwann gegenüberstand? Ihre Liebe bekennen? Er hatte sie und Diarmid auf ihrer Reise quer durch Eldaraigne begleitet, weil er als Dainnan verpflichtet war, das Leben von Schwächeren zu schützen. Die Reise war vorbei, die Aufgabe erfüllt. Ihre für kurze Zeit eng verschlungenen Lebensfäden hatten sich wieder gelöst und getrennt. Aber jedesmal, wenn einer der hochgewachsenen, olivgrün gekleideten Krieger vorüberging, geriet ihr Herz ins Schlingern wie ein Schiff im Sturm, Aus reiner Gewohnheit zog die Lady von den Trauerinseln ihre prunkvolle Taltry tiefer in die Stirn.

	Das Schiff legte sich zur Seite, und Viviana stieß gegen ihre Herrin. Sie sah blaß aus.

	»Kommt mit in den Kartenraum, Mylady! Wenn das Schiff weiter so stampft, gehen wir noch über Bord.«

	Die Zofe entfernte sich im Krebsgang von der Reling, stolperte gegen eine Wand und trippelte wie auf rohen Eiern über das Deck. Rohain beobachtete sie erstaunt. Ihr selbst bereitete es keinerlei Schwierigkeiten, das Schwanken des Boots auszugleichen.

	Im Kartenraum brannten an Haken befestigte Öllampen, helle Lichtkreise, die zwischen den Schatten hin und her pendelten. Thomas Learmont, genannt der Reimer, der edle Herzog von Ercildoune, Marquis von Ceolnnachta, Graf von Huntley Bank, Baron Achduart und Königlicher Barde (um seine wichtigsten Titel aufzuzählen), zupfte an seinem roten Spitzbart. Er brütete über einer Karte, zusammen mit Aelfred, dem Schiffsnavigator. Das Lampenlicht fing sich im schulterlangen Haar des Barden und verlieh ihm einen weinroten Schimmer, der einen prächtigen Kontrast zum türkisblauen Samt seines Gewands bildete. Um den Hals trug er einen goldenen Torque mit Saphiraugen – das Schlangensymbol des Meisterbarden.

	Bei ihrer ersten Begegnung hatte Rohain einen Augenblick lang geglaubt, Sianadh vor sich zu sehen, denn nach allem, was ihr über den Palast zu Ohren gekommen war, hatte sie niemals damit gerechnet, bei Hofe einem Rothaarigen zu begegnen. Doch dieser Mann mit dem sorgfältig gestutzten pique-devant und dem gepflegten Schnurrbart war nicht Sianadh, obwohl er dem verlorenen Freund in Größe und Statur ähnelte. Das sommersprossige Gesicht wies markante Züge auf, und die tiefliegenden Augen wurden von buschigen Brauen überschattet. Geflügelte Schlüssel in Goldstickerei verzierten sein Gewand. Der kurze, über die linke Schulter geworfene Umhang wurde von einer Spange in Form einer Zither festgehalten. Der Wahre Thomas, wie er im allgemeinen genannt wurde, hatte Rohain nicht näher zu den Dingen befragt, die sie Roxburgh erzählt hatte. Dabei war auch er alles andere als einfältig. Hinter dem Schalk, der in seinen Augen blitzte, verbarg sich ein scharfer Verstand. Aber im Augenblick ließ er die Geschichte auf sich beruhen, was immer der Grund dafür sein mochte.

	Die hellen Augen des Barden wandten sich der Besucherin zu. Er verneigte sich zu einem Handkuß.

	»Mylady.«

	Sie vollführte einen Hofknicks. »Euer Gnaden.«

	»Wenn der Westwind anhält, müßten wir in vierunddreißig Stunden die Hohe Kette erreicht haben. Wir segeln bei Tag und bei Nacht.« Er wandte sich an einen Jüngling mit spärlichem Bartflaum, der die blaugoldene Tracht der Barden trug. »Toby, ist die Rosenholzlaute neu bespannt?«

	»Jawohl, Euer Gnaden.« Toby reichte ihm das Instrument.

	Der Königliche Barde strich anerkennend über das glänzende Rosenholz und entlockte den Saiten eine Folge glockenheller Klänge.

	»Gut.« Er gab dem Lehrling das Instrument zurück. »Sieh zu, daß sie gut gestimmt bleibt. Ich muß dich nicht daran erinnern, daß sich neue Saiten dehnen, besonders in der wechselhaften Luft hier oben. Gerald, bring Wein und das Abendessen. Rollt Eure Karten ein, Meister Aelfred – die Lady und ich werden alsbald hier speisen, zusammen mit dem Kapitän und dem Dainnananführer. Aber zuerst machen wir einen kleinen Spaziergang an Deck, wenn es Mylady recht ist.«

	»Meine Zofe wollte mir eben einreden, daß ich dabei über Bord gehen könnte.«

	»Ganz bestimmt nicht während der nächsten Wache, Mylady«, sagte Aelfred mit einer tiefen Verbeugung. »Das Schiff passiert in Kürze eine Ebene, über der es kaum Turbulenzen gibt.«

	»Dann nehme ich die freundliche Einladung mit Vergnügen an, Euer Gnaden.« Rohain genoß es immer noch, solche Sätze auszusprechen, nachdem sie so lange stumm gewesen war.

	Die Vögel, die sich in den Baumwipfeln unter dem Rumpf des Schiffes um die besten Schlafplätze zankten, bildeten einen stimmgewaltigen Chor, lauter noch als bei Tagesanbruch. Die Himmelskuppel schimmerte in jener weichen, schmerzhaft schönen Bläue, die nur das Zwielicht hervorzauberte. Schwarz und schroff hoben sich die Linien der Takelage dagegen ab. Der Mond, gut zur Hälfte in fahles Licht getaucht, blähte sich wie ein toter Fisch.

	»Welch merkwürdige Zeit«, meinte Rohain nachdenklich, als sie das sanft schaukelnde Deck betraten. »Ist es noch Tag oder bereits Nacht? Mond und Sonne stehen gemeinsam am Himmel. Die Vögel schmettern, als wollten sie den neuen Morgen begrüßen. Es ist ein Dazwischen, weder dies noch das – ein Grenzraum.«

	Ihr Begleiter bot ihr den Arm, und sie legte die Finger leicht auf die Spitzenmanschette, die sein Handgelenk bedeckte. Ihre weiten Unterröcke sorgten für einen geziemenden Abstand. Der Herzog von Ercildoune, Königlicher Barde und Dichter des Hochkönigs, war ungemein höflich und gebildet. Rohain hatte bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen festgestellt, daß sie ihn mochte.

	»Grenzräume«, erwiderte der Barde. »Dabei kommt mir eine alte Sage in den Sinn. Wollt Ihr sie hören? Ich finde, es gibt nichts Schöneres, als sich an einem solchen Abend und in solchen Höhen die Zeit mit Legenden zu vertreiben.«

	»Es wäre mir eine besondere Ehre, Sir, dem Geschichtenerzähler des Hochkönigs zu lauschen.«

	Er verneigte sich würdevoll.

	»Vor langer Zeit«, begann er, »lebte einmal ein Prahlhans namens Carthy McKeightley, der sich damit brüstete, er könne es an Schlauheit mit jedem Unsterblichen aufnehmen. Diese dreisten Worte kamen schließlich Huon selbst zu Ohren…«

	Rohain spürte, wie sie von einer sonderbaren Panik ergriffen wurde. Nur mit Mühe gelang es ihr, sie zu verbergen.

	Ercildoune, der über die Steuerbordseite des Boots hinwegspähte, bemerkte nichts von ihrer Qual. »Und da sich der Wilde Jäger gern auf eine Wette einließ«, fuhr er fort, »forderte er McKeightley zu einem Kartenspiel heraus. Um nicht als Lügner dazustehen, mußte McKeightley annehmen.

	›Merk dir eins!‹ sprach Huon der Jäger und senkte bedrohlich sein mächtiges Geweih. ›Wenn du verlierst, gehört dein Leben mir, und ich werde dich holen, ob du dich nun inner- oder außerhalb deines Hauses aufhältst. Eberesche und Eisen vermögen dich nicht schützen, und wenn du zu fliehen versuchst, werde ich dir mit meinen Hunden, den Cooanuin, nachsetzen und dich töten, das schwöre ich dir.‹

	Unbekümmert ging McKeightley auf diese Bedingungen ein.«

	Der Geschichtenerzähler legte eine Pause ein. Rohain, die sich wieder gefaßt hatte, nickte ihm lächelnd zu.

	»So listenreich McKeightley auch war«, fuhr Ercildoune fort, »Huon übertraf ihn an Verschlagenheit. Das Spiel dauerte drei Tage und drei Nächte, und am Ende gewann der Unseelie.

	›Nun gehörst du mir!‹ rief er.

	Doch McKeightley sprang auf, floh zu seinem Haus und verschloß die Türen und Fensterläden aus Ebereschenholz mit eisernen Riegeln. Das Haus selbst war aus vier Fuß dicken Mauern errichtet und durch mancherlei Bann geschützt.

	Der Jäger mit dem Hirschgeweih kam an die Schwelle, eine dunkle Gewitterwolke mit Augen, die wie Blitze flackerten, und grollte: ›McKeightley, deine Eisenbolzen können mich nicht schrecken. Du hast mir dein Leben verpfändet, inner- und außerhalb deines Hauses. Jetzt werde ich dich holen!‹

	Damit versetzte er der Tür einen mächtigen Schlag. Jeder Riegel und jedes Scharnier sprangen in Stücke, und die Holzbohlen gaben nach. Als jedoch der mächtige Huon das Haus betrat, war McKeightley nirgends zu sehen.

	›Versteck dich nur!‹ lachte der Herr der Unseelie. ›Meine Diener werden dich erschnüffeln!‹

	›Oh, ich verstecke mich doch gar nicht‹, erklang da eine Stimme in der Nähe des Kamins. ›Ich bin nur hungrig nach dem langen Spiel und will zu Abend essen.‹

	›Nicht, ehe ich gespeist habe!‹ schrie der Jäger.

	›Leider kann ich dich nicht zu meinem Mahl einladen‹, erklärte die Stimme. ›Es ist hier einfach zu beengt für einen so riesigen Kerl wie dich – im Mauerwerk, wo ich jetzt wohne, weder inner- noch außerhalb meines Hauses.‹

	Huon stieß ein Wutgeheul aus und verschwand mit einem – Donnerschlag.«

	»Welch kluger Einfall!« lachte Rohain. »Aber mußte McKeightley nun den Rest des Lebens zwischen den Mauern seines Hauses verbringen?«

	»Nein, denn er hatte Huon letzten Endes überlistet und somit besiegt. Der Geweihträger ließ ihn fortan in Ruhe, und McKeightleys Prahlsucht wurde legendär. Er handelte sich damit noch so manchen Verdruß ein, erreichte jedoch erstaunlicherweise ein hohes Alter.

	Huon aber nahm an anderen Sterblichen Rache für die verlorene Wette. Ich erzähle die Begebenheit gern, wenn Roxburgh meine Überzeugung angreift, daß der Verstand stets mehr auszurichten vermag als bloße Muskelkraft. Findet Ihr nicht auch, Mylady, daß diese Geschichte jeden Zweifel beseitigt?«

	»Allerdings. Das Mauerwerk – darauf muß man erst einmal kommen!«

	»Nicht wahr?« Der Barde nickte. »Mauern und Grenzen und Moore – alles seltsame Übergänge, die weder zu dem einen noch zu dem anderen Reich gehören.«

	Rohain hob den Kopf und betrachtete den mittlerweile farblosen Himmel. Im Westen sammelten sich Kumuluswolken, aufgeschäumt durch irgendeine Turbulenz der oberen Atmosphäre. Fast erwartete sie, dunkle Gestalten zu erspähen, die mit blutgierigem Geheul über sie hinwegfegten.

	»Bitte, was wißt Ihr von der Unseelieattriode?« fragte sie leise. »Da, wo ich herkomme, sprechen die Menschen nicht darüber, weil sie glauben, daß die bloße Erwähnung des Begriffs Unglück bringt.«

	»Unter gewissen Umständen könnte das sogar stimmen«, entgegnete Thomas von Ercildoune. »Denn die Geschöpfe der Finsternis schätzen es nicht, wenn von ihnen gesprochen wird, und sie haben Mittel und Wege, die Sterblichen zu belauschen. Aber ich verbürge mich dafür, daß wir hier sicher sind. Einst war die Unseelieattriode das Gegenstück zur Königlichen Attriode – der ich, wie Ihr sicher wißt, gegenwärtig angehöre. Jede Attriode besteht natürlich aus sieben Mann. Einer davon führt die Gruppe an, zwei weitere sind seine Stellvertreter.«

	Er zog einen reich verzierten Dolch aus einer Scheide an seinem Gürtel und ritzte mit der Spitze ein Muster in die Holzverkleidung des Poopdecks.

	»Das ist der Aufbau einer Attriode. Wenn der Anführer ganz oben steht, gestützt von seinen beiden Stellvertretern, und die übrigen vier Mann die Basis bilden, dann ergibt das ein sehr stabiles Dreieck – ein freistehendes, in sich geschlossenes Gerüst mit dem Befehlshaber im Dreh- und Angelpunkt, an einer erhöhten Stelle, von der aus er sehr weit sehen kann. Man kann das Ganze, wenn man will, auch als Pfeilspitze betrachten. Jedes Mitglied muß ganz besondere Talente zum Ganzen beitragen, damit die Struktur nicht einseitig steht und ins Wanken gerät. So wie Roxburgh und ich derzeit links und rechts hinter dem Hochkönig stehen, so flankierten einst Huon der Jäger und Each Uisge, das gräßlichste aller Wasserpferde, ihren Anführer.«

	»Wer waren die anderen?«

	»Vier grausame Fürsten der Unseelie: Gull, der Anführer der Spriggan; die todbringende Cearb – ein Ungeheuer, das die Welt zum Wanken bringen kann; Cuachag von den Fuathan und Athach, der dunkle, gräßliche Gestaltwandler. Das ist – oder besser: war – die Unseelieattriode, deren Mitglieder auch als Schreckensfürsten bezeichnet wurden.«

	»Und ihr Kopf?«

	»Der Waelghast wurde vernichtet. Sie sind jetzt führerlos und in alle Welt verstreut. Vor langer Zeit zog sich der Waelghast die Feindschaft des Faeranhochkönigs zu, aber letztlich war es ein Menschenkind, das dem Herrn der Unseelie die entscheidende Niederlage zufügte und seiner Macht ein Ende bereitete.«

	Für kurze Zeit schwiegen beide.

	»Und doch sind diese Jäger nicht die einzige Geißel des Himmels«, erklärte Rohain schließlich. »Sterbliche können ebenso grausam sein. Gibt in dieser Gegend Piraten?«

	»Bislang ist mir nichts davon zu Ohren gekommen. Aber sollten es diese Freibeuter in der Tat wagen, uns anzugreifen, würden sie ganz sicher den kürzeren ziehen. Unsere Fregatte ist schwer bewaffnet, und ihre Besatzung besteht aus geübten Kämpfern.«

	»Es gibt eine Stelle…« Rohain zögerte.

	»Aye?« Der Barde sah sie fragend an.

	»Es gibt eine Stelle in den Bergen, eine tiefe, enge Schlucht. Die Sonne geht über einem Gipfel mit drei Zinnen auf, die an bucklige alte Männer erinnern. Auf einem Felsensims im Westen türmt sich ein Haufen gigantischer Steinplatten, deren oberste sich dreimal um die eigene Achse dreht, wenn das Sonnenlicht darauf fällt. Diese Schlucht dient Piratenschiffen als Versteck.«

	Ercildoune nahm die erstaunliche Enthüllung auf, ohne auch nur mit den Wimpern zu zucken.

	»Eine Schlucht, sagt Ihr, zwischen den Alten Männern von Torr und einer der sogenannten Käsewringen – unlormly Steinformationen, von denen es mehrere in der Hohen Kette geben soll? Gleichgültig, wie Ihr an dieses Wissen gelangt seid, meine Liebe, es könnte sich als äußerst nützlich für uns erweisen. Verlaßt Euch darauf, wir werden der Sache nachgehen. Aber nun genug der düsteren Geschichten! Gehen wir wieder nach drinnen – es wird allmählich kühl.«

	Ehe sie durch die niedrige Tür in die Kabine der Fregatte zurückkehrten, sah Rohain, daß der Barde sich noch einmal umdrehte und einen Blick zum nördlichen Horizont warf. Es war eine Geste, die ihr seit ihrer Ankunft bei Hofe immer wieder auffiel. Das Bewußtsein, daß sich in Namarre fremde, feindliche Kräfte sammelten, war nie fern, auch wenn niemand darüber sprach.

	 

	Außer dem thriesniun-Kommandanten Heath befand sich ein weiterer Dainnanhauptmann an Bord der Fregatte Wanderfalke. Es war der Schiffskapitän, ein erfahrener Himmelssegler, der den Dainnannamen »Tide« trug. Diese beiden speisten zusammen mit Ercildoune und ihrer weiblichen Schutzbefohlenen ganz nach Art der Ertish, denen Gabeln fremd waren.

	Das Gespräch in der Kapitänskajüte bestritt vor allem der liebenswürdige Barde, der nie um Worte verlegen war. Je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr fiel Rohain eine Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Herzog von Roxburgh auf, die sich nur schwer in Worte fassen ließ.

	»Wie spricht man auf den fernen Trauerinseln über uns?« fragte er sie.

	»Man ist voll des Lobs, Sir. Jedermann kennt und achtet Tom den Reimer, den edlen Herzog von Ercildoune.«

	»Und erzählt sich zweifellos allerlei Geschichten über ihn.«

	»Man rühmt seine Ritterlichkeit.«

	»Und wie steht es mit seinen Balladen?«

	»Sie werden hochgeschätzt.«

	»Wenn Thomas von Ercildoune in Eurer Heimat so bekannt ist, dann habt Ihr vielleicht auch von dem Bann gehört, unter dem er steht?« warf Sir Heath ein.

	»Dann stimmt das Gerücht also?« fragte Rohain, die sich an eine von Brinkworths Geschichten über den Königlichen Barden erinnerte. »Ich wollte nicht ungebührlich neugierig erscheinen…«

	»Ja, es stimmt«, entgegnete der Barde. »Ich spreche niemals eine Lüge aus. Diese tugendsame Pflicht – wenn man sie denn als tugendsam bezeichnen kann – ist ein Bitterbund, den ich mit einem Schwur besiegelt habe und den ich niemals brechen darf.«

	»Diese Eigenschaft«, meinte Rohain, »muß ein zweischneidiges Schwert sein. Einerseits vertraut alle Welt Eurem Wort, andererseits könntet Ihr in eine mißliche Lage geraten, falls Ihr Euch gezwungen seht, Komplimente an Damen zu verteilen, die von der Natur nicht allzu reich mit Schönheit gesegnet wurden.«

	Die Dainnankommandanten grinsten.

	Wie glatt ihr die Konversation über die Lippen kam! Eigentlich, dachte Rohain, sollte meine Zunge nach der langen Zeit des Schweigens schwerfällig und unbeholfen sein. Aber das Wortedrechseln fiel ihr leicht, und seit sie ein neues Gesicht und eine Stimme besaß, schien es, als könne sie in jede Rolle schlüpfen. Aber wer war diese Rohain von den Trauerinseln wirklich? Die Sprache gab ihr die Macht, zu lügen, zu schmeicheln und ihren Zorn zum Ausdruck zu bringen. War das ihr wahrer Charakter, verschleiert durch den Gedächtnisverlust?

	»Endlich ein mitfühlendes Herz!« lachte der Barde. »In der Tat, mit Komplimenten gehe ich eher sparsam um. Auch beim Anpreisen der eigenen Waren muß ich auf übertriebenes Selbstlob leider verzichten. Nur in meiner Lied- und Dichtkunst darf ich der Phantasie freien Lauf lassen. Zum Glück hat mich meine lange Erfahrung gelehrt, Peinlichkeiten zu vermeiden. Ich war auch vor dem Bitterbund nie ein begabter Lügner oder Prahlhans, aber ich bin zu der Erkenntnis gelangt, daß ein wenig Schönfärberei ebensowenig schadet wie ab und zu ein Gläschen guter Wein. Leider kann ich davon keinen Gebrauch machen.« Er griff nach der Rosenholzlaute und setzte nachdenklich hinzu: »Natürlich hat auch die Ehrlichkeit ihre Grenzen – wie jede menschliche Eigenschaft. Das heißt, ich kann nur das sagen, was ich für wahr halte. Solltet Ihr mir eine Lüge auftischen, die ich Euch glaube, dann könnte es geschehen, daß ich diese Lüge als vermeintliche Wahrheit an andere weitergebe.« Er griff in die Saiten des Instruments. »Was haltet Ihr von einem Lied? Es gibt da ein paar Strophen, die Euch vermutlich gefallen.«

	»Ihr macht mich neugierig – laßt hören!«

	Der Barde schlug versuchsweise ein paar Akkorde an und begann dann zu singen:

	 

	»Man hält sehr auf feine Manieren und achtet auf vornehmen Stil;

	Man trägt nur die neueste Mode, weil niemand blamieren sich will.

	Es sparen am Essen die Damen; ein voller Bauch gilt als ordinär.

	Die Taille muß gertenschlank sein; schließlich ist man nicht irgendwer.

	Die Sprache ist höchst gebildet, sobald man bei Hofe parliert.

	Mit offenem Maul staunt der Pöbel; man ist ja so kultiviert.

	Die eleganten Gewänder trägt man heut’ lang, morgen kurz,

	Man beschäftigt teure Schneider für jeden modischen Furz.

	Die Frisuren erfordern Stunden; jedes Löckchen wird festgesteckt.

	Denn wer seine Haare schlicht trägt, wird gehänselt und geneckt.

	Man wählt mit Bedacht seine Freunde zur gepflegten Konversation,

	Und verachtet jeden Tölpel, der sich vergreift im Ton.«

	 

	Zwischen den Versen erklang ein lautes, spöttisches Fal-la-la, in das nach der ersten Runde alle einstimmten. Das Lied endete unter allgemeinem Gelächter.

	Später wandte sich das Gespräch der Dainnan ernsteren Themen zu, wie zum Beispiel der Stärke und der Zahl der Rebellen in den Unruhegebieten des Nordens. Rohain konnte nur mit wachsender Bestürzung zuhören, da sie von Kriegsdingen keine Ahnung hatte.

	»Und nach welcher Strategie gehen die Barbaren von Namarre vor?« fragte Sir Heath.

	»Dem Vernehmen nach bilden sie lose Gruppen unter mehreren Anführern«, entgegnete Ercildoune. »Sie meiden offene Schlachten. Statt dessen stellen sie Reitertrupps zusammen und nutzen deren Beweglichkeit, um rasch den Einsatzort zu wechseln. Sie überfallen einzelne Feindesverbände, fangen Konvois ab und behindern die Marschrouten des Hauptheers. Allem Anschein nach vermeiden sie einen Großangriff, solange sie sich den königlichen Truppen nicht gewachsen fühlen.«

	»Ich habe außerdem erfahren«, sagte Sir Tide, »daß ihre leichte Reiterei die klassische Taktik der vorgetäuschten Flucht anwendet, um unsere Soldaten in einen Hinterhalt zu locken.

	Oder an einer vorher vereinbarten Stelle warten Verstärkungen, mit deren Hilfe sie die Verfolger angreifen.«

	Der Barde nickte und erläuterte weitere Land- und Seemanöver der Rebellen, die den Norden von Eldaraigne in Atem hielten. Niemand erwähnte, daß Scharen von Unseelie einem für Menschen unhörbaren Ruf nach Namarre folgten. Aber gerade dieses Schweigen verriet Rohain, wie tief das Unbehagen der Männer saß. Das Verhalten der Unsterblichen war seltsam und oft unverständlich. Wer konnte schon vorhersagen, welches Grauen ein so beispielloser Zusammenschluß von Anderweltgeschöpfen auslösen würde?

	So verging der Abend im Gespräch, bis es Zeit wurde, daß sich die Passagiere in ihre Kabinen zurückzogen.

	Ein Barde besaß in der Gesellschaft hohes Ansehen und eine herausragende Stellung. Als Geschichtsschreiber, Archivar, Balladendichter und Sänger hatte er wichtige Aufgaben zu erfüllen, und ein Fürst oder König, dem ein guter Barde zur Seite stand, konnte sich glücklich schätzen. »Ich komme gleich nach dem Hofnarren«, hatte Thomas von Ercildoune seine Bedeutung trocken beschrieben.

	Da er ein umfassend gebildeter Mann war und über mehr Wissen verfügte als die meisten Gelehrten der fünf Königreiche, horchte Rohain ihn im Lauf der Reise über die Talith aus: wie viele Angehörige dieser Rasse noch auf Erith lebten, wo sie sich niedergelassen hatten und ob in den letzten Jahren irgendwelche Talithmädchen verschwunden oder von Unseelie verschleppt worden waren. Er berichtete ausführlich über das hellhaarige Volk, doch sie konnte seinen Worten nicht den geringsten Hinweis auf ihre Herkunft entnehmen.

	Aber sie fühlte sich in seiner Gesellschaft wohl, und auch die beiden Hauptleute waren angenehme Reisegefährten. Mit Liedern, Geschichtenerzählen und allerlei Klatsch über die Eigenheiten und Marotten der Höflinge verging die Zeit im Nu.

	Ein Geistersturm breitete seinen dämmergrauen Schleier über die Landschaft und schmückte die düsteren Wälder mit glitzernden, vielfarbigen Geschmeiden. Im Lauf der Nacht durcheilte die Wanderfalke eine Wolkenlandschaft aus langgestreckten weißen Kämmen und blaugrauen Tälern, bleichen Schneefeldern, reifbedeckten Hängen, schweigenden Elfenbeintürmen, dunklen Schluchten und frostigen Klippen, auf denen Herden wolliger Schafe weideten. Als die Sonne aufging, umgab sie alles mit gleißenden Goldrändern.

	Im Morgengrauen des achtzehnten Nethilmis erreichte das Windschiff die weiß gesäumte Hohe Kette und wurde auf eine gefährlich niedrige Höhe abgesenkt, damit Rohain das dunkle Gelände besser überblicken konnte. Der im Zenit tiefviolette Himmel verblaßte nach Süden hin zu einem fahlen Grau. Im Nordosten erhob sich der rote Schild der Sonne. Die verschneiten Gipfel hoben sich wie leuchtende Applikationen gegen den bleiernen Hintergrund ab.

	Als sie über den dunklen Kiefernwald hinwegschwebten, in dem sie und Sianadh dem boshaften Wasserpferd begegnet waren, wußte Rohain endlich, wo sie sich befanden. Schroff ragte im Norden die Glockenturmspitze auf. Zu ihren Füßen bildete die Felsenkante der Klamm einen unscharfen Strich. Westwärts erstreckten sich Grasebenen, so weit das Auge reichte, durchzogen vom tief eingegrabenen Bett des Cuinoccoflusses auf seinem Weg nach Süden zum Rysingspill.

	An Bord des Windschiffs stand Rohain im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.

	»Dies ist die Wasserstraße, die wir Cuinoccofluß nannten. Sie wird von den Quellen der Glockenturmspitze gespeist. Dort, wo das Land allmählich ansteigt« – sie streckte einen Arm aus und deutete –, »befindet sich die Wassertreppe.«

	Nun jagte die Wanderfalke den Fluß entlang. Die Abstoßungskräfte des Sildronrumpfs wirkten nicht gegen Wasser, aber das Kiesbett war seicht genug, um das Schiff in der Luft zu halten. – Da Kapitän Tide auf so engem Raum kein Risiko eingehen wollte, hatte er die Segel einholen und die leisen Sildronmaschinen anwerfen lassen. Die mittlerweile farblosen Jakarandas streckten ihre gekrümmten Finger zum Himmel. Das Firmament erinnerte an eine Schale aus getriebenem Zinn.

	Jede Erinnerung an Sianadh drohte Rohain zu überwältigen. Sie sah die hohen Rotgummibäume, die das flachere Westufer säumten. Zu dieser kalten Jahreszeit führte der Fluß kaum Wasser. Weiter vorn entdeckte sie den halb entwurzelten Stamm, der ihnen als Brücke gedient und die Flucht vor dem Direath ermöglicht hatte. Dort hatte sie Sianadh Wasser in einem Stiefel gebracht. Sie spürte eine grenzenlose Schwermut.

	Je näher sie der Wassertreppe kamen, desto stiller und niedergeschlagener wurde sie.

	»Wir sinken noch vor Tagesanbruch auf eine Höhe von fünfzig Fuß und landen hinter den Bäumen«, erklärte Sir Tide.

	»Falls die Banditen am Wasserfall Wachen aufgestellt haben, werden sie das Schiff nicht sehen.«

	Der Wind flaute ab. Leicht wie die geflügelten Samen der Esche schwebte die Fregatte zwischen hohen Tannen. Die Backbord- und Steuerbordanker wurden lautlos ausgeworfen. Landekabinen senkten sich an Seilrollen zu Boden, und Sir Heath drang an der Spitze seiner thriesniun in das Waldstück ein. Wie Schatten verschmolzen sie mit dem Unterholz.

	Die Sonne stieg ein wenig höher, aber ihre Strahlen verloren sich in den tausend Grünschattierungen der Astgalerien, die dem gesprenkelten Rumpf der Wanderfalke Sichtschutz boten.

	Ein Dainnankrieger, dessen salbeigrüne Uniform sich kaum gegen die Vegetation abhob, tauchte unter dem Schiff auf. Er erklomm eine Strickleiter, schwang sich an Deck, trat auf den Barden zu und sprach ihn mit seiner Ehrenbezeichnung an.

	»Lord Ash, wir haben den Ort aufgespürt und mehrere Gefangene gemacht. Späher sind überall im Wald postiert. Der Weg ist frei.«

	Nun verließen die übrigen Passagiere das Schiff und folgten dem Flußlauf.

	Das Wasser murmelte geschwätzig vor sich hin. Die Gräser und Sträucher am Ufer waren geknickt und niedergetrampelt worden. Lianen lagen verdorrt am Fuß der Klippe. Dort suchte Rohain nach irgendeiner Spur von Sianadh – einem Fetzen Stoff vielleicht, einer Gürtelschnalle oder einem Ohrring. Sie fand nichts. Über jeden achtlos liegengelassenen Leichnam hätten sich längst die Aasfresser hergemacht. Seine Gebeine lagen vermutlich irgendwo verstreut. Es hieß, daß Haare nicht so rasch verrotteten – daß man in Gräbern selbst nach Jahrhunderten, wenn die Skelette längst zu Staub zerfallen waren, noch Haarbüschel gefunden hatte. Konnte es sein, daß sich hier und da eine rote Strähne in den Zweigen verfangen hatte – neben den Erinnerungen das einzige, was von einem treuen, aufrechten Freund geblieben war?

	Sie erfuhr von Hauptmann Heath, was sich in der Tiefe abgespielt hatte, während sie und der Barde an Bord des Windschiffs gewartet hatten. Scalzo hatte etwa ein Dutzend seiner Männer zurückgelassen, um das Portal von Waterstair zu bewachen. Unauffällig waren die Dainnan näher gekommen, leise und geschickt wie Raubkatzen. An der Ostseite lümmelten einige Wächter träge am Rand des Felsenbeckens, in das der Katarakt hinabstürzte. Da das tosende Wasser jedes Geräusch schluckte, hatten sich die Dainnankrieger unbemerkt angeschlichen und die Vorposten rasch überwältigt.

	Als die Dainnan jedoch hinter den Wasservorhang gestürmt waren, um auch die restlichen Wächter unschädlich zu machen, hatten sich einige der Räuber in die Höhle geflüchtet und das Portal von innen verschlossen.

	Die massiven, mit Reliefs geschmückten Flügeltüren gaben keinen Zoll nach. Die Dainnan hatten die Klippe bestiegen und die steinernen Spielfiguren entdeckt, bis jetzt aber keine weiteren Schritte unternommen. Zwölf ihrer Krieger standen im Halbkreis auf der nassen Steinplattform in der Höhle und betrachteten das unwahrscheinlich hohe, grüngolden schimmernde Portal unter den ausgespannten Schwingen des gemeißelten Adlers. Der Wasserfall, der hinter ihnen in die Tiefe stürzte, vermittelte den Neuankömmlingen die Illusion, daß die Dainnanritter nach oben schwebten.

	Hauptmann Heath erhob keine Einwände dagegen, daß Rohain den Barden unter den Wasserfall begleitete. Der Dainnan strahlte Tüchtigkeit und ruhige Zuversicht aus. Nun trat Thomas von Ercildoune vor das Portal von Waterstair. Er schob die bestickte Taltry aus der Stirn und kniff die Augen zusammen. Seine Blicke wanderten aufmerksam über die verschlungenen Blattornamente und verweilten dann auf den Runen. Unvermittelt wich die Anspannung auf seinen Zügen einem strahlenden Lächeln. Er nickte Sir Heath zu, und der Hauptmann gab seinen Leuten ein Zeichen. Die Brust des Barden dehnte sich, als er tief Luft holte. Er rief ein einziges Wort, das den Donner des Wasserfalls übertönte. Ruhig und reibungslos, wie es die Erbauer vorgesehen hatten, schwangen die Flügeltüren auf.

	Im nächsten Augenblick stürmten die Dainnan die Höhle. Das Handgemenge dauerte nicht lange. Scalzos Söldner waren den Kriegern des Königs hoffnungslos unterlegen. Die Dainnan überwältigten die bewaffneten Söldner, ohne selbst die Schwerter zu ziehen, und hatten im Nu sämtliche Banditen gefangengenommen.

	Vor ihnen breiteten sich die Schätze aus.

	Und obwohl die Räuber den Hort sicherlich geplündert hatten, war die Fülle der Reichtümer so gewaltig, daß sie Rohain unangetastet erschien. Da lagen die Schatullen mit Perlen und Edelsteinen, die Kandelaber, die Waffen und Rüstungen, die Kelche und Becher, das Gold, die von Münzen überquellenden Kisten und Truhen, die Gewänder aus Spinnenseide. Über allem brannte die kalte Kristallflamme des Schwanenschiffs in unversehrter Schönheit. All der Glanz – und all das Blut, das für diesen Glanz geflossen war!

	Beim Anblick der überirdischen Barkentine murmelte Kapitän Tide ehrfürchtig: »Etwas Schöneres gibt es auf ganz Aia nicht.« Er ging lange auf den Decks umher und schwor, daß er das Schiff eines Tages in die Lüfte entführen werde.

	»Alle diese Dinge stammen von den Faeran«, erklärte Ercildoune erstaunt. »Ich wette, dieser Schatz hat schon viele Herrscher überlebt – er ruht hier seit der Zeit, da das Feenvolk sich unter die Hügel zurückzog. Die Runen des Portals haben ihr Geheimnis lange bewahrt.«

	»Wie gelang es Euch, das Tor zu öffnen?« fragte Heath.

	»Das Paßwort war nicht schwer zu finden, wenn sich jemand wie ich mit der Sprache der Faeran befaßt hat. Die Schrift an den Flügeltüren ist ein Rätsel, das frei übersetzt folgendermaßen lautet:

	In meinem lautlosen Gewand zieh ich hienieden meine Bahnen, doch dann und wann, wenn ihr mich stört, erhebe ich mich über eurer Helden Wohnstatt.

	Mein Kleid trägt mich in große Höhen. Dem Himmel nah, von seiner Kraß getrieben, schau ich hinab auf ferne Königreiche. Laut und melodisch schallt mein Lied. Unruhig ist mein Geist, so ich nicht raste auf Wasser oder festem Grund.

	Die Antwort? Ein Schwan – eunalainn in der Sprache der Faeran. Dieses Wort ist der Schlüssel.«

	Nun, da sie ihren Auftrag erfüllt und die Männer des Hochkönigs zu dem verborgenen Schatz geführt hatte, konnte Rohain im Hintergrund bleiben. In der bitteren Morgenkälte wurden die gefangenen Banditen an Bord des Windschiffs gebracht und im Laderaum angekettet. Sir Heath und seine Dainnan durchsuchten gründlich alle Höhlen und Klippen in der Umgebung der Wassertreppe und holten dann Sildronwinden und Schwebeplattformen, um das Schiff unter der Aufsicht des Barden mit Schätzen zu beladen.

	»Ist Euch aufgefallen, daß es in den Schatzhöhlen keinerlei Kriegsgerät gibt?« fragte Ercildoune seine Begleiterin. »Diese – herrlichen Rüstungen hatten lediglich eine zeremonielle Bedeutung. Die Faeran waren so geschickte Krieger, daß sie im Kampf keinen Körperschutz benötigten. Außerdem konnte man sie zwar schwächen, aber niemals töten.«

	Unter den Gegenständen, die an Bord geschafft wurden, befand sich auch eine Gruppe von reich geschnitzten, mit kostbaren Einlegearbeiten verzierten Prunksesseln, die verschiedene Blumenmotive aufwiesen: Ringelblumen, Rosen, Hyazinthen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte Rohain, als sie den Mohnblumen- und den Lilienthron wiedererkannte. Erinnerungen quälten sie.

	Dann lehnte sich Sianadh zurück, hob einen randvollen Becher an die Lippen, nahm genießerisch einen tiefen Zug und beobachtete über den Rand des Trinkgefäßes hinweg, wie das Mädchen seine Gebärden nahezu fehlerlos nachahmte.

	»Du hast die Geste für ›fett‹ weggelassen.«

	Nachdem er seiner Schülerin das Zeichen noch einmal vorgeführt hatte, ging er zu dem Helm und kostete den Fruchtsaft, den er unbedingt zu etwas Stärkerem vergären wollte. Imrhien lehnte sich auf ihrem kostbaren Thron zurück und sonnte sich in ihrem Erfolg. Müßig wirbelte sie ein paar Goldmünzen in die Luft und freute sich, wenn sie hell in der Sonne blitzten.

	»Nie sollten Sorgen diese glatte Stirn zerfurchen«, zitierte Ercildoune. Er zog Rohain fort von Viviana, die mit glänzenden Augen jedes Stück bewunderte, das an Deck gehievt wurde. Sie traten unter eine flechtenbewachsenen Trauerweide, die grüne Tränen am Rand des Wassers weinte.

	»Ich muß an meine Freunde denken, denen diese Schätze den Tod gebracht haben«, versuchte Rohain ihre düstere Stimmung zu erklären.

	»Das ist verständlich. Aber vergeßt Eure Trauer und die Inseln der Trauer, von denen Ihr kommt, und hört mir gut zu, Mylady! Was wir hier entdeckt haben, übersteigt alle unsere Erwartungen. Mag sein, daß Diebe sich das eine oder andere Kleinod aneigneten, aber durch Euch blieb der größte Teil des Schatzes für seinen rechtmäßigen Besitzer erhalten. Ihr habt dem Hochkönig einen großen Dienst erwiesen und werdet eine angemessene Belohnung erhalten. Darüber hinaus wird Euch der Herrscher mit Ehren und Titeln überhäufen. Ich selbst werde ihm vorschlagen, daß er Euch in den Fürstenstand erhebt und die entsprechenden Ländereien überschreibt.«

	»Ich habe doch nur meine Pflicht getan.«

	»Nur keine falsche Bescheidenheit! Bei Einbruch der Dunkelheit wird diese prächtige kleine Fregatte bis ans Deck mit Schätzen beladen sein und schwerfällig wie eine gemästete Ente in die Lüfte steigen. Und während wir uns heimwärts begeben, bleibt eine größere Gruppe von Dainnan hier zurück, um das Eigentum des Königs zu schützen. Man wird uns einen triumphalen Empfang bereiten – und es bleibt noch Zeit genug, uns auf das Neujahrsfest vorzubereiten! Nun – wenn das nicht hilft, die Sorgenfalten zu verscheuchen und ein Lächeln auf Eure Lippen zu zaubern, dann seid Ihr nicht das reizende Wesen, für das ich Euch vom ersten Moment an gehalten habe!«

	Seine Fröhlichkeit war in der Tat ansteckend, und ihre Augen begannen zu strahlen.

	»Ha!« Lachend warf der Barde seine Kappe in die Luft. »Jetzt ist alles gut. Ich fühle mich in der Stimmung, ein paar neue Verse zu schmieden.«
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	Lug und Trrug

	Die warmen Tage schwinden, und die Nächte werden lang,

	Die Macht der Geister wächst und macht uns bang.

	Gespenstisch wallen Nebelschwaden dicht,

	Verdrängen selbst das fahle Wintersonnenlicht.

	Ihr Sterblichen, nehmt vor den grauen Schatten euch in acht!

	Mit bösem Zauber rückt heran die längste Nacht.

	 

	VOLKSWEISE

	 

	Dainnanfregatte traf mit ihrer kostbaren Ladung erst am Abend des einundzwanzigsten Nethelmis in Caermelor ein, nachdem sie in den Bergen einen Tag und eine Nacht lang auf einen günstigen Wind gewartet hatte und dann durch seine Wechselhaftigkeit vom Kurs abgekommen war.

	In der Residenz erwarteten sie Neuigkeiten aus dem Norden. Roxburgh war bereits zurückgekehrt. Die Spannungen im Grenzgebiet hatten ein wenig nachgelassen. Offenbar waren die Feindseligkeiten in Namarre zumindest vorübergehend zum Stillstand gekommen. Die Blitzüberfälle hatten aufgehört, und auch Spione waren in jüngster Zeit nicht mehr aufgetaucht. Man hatte einen Punkt erreicht, an dem die Aufwiegler keine neuen Truppen mehr sammelten, sondern daran gingen, ihre Wälle zu verstärken. Das Königliche Heer, das einen Großteil der schweren Kriegsmaschinen bereits aufgestellt hatte, bereitete sich mit hartem Drill auf den Ernstfall vor.

	Dieser Lagebericht bezog sich allerdings nicht auf die Unseelie, die immer noch in großen Scharen nach Norden zogen, angezogen von einer unbekannten, rätselhaften Macht, die den Frieden und die Sicherheit des Reichs bedrohte. Eine heimliche Angst ging um in Caermelor, auch wenn die Bürger sich bemühten, ihren Alltag wie gewohnt zu meistern.

	Mittwinter und das Neue Jahr rückten näher und damit die Zeit der großen Imbrolfeste. Die Bevölkerung scheute keine Kosten und Mühen, um die alten Bräuche und Traditionen zu pflegen. Endlich hatten sie einen Grund, ihre Sorgen eine Weile zu verdrängen und sich in Trubel und Heiterkeit zu stürzen. Überall in Erith schmückte man die armseligsten Hütten und Katen, schlichte Handwerkerstuben und -werkstätten, Wirtshäuser und Herbergen, stattliche Bürgerhäuser, Burgen und Paläste. Girlanden aus Stechpalmenzweigen hingen von den Firstbalken, Efeukränze in den Kaminecken, Mistelzweige über den Türen und Tannengrün, wo immer noch ein Plätzchen frei war. Die Mägde hackten Trockenfrüchte, vermengten sie mit Nierenfett, Honig und Mehl, wickelten diese Masse in Tücher und kochten sie stundenlang, um die Puddingklumpen dann wie die abgeschlagenen Häupter von Verrätern hoch oben in Milch- und Speisekammern aufzuhängen. Diese und zahlreiche – andere Vorbereitungen traf das Volk von Erith, um die Wintersonnenwende und die Geburt des Jahres 1091 gebührend zu feiern.

	Es war die Zeit der langen und geheimnisvollen Dorchamisnächte. Jetzt erwogen junge Mädchen, deren Sehnen über die Welt der Sterblichen hinausging, bisweilen die beängstigende und doch verlockende Möglichkeit, sich in die Wildnis zu begeben, um nach der blauen Hexe Coillach Gairm zu suchen, die so alt war wie der Winter selbst, so schrecklich und so wundertätig, und von ihr, falls sie lautlos und unvermutet auftauchte, den begehrten Stab der Macht zu erhalten – für einen Preis, den sie selbst bestimmte.

	Doch das war nichts für Lady Rohain von den Trauerinseln. Sie verzichtete lieber auf Zauberkräfte als auf eine der menschlichen Gaben, die sie nun besaß – und die sie um so mehr schätzte, da sie ihr so lange verwehrt geblieben waren. Die Gefahr, sie wieder zu verlieren, war ihr zu groß. Das überließ sie anderen. Die Mädchen, die sich zur Carlin berufen fühlten, spürten diesen Wunsch für gewöhnlich bereits in der Kindheit. Während Rohain genau wußte, wo ihre Zukunft nicht lag, war sie alles andere als sicher, welchen Weg sie nun einschlagen sollte. In der Stadt waren Glanz und Gepränge an der Tagesordnung. Inmitten der rastlosen Vorbereitungen für das Imbrolfest erfuhr Rohain, daß der Hochkönig dem Vorschlag Ercildounes zugestimmt hatte, sie in den Erbadelsstand zu erheben. Das war allerdings ein umständlicher und langwieriger Prozeß. Zunächst mußte ein neuer Titel geschaffen und per öffentlichem Aushang proklamiert werden, danach wurden die Urkunden vorbereitet und von Schreibern ausgefertigt. Die Ernennung war erst rechtsgültig, wenn sie die Akkolade von Seiner Majestät persönlich erhalten hatte. Die Schreiber des Lordsiegelbewahrers bereiteten außerdem die Schenkung für ein kleines, aber erlesenes Stück Land in Arcune vor, das jährlich zweihundertsiebzig Guineen abwarf. Die Besitzurkunde sollte ihr ebenfalls bei der Titelverleihung überreicht werden. Darüber hinaus hatte sie als Entdeckerin der Schatzhöhlen einen Finderlohn erhalten: achtzig Goldguineen (das meiste davon aus Sicherheitsgründen in der Königlichen Schatzkammer aufbewahrt, zum kleineren Teil jedoch bereits in den Geldsäckeln der Kaufleute und Handwerker versenkt) sowie eine Schatulle mit persönlichem Schmuck aus dem Hort von Waterstair – Ringe, Armbänder, Haarreifen, Halsketten, Anhänger, Nadeln und Gürtel, deren Wert sie nur schätzen konnte. Die niedrigste Kreatur von Burg Isse, entstellt, stumm und ohne Gedächtnis, war plötzlich unvorstellbar reich und angesehen.

	Die Tage vor Imbrol verbrachte Rohain in einem merkwürdigen Schwebezustand. Die Ereignisse überrollten sie ganz einfach. Später hätte sie nicht sagen können, was sie in dieser Zeit empfunden hatte. Ihr war bewußt, daß sie rein mechanisch handelte, mitgerissen durch eine Flut von Ereignissen, die sie selbst ausgelöst hatte. Sie erinnerte sich undeutlich an Besuche bei Schneidern, Schustern und Putzmacherinnen und an das aufgeregte Geplapper von Viviana, die in ihrer Freude, nicht mehr in die Dienste der gefürchteten Marquise von Netherby-on-the-Fens zurückkehren zu müssen, alles übertrieb und dramatisierte und ihrer Dankbarkeit durch immer gewagtere Frisuren auszudrücken versuchte. Sie war ein liebes, freundliches Ding, die kleine Zofe – ein behütetes Mädchen, dem bis jetzt kaum etwas Schlimmeres widerfahren war als das Gezanke einer alten Frau. Vivianas Gedanken schossen wie Schwalben über seichtes Wasser, um gelegentlich tief einzutauchen und Erstaunliches zutage zu fördern, und während ihre Hände unentwegt an der Herrin herumzupften, stand ihr Mund niemals still.

	So wie ein Jüngling Muskeln und Sehnen spielen läßt, um seine Männlichkeit zu erproben, so ließ die künftige Baronesse Rohain Tarrenys ihre neue, durch Wohlstand und Ansehen gewonnene Macht spielen, um diskret Erkundigungen über ihre Freunde einzuholen. Boten wurden ausgesandt und kehrten mit der Nachricht zurück, daß sowohl Muirne wie auch Diarmid – Aufnahme bei den Königlichen Truppen gefunden hatten und gegenwärtig an Wehrübungen in Isenhammer teilnahmen. Von Maeve Einauge, die sich auf Wanderschaft begeben hatte, gab es keine Spur, was angesichts der Jahreszeit nicht weiter verwunderlich war: Der Winter stand unter der Herrschaft der Coillach Gairm. Ein Sturmreiterkurier aus Gilvaris Tarv übermittelte die Botschaft, daß auch die Carlin Ethlinn Kavanagh-Bruadair ihrer Gewohnheit oder dem unterschwelligen Ruf der Winterhexe gefolgt war und ihr Heim verlassen hatte. Ihr derzeitiger Aufenthalt war unbekannt. Roisin Tuillimh weilte noch in Tarv, gesund und munter wie immer. An Roisin, Muirne und Diarmid schickte Rohain Geschenke, ohne einen Absender anzugeben. Sie hatte den Wunsch, ihren Wohlstand mit ihnen zu teilen, wollte jedoch keinerlei Hinweise auf ihre Vergangenheit geben, die man bei Hofe sicher als skandalös empfunden hätte.

	Nach Dorn wagte sie sich nicht einmal heimlich umzuhören, denn sie ahnte, daß den Dainnan alles zu Ohren kam, was über einen ihrer Ritter bei Hofe geraunt wurde. Wenn Rohain an den Mann ihrer Träume dachte, schwankte sie ständig zwischen Furcht und Hoffnung. In der Zeit, da sie entstellt gewesen war und auf gar keinen Fall damit hatte rechnen können, daß er ihre Gefühle erwiderte, hatte es für sie nur die Möglichkeit gegeben, ihn insgeheim zu verehren. Sie hatte sich vorsagen können: »Ich bin es nicht wert, daß er mir seine Gunst schenkt; aber wenn ich ein anderes Gesicht hätte, würde er mich vielleicht beachten.« Nun, da die häßlichen Narben verschwunden waren, fühlte sie sich verwundbar. Wenn er sie jetzt ansah und ihr mit Gleichgültigkeit begegnete, dann wies er nicht das häßlichste, sondern das beste Äußere zurück, das sie zu bieten hatte – und das wäre das Ende.

	Es ließ sich nicht leugnen, daß Dorn sie stets freundlich behandelt hatte, aber diese Freundlichkeit war Teil seiner Natur, und er hatte sie auch Diarmid zuteil werden lassen. Sein Abschiedskuß dagegen gab ihr immer noch Rätsel auf. Hatte er sie aus Mitleid geküßt oder weil er sie – entgegen aller Wahrscheinlichkeit – mochte? Aus einer Eingebung heraus, aber doch mit soviel Bedacht, daß er einen Ort auswählte, an dem sie niemand beobachten konnte? Wenn letzteres zutraf, hatte er sein Handeln sicher bereut und würde es als peinlich empfinden, wenn ihn eine Fremde, die sich durch Betrug am Hof eingeschlichen hatte, auf diese Torheit ansprach. Nein. Ihre Erinnerung an den dunkelhaarigen Krieger war wie ein ungemein seltener und kostbarer Edelstein, aber so zerbrechlich, daß er in Stücke springen konnte, wenn ihn ein Strahl des harten Tageslichts traf. Sie mußte ihn in der Dunkelheit ihres Herzens einschließen, ihn dort hegen und bewahren, auch wenn sie seine Schönheit nie wieder voll genießen konnte.

	Solange sie ihn nicht wiedersah, bestand zumindest die Möglichkeit, daß sie mit ihm glücklich wurde. Sie mußte die Unwägbarkeit eines Zusammentreffens meiden. Und doch hielt sie überall nach ihm Ausschau – wie ein verirrter Wanderer in der Wüste, der nach dem geringsten Anzeichen von Wasser Ausschau hält. Ihr Herz stand still, wenn sie irgendwo langes schwarzes Haar über breite Schultern wallen sah. Er verkörperte die Süße, die Freude, das Licht, wo immer er sein mochte, und ohne seine Stimme, seinen Anblick, seine Nähe fühlte sie sich elend.

	Aber sie verbarg die Trauer und die Sehnsucht tief in ihrem Innern. Nur ein Herz aus Stein konnte sich dem festlichen Trubel entziehen, der sich mit jedem Tag steigerte. Obendrein war Rohain ständig von geselligen Menschen umgeben. Dazu zählten neben Viviana der unverwüstliche Thomas von Ercildoune und Roxburghs Gemahlin, die Herzogin Alys-Jannetta, mit der sie sich angefreundet hatte, außerdem – welch überraschende Wende oder auch nicht – Lady Dianella mitsamt ihrer überspannten Clique. Nun, da Rohain einen eigenen Adelstitel erhalten sollte und in höchster Gunst stand, weil sie den Königlichen Schatzkammern einen beachtlichen Zuwachs beschert hatte, hatten die Damen sie huldvoll in ihren illustren Zirkel aufgenommen.

	Ob aus diesen oder anderen Gründen riß sich plötzlich auch eine Reihe eleganter junger Edelleute um ihre Gesellschaft. Man drängte ihr Tüchlein und Schleifen auf, die sie als Gunstbeweis an ihre Ärmel heften sollte, wenn sich die Herren im Morgengrauen an abgeschiedenen Plätzen mit ihren Degen duellierten. Wie Gockel forderten sie einander unablässig wegen läppischer Kränkungen zu Zweikämpfen heraus, die nur selten böse Folgen hatten. In der Regel entdeckten sie im letzten Moment einen Vorwand, der es beiden Parteien ermöglichte, das Gesicht zu wahren und mit heiler Haut den Rückzug anzutreten. Rohain verschwendete wenig Zeit mit diesen Helden. Dianella, Calprisia, Elmaretta, Percival, Jasper und der Rest der Hofschickeria überhäuften sie mit Einladungen. Ob sie keine Lust habe, mit den anderen Tannengrün und Efeu im Königlichen Forst zu sammeln? Ein amüsantes kleines Abenteuer, obwohl in den Wäldern um den Palast dem Vernehmen nach nur Seelie hausten und die Landauer obendrein von scharfen Dalmatinern und einer berittenen Eskorte begleitet wurden! Hier fand ein Tanztee und dort eine Treibjagd statt. Dianella wollte sie unbedingt bei der Anprobe für das neue Kleid dabei haben, das sie sich für den Neujahrsball nähen ließ. Und wie wäre es mit einem Angelausflug ans Meer? Oder einer Schlittschuhpartie auf dem zugefrorenen Bergsee? Das Windschiff des Hofmagiers Sargoth würde sie alle hinbringen. Und so fort.

	Um nicht abweisend und überheblich zu erscheinen, sagte Rohain meist zu, wenn man sie um ihre Anwesenheit bat. Die feine Hofgesellschaft nahm sie mit offenen Armen auf und führte sie sogar in die Slingua ein, damit sie in ihren erlauchten Kreisen bestehen konnte. Das bunte Treiben erwies sich als abwechslungsreich und unterhaltsam, das Geplapper dagegen als banal und langweilig. Deshalb war Rohain froh über die häufige Anwesenheit von Ercildoune, mit dem sie sich auch über andere Themen als Mode und Klatsch unterhalten konnte.

	Als sich das unfreundliche Wetter kurzfristig besserte, nutzte sie die Gelegenheit, um mit ihm durch den Winterhof zu schlendern, während sich ihre Zofe und die Diener des Barden diskret im Hintergrund hielten. Man hatte um den Palast von Caermelor vier Gärten angelegt, einen für jede Jahreszeit, und sie durch Mauern voneinander abgetrennt, damit sich die Besucher ungestört an jeweils einem Thema erfreuen konnten.

	»Ihr werdet natürlich bis weit nach Imbrol bei uns verweilen«, sagte der Barde. »Es könnte einige Zeit vergehen, bis Ihr offiziell zur Baronesse von Arcune ernannt seid und der neue Besitz auf Euch überschrieben ist. Diese Angelegenheiten lassen sich nicht beschleunigen.«

	»Soviel ich hörte, Sir, wird man dem Hochkönig im allgemeinen vorgestellt, bevor man an seinem Hof Aufnahme findet. Mir wurde bis jetzt noch nicht die Ehre einer Audienz bei Seiner Majestät zuteil.«

	»Ihr seid gut unterrichtet, meine Liebe, aber in diesen unruhigen Zeiten geht alles ein wenig drunter und drüber. Die angespannte Lage im Norden erfordert zahlreiche Beratungen und Gespräche. Da bleibt für Zeremonien kaum Zeit. Der Hochkönig hat nun, da Imbrol vor der Tür steht, doppelt viel zu tun und muß mehr denn je die Grenzgebiete im Auge behalten, falls es dort zu einer plötzlichen Häufung kriegerischer Auseinandersetzung kommen sollte. Das heißt jedoch nicht, daß Eure Angelegenheit durch diese militärischen Unternehmungen verzögert werden muß. Sobald der neue Titel öffentlich proklamiert ist und Ihr die Ernennungs- und Besitzurkunden in Händen haltet, seid Ihr mit allen Ehren und Privilegien in den Adelsstand erhoben. Allerdings wäre es in der Tat schade, wenn Seine Majestät die prunkvolle Zeremonie nicht persönlich vornehmen könnte.«

	Es gab keine Brunnen im Wintergarten. Die Spazierwege wurden statt dessen von Marmorpodesten mit reich verzierten Sockeln und Stufen gesäumt, auf denen in steinernen Becken Feuer brannten. Die zuckenden Flammen erinnerten an die Blütenblätter riesiger Magnolien.

	Immergrüne Gewächse breiteten ihre harzigen Äste aus oder reckten sie in die Höhe, als müßten sie den Himmel tragen, während andere sich in tiefer Trauer bis fast zum Boden neigten. Aus Berberitzen- und Zwergmispelhecken leuchteten scharlachrote Beeren. Lorbeersträucher trugen schwarzpurpurne Früchte, und der Feuerdorn prangte in einem kräftigen Orange.

	»Ich denke, ich werde bleiben«, sagte Rohain nach längerem Nachdenken. Sie spürte, daß sie sich von den Annehmlichkeiten des Hoflebens einfangen ließ wie eine Fliege, die am Honig kleben bleibt. Unentschlossenheit spielte die Hauptrolle in ihren Überlegungen.

	»Fürwahr?« entgegnete der Barde mit einer Mischung aus Poesie und leisem Spott. »Ich dachte schon, Ihr wolltet auf die Trauerinseln zurückkehren, um den Daheimgebliebenen zu schildern, was Ihr auf Euren Reisen alles erlebt habt.«

	»Nein.«

	»Das höre ich mit Vergnügen, wie ich gestehen muß«, sagte er unvermittelt. »Ich war stets ein eingefleischter Junggeselle und hatte mir fest geschworen, es auch zu bleiben, denn ich verehre das schöne Geschlecht zu sehr, als daß ich einer einzigen Frau zuliebe auf die Gesellschaft aller anderen verzichten könnte. Dennoch fühle ich mich fast versucht, Euch den Hof zu machen.«

	Rohain musterte ihren Begleiter verblüfft.

	»Seht mich nicht so entsetzt an, Mylady! Ich bin doch sicher nur einer von vielen, die um Euch freien!«

	»Da täuscht Ihr euch«, erklärte sie mit Nachdruck.

	»Nun – wie denkt Ihr darüber? Oder trifft meine Befürchtung zu, und Euer Herz ist bereits vergeben?«

	»Wenn Ihr schon fragt – mein Herz ist in der Tat vergeben.«

	»Schade.«

	Er stieß einen leisen Seufzer aus. Schweigend schlenderten sie ein Stück an der Uferpromenade entlang. In den Zweigen saßen Rotkehlchen mit glänzenden Augen und aufgeplustertem Gefieder. Die Säulen einer steinernen Laube spiegelten sich im Wasser. Rohain konnte kaum glauben, was sie eben vernommen hatte. Einer der höchsten Würdenträger des Landes machte ihr einen Antrag?

	»Dann will ich dieses Thema nicht mehr erwähnen«, sagte der Barde. »Aber werdet Ihr an mich denken, falls Euer Herz eines Tages wieder frei sein sollte?«

	»Ganz bestimmt, Sir.«

	»Und unterdessen bleiben wir gute Freunde?«

	»Nur zu gern! Und – Ihr habt mir eine große Ehre erwiesen, Sir. Ich bin Eurer nicht würdig.«

	»Schade.« Wieder seufzte der Barde. »Ein schönes Gesicht hat mich noch stets in seinen Bann gezogen.«

	»Ein schönes Gesicht?« wiederholte sie.

	»Eines der schönsten, das ich je sah«, sagte er. »Und unvergleichlich, wenn die Augen vor Erregung blitzen und in die Wangen Röte steigt. Ich schwöre es, Ihr seid in jeder Hinsicht vollkommen.« Er lachte. »Meine Lady von den Trauerinseln ist wie alle Frauen der Bewunderung zugetan, und aus dem Mund des Wahren Thomas klingt das Lob um so angenehmer, da er nicht lügen kann.«

	Rohain beugte sich weit über den wie Quecksilber schimmernden, ruhigen See.

	»Vorsicht!« warnte er. »Fallt nicht ins Wasser! Zum Schwimmen ist es um diese Jahreszeit zu kalt.«

	Sie hörte seine Worte nicht, sondern betrachtete unverwandt das Gesicht, das ihr unter der Taltry entgegenstarrte, eingerahmt von immergrünen Zweigen und einem metallisch hellen Himmel.

	»Ich kann das selbst so schlecht beurteilen«, murmelte sie und runzelte die Stirn.

	»Wie? Ist das nun falsche Bescheidenheit, weil Ihr noch mehr Schmeicheleien hören wollt?«

	Sie richtete sich auf und sah ihn an.

	»Nein.« Als er die Ehrlichkeit in ihrem Ausdruck las, war es an ihm, sie erstaunt zu mustern. »Keine falsche Bescheidenheit. Ihr findet in der Tat nichts Besonderes an Euren Zügen. Seltsam. Aber reizend. Ich kann Euch versichern, meine Liebe, daß Ihr mit dieser Einschätzung völlig allein dasteht. Ah, und dabei hatte ich eben gewaltig untertrieben, weil ich wieder einmal in die Floskeln der Höflinge verfiel, die Euch noch nicht geläufig sind. Aber nun will ich Euch Gerechtigkeit widerfahren lassen, und ich bitte Euch, genau auf meine Worte zu achten: Eure Schönheit strahlt heller als eine Flamme, ist vollkommener als eine Schneeflocke, bezaubernder als Musik, erstaunlicher als die Wahrheit und schmerzhafter als der Abschied zweier Liebender, die nicht wissen, ob sie sich jemals wiedersehen werden.«

	»Ihr spottet meiner, Sir!«

	Nüchtern schüttelte er den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ihr besitzt eine Schönheit, die unstillbare Sehnsucht weckt, die Männer zu Tyrannen und Sklaven macht, vor der man sich hüten muß. Macht Euch diese Tatsache bewußt! Die anderen haben sie längst erkannt.«

	»Gramercie«, stammelte sie verwirrt.

	Es war eine Offenbarung.

	 

	In einer Pause zwischen den gesellschaftlichen Pflichten lieh sich Rohain von Ercildoune einen Vierspänner samt Kutscher, der sie nach Isenhammer brachte. Von einem Hügel aus beobachtete sie die Rekruten der Königlichen Legionen drunten auf den Exerzierplätzen bei ihren Übungen und Paraden. Später schlenderte sie, begleitet von ihrer Zofe und zwei Dienern, zwischen den jungen Kavalleristen, Fußsoldaten und Bogenschützen umher.

	Die Anspannung unter den Rekruten war beinahe mit Händen zu greifen. Sie erinnerte an eine gestraffte Bogensehne, von der im nächsten Augenblick der Pfeil losschwirren könnte. Sie exerzierten mit Hingabe und äußerster Konzentration. Manchmal drehten sie sich um und ließen die Blicke unwillkürlich zu einem bestimmten Horizont schweifen – eine Geste, die Rohain nur zu gut kannte. Welche unheilvollen Dinge mochten sich dort im fernen Norden zusammenbrauen?

	Diarmid und Muirne, beide in den Uniformen der Legion, machten einen gesunden, zufriedenen Eindruck. Sie wußten nicht, wer die Besucherin war, und sollten es auch nicht erfahren. Zum einen wollte Rohain keinen Dank für die kostbaren Geschenke, die sie ihnen übersandt hatte, und zum anderen fürchtete sie, Befremdung oder gar Mißtrauen in ihren Gesichtern zu lesen, wenn sie sich zu erkennen gab.

	Es war nicht so, daß Rohain die Freunde mied, aber sie sah in dem Leben, das die beiden gewählt hatten, keinen Platz für sich. Sie hatte die Absicht, Ethlinns Familie eine Bleibe anzubieten, sobald sie ihr neues Landgut in Besitz genommen hatte. Im Augenblick wollte sie sich nur vergewissern, ob es Muirne und Diarmid an nichts fehlte. Sie kehrte nach Caermelor zurück, ohne mit ihnen gesprochen zu haben.

	Imbrol stand vor der Tür. Und Viviana Wellesley blühte in ihrer neue Stellung geradezu auf.

	»Diese Einladung bei Lady Maiwenna war eine ungeheure Ehre«, schwärmte sie begeistert. »Sie ist im allgemeinen sehr zurückhaltend und nimmt am Hofleben kaum Anteil. Als ich Euch neben ihr sah, fiel mir übrigens eine merkwürdige Ähnlichkeit auf. Man könnte die beiden Damen fast für Schwestern halten.«

	Rohain war freudig erregt gewesen, als Ercildoune sie der hochgestellten Adligen vorstellte, die seinen Worten zufolge die Letzte aus dem Königsgeschlecht der Talith von Avlantia war. Aber ihre Hoffnungen zerschlugen sich rasch. In den grünen Augen der blonden Dame flackerte nicht die Spur des Erkennens auf.

	Daß Rohains Haar an den Wurzeln allmählich wieder golden schimmerte, fiel niemandem außer ihr selbst auf. Die enganliegenden Netze und Kappen, die am Hof der letzte Schrei waren, verdeckten den Haaransatz, und ihre ständig plappernde und mit Nadeln und Kämmen klappernde Zofe war so eifrig damit beschäftigt, neue Frisuren auszuprobieren, daß ihr der Farbkontrast bis jetzt verborgen geblieben war. Außerdem hegte Rohain den Verdacht, daß sie weitsichtig war, da sie gern die Augen zusammenkniff und ihre Handarbeit auf Armlänge von sich weghielt.

	»Andererseits kann sich niemand mit Mylady vergleichen«, plauderte Viviana weiter. »Eure Schönheit weckt den Neid aller Damen, wenn ich mir die Freiheit nehmen darf, das auszusprechen. Und die Figur erst – diese schmale Taille und die zierlichen Hände und Füße!«

	Rohain beachtete die Komplimente nicht weiter. Ihre neue Dienerin redete zwar wie ein Wasserfall, erwies sich jedoch als schier unerschöpfliche Wissensquelle, wenn es um die Gepflogenheiten bei Hofe ging.

	»Warum rief Dianella ›Hu, wie kühn!‹, als ich sagte, daß ihr Grün sicherlich gut stünde?« erkundigte sich Rohain.

	»Weil es sich nicht schickt, Grün zu tragen. Jedenfalls nicht als Hauptfarbe – höchstens ein paar Schleifen oder Bänder – und nie in einem satten Laubgrün.«

	»Warum nicht? Ist es verboten?«

	Viviana sah sie entgeistert an. »Trägt man denn auf den Trauerinseln Grün, Mylady?«

	»Nein, nein. Aber antworte auf meine Frage!«

	»Verboten ist es eigentlich nicht. Aber kein Mensch käme auf den Gedanken, Grün auszusuchen.«

	»Die Dainnan tragen es – zumindest eine Art Grün.«

	»Verzeihung, Mylady, wenn ich widerspreche. Der Farbton, den Roxburghs Ritter für ihre Uniformen verwenden, nennt sich dusken. Dafür mischen die Färber Braun, Grau, eine Spur Safran…«

	»Und jede Menge Grasgrün.«

	»… und vielleicht einen Hauch von Grün. Dusken ist weder laub- noch grasgrün, Mylady. Es hat vielmehr Ähnlichkeit mit staubigem Adlerfarn.«

	»Ich verstehe. Wie steht es mit Polstern und Vorhängen?«

	»Da ist Grün erlaubt.«

	»Smaragde?«

	»Bei grünen Schmucksteinen ist Zurückhaltung geboten. Und Purpur bleibt natürlich dem König vorbehalten«, fügte die Zofe schüchtern hinzu, als habe sie Angst, ihrer Herrin Unwissenheit zu unterstellen und sie dadurch zu kränken.

	»Natürlich«, erwiderte Rohain. »Aber wem bleibt Grün vorbehalten?«

	»Nun, Grün war die Lieblingsfarbe der Faeran, und alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab, Mylady. Angeblich brachte es Unglück, wenn Sterbliche Grün trugen.«

	Rohain hätte gern mehr über das Feenvolk erfahren und suchte deshalb Roxburghs Gemahlin Alys-Jannetta auf. Die Herzogin war eine vernünftige Frau mit klaren Vorstellungen, die gern ausritt, auf die Jagd ging und den kurzen Bogen sicher zu handhaben wußte. Auf ihrem Familiensitz gab es einen Rosengarten, um den sie sich häufig selbst kümmerte, da sie keine Angst hatte, sich die Hände schmutzig zu machen. Rohain fand ihre mutige, unverblümte Sprache erfrischend.

	»Ich kann Euch meinen Standpunkt erläutern«, sagte die Herzogin, »aber es gibt viele Leute, die diese Dinge anders sehen. Ich persönlich halte nicht viel von den Faeran – als Rasse, wohlgemerkt –, und ich finde es gut, daß sie sich bereits vor langer Zeit aus unserer Welt zurückzogen. Die Legenden werfen kein gutes Licht auf das Feenvolk. Hochmütige Geschöpfe, stolz und anmaßend. Sie fanden nichts dabei, Sterbliche zu entführen, die ihren Gefallen gefunden hatten. Aber wenn Ihr Näheres darüber erfahren wollt, dann wendet Euch an Thomas, unseren Königlichen Barden. Er kennt alle Sagen über die Faeran und erzählt sie weit besser als ich. Kommt, wir besuchen ihn!«

	Und tatsächlich besaß Ercildoune einen unerschöpflichen Wissensschatz über das Feenvolk. Mit seinen Geschichten gewährte er Rohain einen tiefen Einblick in ihre schöne, gefährliche Welt, in das Verlorene Reich der Faeran.

	Der Palast des Barden war mit Dekorationen und musikalischen Themen ausgeschmückt. Die Wandbehänge im Tamboursaal zeigten historische und mythische Szenen. Hier übten sich sieben Mädchen unter blühenden Kastanien im Harfenspiel. Dort zupfte ein Jüngling die Citole, um einen Bösewicht in den Schlaf zu wiegen und so der entführten Liebsten zur Flucht zu verhelfen. An anderer Stelle saß eine Jungfrau unter einer grünen Eiche und lockte mit ihrem Lied ein Einhorn an ihre Seite. Dann wieder begrüßten Trompeter mit einer Triumphfanfare die siegreichen Heimkehrer einer Schlacht.

	Überall befanden sich reich verzierte Truhen und dunkle Schränke mit Ranken- und Rosettenschnitzereien. Rot leuchtende Flammen erhellten den Kaminsims. In seine marmornen Seitenteile waren Reliefs gemeißelt, die Asrai darstellten – schöne Wassernymphen mit Leiern in den schlanken Händen. Lakaien in den blaugoldenen Livreen von Ercildoune standen mit undurchdringlichen Gesichtern an den Türen.

	Der Herzog von Ercildoune hieß die Besucherinnen willkommen und bot ihnen Sessel in der Nähe des Feuers an. Sein Lehrling Toby begann leise zu spielen. Ein kleiner Luchs schnurrte auf einem Kissen, dessen Applikationen er mit seinen scharfen Krallen zerfetzt hatte. Fünf winzige Motten umschwirrten die geschnitzten Tragbalken, ehe sie sich in das Kerzendickicht der Wandleuchter stürzten und zu Tode tanzten. Viviana glättete die Röcke ihrer Herrin. Die Herzogin von Roxburgh spielte mit einem quastenbesetzten Fächer und spähte hin und wieder durch die hohen Fenster mit den Samtvorhängen, die über den Wintergarten hinweg einen weiten Blick auf die Stadt und das Meer boten. Feuchte Nebel stiegen vom Fluß auf. Der erste Stern schimmerte am klaren Abendhimmel. In der stillen, kristallinen Luft lauerte Frost.

	Rohain wandte sich an den Barden. »Euer Gnaden, seit ich hier in der Residenz weile, höre ich gelegentlich Andeutungen über das Feenreich. Das hat meine Neugier geweckt, denn ich weiß wenig über diesen Ort und seine Bewohner. Wärt Ihr bereit, mir Näheres zu berichten?«

	Bei ihren Worten schien eine kaum merkliche Veränderung in Ercildoune vorzugehen. Der joviale Gastgeber verwandelte sich in einen unnahbaren Fremden, der geistesabwesend in die Flammen starrte.

	»Die Sterne«, sagte er unvermittelt. Ein wehmütiger Ausdruck glitt über seine Züge.

	Rohain wartete.

	Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Die Sterne. So verführerisch schön, so geheimnisvoll sind sie – so unerreichbar, rein, fremd und strahlend, daß man sie für ein Werk der Faeran halten möchte. Begebt Euch in einer klaren Nacht in die freie Natur und betrachtet den Sternenhimmel! Betrachtet ihn lange! Dann bekommt Ihr vielleicht eine Ahnung, was die Faeran sind.« Seine Stimme klang ungewohnt rauh. »Oder werft an einem Frühlingsabend einen Blick auf die blühenden Birnbäume, denn ihre schimmernde weiße Last ist so vergänglich wie die Schönheit des Feenreichs, die den Fingern der Sterblichen entglitt wie Staubperlen. Die Macht des Feenreichs übersteigt unser Begriffsvermögen.«

	Er starrte in die rote Welt des Feuers. Schließlich fügte er hinzu: »Das Reich der Faeran ist ein Land ohne Grenzen.«

	»In Eurer Schilderung schwingen Sehnsucht und Liebe mit, Euer Gnaden«, murmelte Rohain verwundert.

	»Jeder, der nur ein Zehntel dessen wüßte, was ich weiß, empfände Sehnsucht und Liebe.«

	»Dann gibt es dieses Land tatsächlich?«

	»Schämt Euch! Und sagt so etwas nie wieder – das kann und will ich nicht dulden.«

	»Verzeiht! Ich hatte nicht die Absicht, Eure Gefühle zu verletzen.«

	Der Barde schien aus seiner Erstarrung zu erwachen. »Nein, Ihr müßt mir verzeihen, Rohain«, sagte er hastig. »Ich war eben viel zu schroff.«

	»Nun gut.« Sie nahm Zuflucht zu dem lockeren Geplänkel, das sie von den Damen bei Hofe gelernt hatte. »Aber ich vergebe Euch nur, wenn Ihr mir eine Geschichte von den Faeran erzählt. Auf diese Weise lerne ich sie am besten kennen.«

	»Mit Vergnügen, denn dieses Thema steht meinem Herzen besonders nahe.«

	Er zog seinen Sessel näher an den Kamin.

	»Die Faeran«, begann er, und er betonte das Wort wie einen uralten, geheimnisvollen Zauber, »hatten viele Namen wie die Edlen, die Fremden, die Herren der Zauberkünste oder das Schöne Volk. Auch ihr Reich hatte viele Namen. Manche nannten es das Land der Langen Abwesenheit. Davor hieß es Tirnan Alainn.

	Im allgemeinen war das Schöne Volk der Menschheit wohlgesonnen, aber manche von ihnen haßten die Sterblichen, die sich, mit Verlaub, mitunter schändlich verhielten. Was die Faeran den Menschen vor allem verübelten, war das Herumspionieren und – mehr noch – das Stehlen.

	Vor langer Zeit, ehe die Grenzen zwischen dem Feenreich und Aia für immer geschlossen wurden, hatten die Faeran ihre Lieblingsplätze in Erith. Willowvale, das Tal der Weiden im Norden von Eldaraigne, gehörte dazu. Des Nachts pflegten die Faeran durch einen Tunnel in einem grünen Hügel namens Culver zu reiten und sich hinunter ins Tal der Weiden zu begeben. Dort badeten sie im Fluß und sangen zu den Melodien des Wassers, das im glitzernden Mondlicht über die Felsen sprudelte.

	An einem Frühlingsabend, da alles süß nach Blüten duftete, hörte ein kleines Mädchen, das im Dämmerlicht Schlüsselblumen pflückte, vom Culver her Gelächter und Musik. Neugierig geworden, erklomm es den Hügel. Der Eingang stand offen, und die Kleine wagte einen Blick in die Tiefe. Beim Anblick, der sich ihr bot, schlug ihr das Herz höher – Faeran in ihrer ganzen Schönheit und Pracht saßen beim Festmahl oder wiegten sich leicht und anmutig im Tanz. Das Mädchen eilte heim und erzählte dem Vater, was es gesehen hatte, doch der konnte sich nicht mit seiner Tochter freuen, denn er wußte, daß die Faeran kommen und sie holen würden. Sie haßten es, wenn die Menschen sie heimlich beobachteten. Jeder Sterbliche, der ihnen nachspionierte, wurde entweder hart bestraft oder mußte für immer in ihrer Welt leben. Und da die Kleine von besonderem Liebreiz war, hegte der Vater keinen Zweifel, daß die Feen sie in ihre Welt entführen würden.

	Weil er seine Tochter über alles liebte und es nicht ertragen konnte, sie unglücklich zu sehen, verriet er ihr nicht, in welcher Gefahr sie schwebte. Statt dessen suchte er schnurstracks eine Carlin auf, die sich mit den Bräuchen und Gesetzen des Schönen Volkes auskannte.

	›Sie werden heute gegen Mitternacht kommen, um deine Tochter zu holen‹, erklärte ihm die Carlin. ›Das wird ihnen allerdings nicht gelingen, wenn auf deinem Hof vollkommene Stille herrscht. Sobald die Faeran erscheinen, mußt du dafür sorgen, daß außer dem Lärm, den sie selbst verursachen, nichts zu hören ist. Schon der leiseste Seufzer oder das Scharren eines Fingernagels kann den Bann brechen.‹

	Der Mann kehrte auf seinen Hof zurück und wartete, bis seine Tochter abends in ihrem Bett schlief. Dann trieb er alle Gänse und Hühner in ihre Ställe, nahm den Milchkühen die Weideschellen ab, ehe er sie in den Kuhstall brachte, und sperrte auch die Pferde in ihre Boxen. Den Hunden warf er so viele Abfälle und Knochen vor, daß sich ihre Bäuche wölbten und sie sofort nach dem Fressen in einen tiefen Schlaf fielen. Er band alles fest, was im Wind rütteln oder schlagen konnte. Im Haus selbst kippte er den Schaukelstuhl zur Seite, damit er nicht auf den Dielen knarrte, und dämpfte das Feuer, um jedes Knistern und Funkensprühen zu vermeiden. In der dunklen, kalten, unheimlich stillen Stube wartete er auf die Faeran.

	Um Mitternacht kamen sie.

	Die Klinke am Gartentor machte Klick, und die Angeln quietschten. Dann vernahm der Bauer Hufschläge auf dem Kiespfad, der zum Haus führte. Als die Reiter merkten, daß auf dem Hof alles still und wie erstarrt war, zögerten sie. Der Bauer saß reglos da und wagte kaum zu atmen, um sich nicht etwa durch ein Schnaufen zu verraten. Die Stille nahm zu, die Augenblicke dehnten sich endlos. Nur das Blut in seinen Schläfen pochte, ein Geräusch, das ihm lauter vorkam als das Dröhnen eines Schmiedehammers. Dann hörte er, wie die Pferde wendeten – die Faeran entfernten sich. Er wollte eben aufatmen, doch eines hatte er zu seinem Leidwesen nicht bedacht. Beim Trappeln der Hufe unter dem Fenster schreckte der kleine Spaniel auf, der vor dem Bett seiner Tochter schlief, und begann laut zu bellen. Der Bann war gebrochen. Im nächsten Moment rannte der Bauer mit wild klopfendem Herzen die Stiege hinauf und fand seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Das Bett war leer, seine Tochter verschwunden.

	Trauer und Verzweiflung erfaßten ihn, und er beschloß, alles in seiner Macht Stehende zu versuchen, um sie zurückzuholen. So grimmig war sein Schmerz, daß er unverzüglich aufbrach, ohne den Morgen abzuwarten und ohne Speis und Trank zu sich zu nehmen, um noch einmal die Carlin um Rat zu fragen.

	›Selbst jetzt ist noch nicht alle Hoffnung verloren‹. erklärte sie, ›wenngleich deine Aufgabe ungleich schwerer wird. Nimm zu deinem Schutz einen Zweig der Eberesche und begib dich Nacht für Nacht auf die Kuppe des Culverhügels, um dort dein Nachtlager aufzuschlagen. Sollten die Faeran selbst erscheinen, um nach deinem Begehr zu fragen, dann mußt du sie bitten, daß sie dir deine Tochter zurückgeben. Aber sieh dich vor! Ehe sie deinen Wunsch erfüllen, geben sie dir vielleicht ein Rätsel auf, das nicht leicht zu lösen ist.‹

	Der Bauer tat wie ihm geheißen, und in der dritten Nacht erschienen die Feen vor ihm und fragten, weshalb er die Kühnheit besitze, auf der Kuppe des Culver sein Lager aufzuschlagen.

	›Ich bin gekommen, um meine Tochter zurückzufordern, die Ihr mir genommen habt‹, sagte er.

	›Gut, du sollst sie wiederhaben‹, sprachen die Feen, ›aber nur, wenn du uns vor dem Weißblütentag drei Gaben bringst – eine Kirsche ohne Kern, einen lebenden Vogel ohne Knochen und etwas vom Körper des ältesten Geschöpfs auf deinem Hof, das du ohne Blutvergießen erhältst. Wenn du mit diesen drei Dingen wiederkehrst, bekommst du deine Tochter zurück.‹

	Hoffnung regte sich im Herzen des Bauern, als er den Hügel verließ. Aber dann fragte er sich: Wie kann es eine Kirsche ohne Stein geben, außer ich schneide sie auf und hole ihn heraus? Ich bin sicher, daß sie das nicht meinen. Und natürlich kann ich ein Huhn schlachten und alle Knochen entfernen, aber wo finde ich einen lebenden Vogel ohne Knochen? Und was ist mit dem letzten Teil des Rätsels? Meinen sie vielleicht die Milch meiner alten Kuh Butterblume? Oder soll ich ihr die Hornspitzen abschneiden? Aber halt! Ist nicht unser Karrengaul Dobbin noch älter als Butterblume? Er zermarterte sich das Hirn, aber ihm fiel keine einzige Antwort ein, und die Carlin konnte ihm nun nicht mehr helfen. Ruhelos wanderte er durch die Gegend, sagte sich das Rätsel immer wieder vor und befragte jeden, den er unterwegs traf – vergebens. Und der Weißblütentag rückte immer näher.«

	Der Barde beugte sich vor und streichelte das seidige Fell des Luchses. Die Herzogin von Roxburgh nutzte die kleine Pause und warf ein: »Wann immer ich diese Geschichte höre, wundere ich mich über die Dummheit dieses Bauern. Die Lösung war doch so einfach.«

	»Nicht jeder ist so klug wie Alys von Roxburgh«, entgegnete der Barde mit einem Lächeln.

	»Phh!« machte sie und schlug spielerisch mit dem Fächer nach ihm. »Aber fahrt fort!«

	»Knapp drei Wochen vor dem Weißblütentag«, nahm Ercildoune den Faden seiner Erzählung wieder auf, »stapfte der Bauer müde die Straße entlang, als ihm ein Bettler entgegenkam.

	›Werter Herr, mein Hunger ist groß‹, sprach ihn der abgerissene Alte an. ›Könntet Ihr vielleicht ein Stückchen Brot für mich erübrigen?‹

	›Mehr als das‹, erwiderte der Bauer voller Mitleid. Er öffnete seinen Lederbeutel und gab dem Mann reichlich Brot, Käse und Äpfel. ›Ich weiß, was leiden heißt‹, fügte er traurig hinzu, ›und wenn ich fremde Not lindern kann, so will ich es gern tun.‹

	›Ihr habt mir geholfen‹, sagte der Bettler, als er die Gaben entgegennahm, ›und so will auch ich Euch beistehen. Die Antwort auf Eure erste Frage lautet: Eine Kirsche in ihrer Blüte umschließt noch keinen Kern.‹

	Verblüfft starrte der Bauer den Bettler an, doch der Alte ging lächelnd seines Wegs. Obwohl er langsam einen Fuß vor den anderen zu setzen schien, war er im Nu um die nächste Biegung verschwunden. Der Bauer rannte ihm nach, aber als er an die Stelle kam, wo die Straße einen Knick machte, war kein Wanderer mehr zu sehen.

	In Gedanken versunken ging der Bauer weiter. Er kam gerade an einem Kastaniendickicht vorüber, als er einen Turmfalken bemerkte, der auf eine Drossel herabstieß. Einen Moment lang vergaß er seinen eigenen Kummer, hob einen Kieselstein vom Wegrand auf und schleuderte ihn nach dem räuberischen Vogel. Der Turmfalke floh, doch die Drossel kehrte zurück. Sie flatterte ins Geäst eines Dornenstrauchs und sah ihren Retter mit klugen Augen an.

	Und so verwunderte es den Bauern nicht weiter, als der Vogel den Schnabel öffnete und mit melodischer Stimme zu ihm sprach:

	›Du hast eine gute Tat vollbracht. Deshalb will ich dich mit der Antwort auf deine zweite Frage belohnen. Wenn eine Bruthenne fünfzehn Tage lang auf einem Ei sitzt, enthält dieses Ei ein Küken, bei dem das Skelett noch nicht entwickelt ist.‹ Der Mann starrte den kleinen braunen Vogel an, doch der trillerte ein paar Töne und flog davon.

	Der Bauer faßte neuen Mut. ›Zwei Antworten‹, murmelte er frohlockend. ›Zwei Antworten habe ich bereits!‹ Doch dann kehrte die Verzweiflung zurück. ›Aber was nützen sie mir, wenn ich das dritte Rätsel nicht lösen kann?‹

	Als er so umherwanderte, die Stirn in Falten gelegt und über die dritte Antwort nachsinnend, vernahm er plötzlich ein erbärmliches Wimmern. Bei den Hecken am Wegrand hatte sich ein Kaninchen in einer Drahtschlinge verfangen. Da das Tier den Mann dauerte, kauerte er nieder und befreite es vorsichtig aus der Falle, in der Erwartung, daß es sogleich auf und davon springen würde.

	Aber wie zuvor die Drossel sah ihn auch das Kaninchen an und begann zu sprechen.

	›Ihr habt mir das Leben gerettet, werter Herr‹, fiepte es. ›Und deshalb will ich Euch die Antwort geben, die Euch noch fehlt. Eine Haarlocke ist ein Teil des Körpers, den Ihr ohne Blutvergießen abschneiden könnt – und der Spiegel wird Euch sagen, wer das älteste Geschöpf auf Eurem Hof ist.‹

	Als der Bauer erstaunt blinzelte, war das Kaninchen verschwunden, aber er warf seine Mütze in die Luft und rannte überglücklich heim. Auf dem Hof angekommen, legte er einer Bruthenne ein Ei unter. Nach fünfzehn Tagen nahm er eine Schere und schnitt sich eine Locke vom Haupthaar. Dann ging er in den Obstgarten und holte einen großen Zweig mit rosaweißen Kirschblüten.

	Ungeduldig wartete er, daß es Abend wurde. Bei Sonnenuntergang steckte er einen Ebereschenzweig an seine Mütze, begab sich nach Willowvale und erklomm den Culver, um sich auf der Kuppe niederzusetzen. Die Sterne traten hervor, und die Nacht war warm und still, aber er tat kein Auge zu. Nach einiger Zeit vernahm er unter dem Hügel Musik und Lachen, und schon bald tauchten die Faeran auf. Sie schienen verärgert, als sie ihn sahen, aber sie konnten ihn nicht berühren, da ihn der Ebereschenzweig schützte, und ihn auch nicht entführen, weil er nicht gegen ihre Gesetze verstoßen hatte. Als er ihnen die Blüte, das Ei und die Haarlocke zeigte, mußten sie ihm seine Tochter zurückgeben. Anfangs starrte sie ihren Vater verwirrt an, wie jemand, der aus einem Traum erwacht, aber dann stieß sie einen Freudenschrei aus und umarmte ihn. Sie kehrten gemeinsam auf den Hof zurück, und das Mädchen versuchte nie wieder, die Faeran heimlich zu beobachten.«

	Mit einem Mißton zerriß eine Saite an Tobys Leier. Die Besucherinnen zuckten zusammen.

	»Die Faeran hatten, wie diese Geschichte zeigt, ihre eigenen Gesetze«, fuhr Ercildoune nach einem Seitenblick auf seinen Lehrling fort. »Und wenn jemand gegen diese Gesetze verstieß, bestraften sie ihn auf ihre Weise. Aber sie kannten auch Erbarmen. Zum einen boten sie dem Bauern die Gelegenheit, sein Kind zurückzuholen. Zum anderen stellten sie ihn auf die Probe, um zu sehen, ob er ihre Milde verdient hatte. Da er sich als mitleidig erwies, verrieten sie ihm schließlich selbst die Lösung ihres Rätsels. Mitgefühl war eine Tugend, die sie an Sterblichen sehr hoch einschätzten.«

	»Mut ebenfalls«, warf Alys ein.

	»Aye, ebenso wie Ordnungsliebe und Reinlichkeit, wahre Liebe und das Einhalten von Versprechen«, ergänzte der Barde.

	Mit geübten Handgriffen löste Toby die gerissene Saite von der Leier und entrollte eine neue.

	»Ich habe gehört«, sagte Rohain, »daß sie sich gern mit Festbanketten, Tanzen und Rätselraten die Zeit vertrieben – ein fröhliches Volk, so scheint es, das nicht nur auf Rache sann.«

	Ercildoune beugte sich vor und rief nach einem Pagen.

	»Bring uns Gewürzwein!« sagte er. Dann sah er Rohain fragend an. »Mögt Ihr Gewürzwein, Mylady?«

	»Ich habe ihn noch nie getrunken.«

	»Ein warmes Gebräu aus Rotwein, Honig, Piment und anderen Gewürzen.«

	»Das klingt köstlich.«

	Der Barde schnippte mit den Fingern, und der Junge eilte hinaus. Toby spielte die Tonleiter von unten nach oben, um die neue Saite zu stimmen.

	»Lebten sie unter den Hügeln?« erkundigte sich Rohain. »Befand sich ihr Reich in Höhlen?«

	Ercildoune lachte. »Weder unter den Hügeln noch unter dem Wasser oder unter sonst etwas. Das Feenreich lag anderswo. Die Übergänge zwischen Aia und der Welt der Faeran – manche sprachen auch vom Reich der Gefahren – befanden sich meist an Orten, die heute von Geistern und Dämonen heimgesucht werden. Es gab ein Tor unter dem Culver, aber auch unter bestimmten anderen Hügeln. Man nannte diese grünen Kuppen sitheans oder shians, aber auch raths, knowes, brughs und lisses. Andere Zugänge befanden sich unter Seen, in Wäldchen, in Brunnen, auf Anhöhen und in Schluchten. Ihr müßt eines verstehen, Rohain: Das kleine Mädchen, das Schlüsselblumen pflückte, spähte in keine unterirdische Höhle. Es blickte durch einen Gang oder Tunnel ins Feenreich selbst.«

	»Dennoch empfinde ich eine Entführung als harte Strafe für den unvorsichtigen Blick eines Kindes«, meinte Rohain.

	»Das empfinden alle Menschen so«, pflichtete Ercildoune ihr bei. »Aber wenn wir bedenken, daß dieses Feenreich ein Land der herrlichen Freuden war, wollten die Faeran vielleicht nur verhindern, daß die Kleine weitererzählte, was sie gesehen hatte, und auf diese Weise sterblichen Gaffern einen Riegel vorschieben. In der Regel betrachteten sie das Herumspionieren von Menschen als verabscheuungswürdiges Verbrechen, für das sie prompte Rache nahmen. Doch davon später. Zunächst möchte ich Euch ein weiteres Beispiel von Übergängen und dem verbotenem Eindringen in das Feenreich geben.«

	Der Barde kannte eine Unmenge alter Legenden und Sagen und machte seinem Ruf als Geschichtenerzähler alle Ehre.

	»Vor langer Zeit gab es am Coumluchsee in den Bergen von Finvarna ein Tor zum Feenreich. Der von weißen Nebeln umwallte See liegt einsam inmitten steil aufragender Klippen. Die meiste Zeit durchbrach weder Fels noch Riff die glatte Wasserfläche, aber einmal im Jahr am Weißblütentag ragte eine Insel mitten im See auf, und in den Uferklippen öffnete sich ein Tor. Wer immer es wagte, dort einzutreten, erblickte eine Wendeltreppe zu einem langen, ebenen Tunnel, der unter dem See verlief und einen Übergang ins Feenreich bildete. Er führte zu einer zweiten Treppe, an deren oberem Ende sich ein Tor zur Insel befand. Herrlich war diese Insel mit ihren weiten sattgrünen Rasenflächen, ihrer duftenden bunten Blumenpracht und ihren von goldenem Licht und filigranem Schattengesprenkel umspielten Bäumen. Die Faeran hießen ihre staunenden Besucher willkommen und bekränzten sie mit Blütengirlanden. Sie boten ihnen erlesene Speisen und Getränke an, die nicht aus dem Feenreich stammten, sondern von Erith herbeigeschafft – vielleicht auch gestohlen – worden waren; denn das Schöne Volk wollte seine Gäste nicht für immer in sein Reich locken, sondern nur unterhalten und dann wieder gehen lassen. Wichtelmänner fiedelten Tanzweisen – Faeranmusikanten spielten selten für die Sterblichen auf –, und die Menschen reihten sich in den Feenreigen ein. So verging der Tag rasch mit fröhlichem Feiern, und des Abends nahmen die Sterblichen Abschied von ihren Gastgebern.

	Eine Bedingung jedoch stellten die Faeran ihren Besuchern, nur eine Bedingung: Nichts von der Insel durfte mit nach Erith genommen werden, nicht einmal ein Grashalm oder Kieselstein. Selbst die Blumengirlanden mußten die Gäste ablegen, ehe sie die Wendeltreppe zum Tunnel unter dem See betraten.

	Jahrhundertelang wurde dieses Gebot befolgt – bis schließlich einen Gast die Neugier überkam. Nur um zu sehen, was geschehen würde, pflückte er eine Rosenknospe aus seiner Girlande, ehe er sie zurückgab, und schob sie heimlich in die Manteltasche.

	Dann stieg er mit den übrigen Heimkehrern die Treppe zum Tunnel hinunter. Auf halbem Wege zum Ausgang tastete er nach der Rosenknospe, aber seine Tasche war leer. Da überkam ihn eine schreckliche Angst, denn er ahnte nun, daß den Faeran Untaten wie die seine nicht verborgen blieben. Er eilte durch das Tor in den Klippen, gefolgt von der fröhlichen Gästeschar. Als der letzte Besucher den Übergang hinter sich gelassen hatte, erhob sich eine Stimme und rief: »Wehe euch, daß ihr unsere Gastfreundschaft mit einem Diebstahl vergeltet!« Damit schlug das Tor zu, und wie stets zeugte nicht die feinste Ritze in der Felswand davon, daß sich hier ein Eingang befunden hatte.

	Aber von diesem Tag an tauchte die Insel am Weißblütentag nie wieder auf, und auch das Tor in der Klippe öffnete sich nicht mehr. Die Bewohner der Feeninsel verziehen den Sterblichen niemals, daß sie gegen ihre Gesetze verstoßen hatten. Sie nahmen ihre alljährliche Einladung zurück und schlossen jenen Übergang für immer. Das war der Anfang. Später, zur Zeit der endgültigen Trennung, wurden sämtliche Übergänge versiegelt.«

	»Warum?« fragte Rohain.

	»Die Sterblichen verübten schlimmere Taten als den Diebstahl einer Rosenknospe aus dem Feenreich. Einige der Faeran waren so verärgert über unsere Rasse, daß sie nichts mehr mit uns zu tun haben wollten.«

	»Und diese Übergänge wurden für immer verschlossen? Oder kann man sie wieder öffnen?«

	»Nein.«

	»Vielleicht ist es besser so«, meinte Rohain, und Alys nickte.

	»Sagt so etwas nie wieder!« widersprach der Barde mit ungewohnter Heftigkeit. »Aia hat seine Verbindung zu einer Wunderwelt verloren, von der Sterbliche nur träumen können. Das Feenreich war und bleibt ein gefährliches Land, aye, in dem es Fallen für die Leichtsinnigen und Kerker für die allzu Verwegenen gab, aber es besaß auch eine grenzenlose Weite, Unergründlichkeit und Erhabenheit – mit einer reichen Vielfalt an Vögeln und anderen Tieren, mit Meeren, die keine Küste kannten, und Sternen ohne Zahl. Es war erfüllt von einer atemberaubenden und zugleich bedrohlichen Schönheit, von reichen, fremdartigen Zauberkünsten, von Freude und Leid, die schärfer ins Herz schnitten als ein Dainnanschwert. Ein Mensch, der seinen Fuß in dieses Reich setzte, konnte sich vermutlich glücklich schätzen.«

	Eine dünne, einsame Tonfolge erhob sich draußen in der Nacht. Irgendwo spielte jemand auf einer Rohrflöte. Die traurige Melodie in es-Moll bildete einen schauerlichen Kontrast zu den Dur-Klängen, die Toby seiner Leier entlockte. Nach einiger Zeit verhallten die wehmütigen Triller und Läufe, und die Flöte schwieg.

	»Wo bleibt der Gewürzwein?« fragte der Barde laut in die Stille.

	Zwei Pagen eilten herbei, einer mit Trinkgefäßen auf einem Tablett, der andere mit einem dampfenden Krug und einem Geschirrtuch. Das köstlich duftende Gebräu wurde eingeschenkt. Sie tranken auf das Wohl des Hochkönigs, und dann begann Ercildoune die nächste Geschichte.

	»Wenn Ihr die Faeran besser verstehen wollt«, sagte er, »müßt Ihr unbedingt die Eiliansage hören.«

	Rohain neigte zustimmend den Kopf.

	»Vor langer Zeit begab sich einmal ein altes Ehepaar aus dem Dorfe White Down Rory nach Caermelor, um sich dort auf dem Wintermarkt nach einer neuen Magd umzuschauen. Sie erspähten ein wohlgestaltetes junges Mädchen mit blondem Haar, das ein wenig abseits von den anderen Dienstboten stand, und sprachen es an.«

	»Eine Talith?« murmelte Rohain.

	»Aye, eine durch widrige Umstände verarmte Talith. Eilian, so hieß sie, verdingte sich bei den alten Leuten und begleitete sie in ihr Dorf. Damals war es auf dem Land noch Sitte, daß sich die Frauen nach dem Abendbrot die langen Winterabende mit Spinnen vertrieben. Die neue Dienstmagd nun liebte es, bei Mondschein draußen auf der Wiese zu spinnen, und so mancher Vorübergehende wußte zu berichten, daß sich dabei die Faeran singend und tanzend um sie scharten. Der Frühling kam. Als die Tage länger wurden, die Hecken erblühten und der Kuckuck wieder in den Wäldern rief, ging Eilian mit den Faeran fort und ward nicht mehr gesehen. Bis zum heutigen Tag wird die Wiese, auf der man sie zuletzt sah, Eiliangrund genannt, wenngleich die Dörfler längst vergessen haben, warum sie so heißt.

	Nun war die alte Frau, in deren Diensten Eilian gestanden hatte, eine Hebamme, und sie besaß einen so guten Ruf, daß man überall in der Gegend nach ihr schickte, doch leider wurde sie davon nicht reich, denn jene, denen sie half, besaßen so wenig wie sie selbst. Etwa ein Jahr, nachdem Eilian fortgelaufen war, klopfte es in einer kalten, diesigen Vollmondnacht an der Tür der alten Leute. Als die Frau öffnete, sah sie einen hochgewachsenen Edelmann, der in einen Umhang gehüllt war und ein graues Roß am Zügel führte.

	›Ich bin gekommen, um dich zu meinem Weib zu holen‹, sagte er.

	Da die ungemein stattliche Erscheinung des Edelmanns den Argwohn der Wehmutter weckte und ihr überdies sein hochmütiger Ton nicht gefiel, wollte sie ablehnen, doch ein innerer Zwang hielt sie davon ab. Gegen ihren Willen holte sie ihre Sachen, saß hinter dem Fremden auf und ritt mit ihm bis zum Roscourtmoor. Wenn Ihr je in der Gegend von Roscourt wart, kennt Ihr sicher den Bryn Ithibion – einen kreisrunden grünen Hügel, der sich mitten aus dem Moor erhebt. Er ähnelt einer verfallenen Festung, die von aufrecht stehenden Steinblöcken gekrönt ist und an deren Nordhang eine große Felsenpyramide aufragt. Als die Hebamme und der Reiter den Bryn Ithibion erreichten, stiegen sie ab, und er führte sie durch die Hügelflanke in den hintersten Winkel einer weitläufigen Höhle, wo die Frau, von Eselshäuten abgeschirmt, auf einem einfachen Bett aus Binsen und verdorrtem Adlerfarn lag. Das Holzfeuer, das in einem kleinen Kohlebecken qualmte, vermochte die klamme Kälte kaum zu vertreiben.

	Nachdem die Hebamme bei der Geburt geholfen hatte, setzte sie sich auf einen grob gezimmerten Hocker neben das Feuer, um das Kind zu versorgen. Als die Frau sie bat, noch eine Weile in der Höhle zu bleiben und sie zu pflegen, sagte sie zu. Die Wöchnerin dauerte sie, denn die Entbindung hatte sie sehr geschwächt, und ihre Umgebung war mehr als karg. Jeden Tag kam ihr Gemahl, der hochgewachsene Fremde, brachte ihnen Essen und alles, was sie sonst benötigten, und mit jedem Tag wurden Mutter und Kind kräftiger und gesünder.

	Einmal nun überreichte der Mann der alten Wehmutter eine seltsam geschnitzte kleine Dose mit einer grünen Salbe und trug ihr auf, etwas davon auf die Augenlider des Neugeborenen zu streichen, warnte sie jedoch, die eigenen Augen damit zu berühren. Sie tat wie ihr geheißen, doch nachdem sie die Dose verschlossen hatte, juckte plötzlich ihr linkes Auge, und sie rieb es mit dem gleichen Finger, mit dem sie die Augen des Kindes behandelt hatte.

	Im selben Moment bot sich ihr ein herrlicher Anblick. Die Höhle war verschwunden, und statt dessen befand sie sich in einem reich ausgestatteten, ganz in Grün und Gold gehaltenen Gemach, würdig einer Königin. Sie saß nicht länger auf einem Holzhocker vor einem armseligen Kohlebecken, sondern in einem geschnitzten Lehnstuhl neben einem offenen Kamin, der wohlige Wärme verbreitete. Dicke Teppiche bedeckten den spiegelblanken Boden, prächtige Gobelins schmückten die Wände, und ein großer Spiegel mit goldenem Rahmen hing über dem Kaminsims. Mühsam unterdrückte sie einen Ausruf des Erstaunens und beugte sich über die Wöchnerin, die nicht mehr auf Binsen und Farnen lag, sondern in einem Federbett mit elfenbeinhellen Seidenbezügen, üppigen Kissen und reich bestickten Decken. Die Schläferin war keine andere als die schöne blonde Eilian und das Kind an ihrer Seite der hübscheste kleine Knabe, den die Hebamme je gepflegt hatte.

	Noch verblüffender war jedoch die Tatsache, daß die alte Wehmutter all diese Wunder nur mit dem linken Auge sehen konnte. Wenn sie es schloß und ihre Umgebung nur mit dem rechten Auge betrachtete, war alles wie zuvor: rauhe Felswände, eine bescheidene Schütte aus Binsen, grob gezimmerte Möbel und der Boden aus gestampfter Erde.

	Sie war klug genug, nichts von alledem zu verraten, aber so lange sie in der Höhle weilte und nicht gerade schlief, hielt sie ihr linkes Auge offen, auch wenn sie das mitunter verwirrte und sie des öfteren mit dem rechten Auge blinzeln mußte. Auf diese Weise erfuhr sie eine ganze Menge über die Faeran.

	Endlich wurde es Zeit für die Hebamme, wieder heimzukehren. Der hochgewachsene Fremde brachte sie zu Pferde bis zu ihrer Haustür und überreichte ihr dort einen prall mit Münzen gefüllten Beutel. Ehe sie ihm danken konnte, hatte er sich in den Sattel geschwungen und galoppierte davon. Sie eilte nach drinnen und schüttete den Inhalt des Beutels auf den Küchentisch. Ein Berg von Gold glänzte vor ihren Augen, und als sie die Münzen zählte, merkte sie bald, daß sie und ihr Mann den Rest ihres Lebens sorgenfrei und in Wohlstand verbringen konnten.

	Mit ihrem Reichtum und der Gabe, Faeranzauber zu durchschauen, konnte sich die alte Frau in der Tat glücklich schätzen. Um aber nicht den Neid der Nachbarn zu wecken, verriet sie keiner Menschenseele, was ihr widerfahren war. Außerdem wußte sie, daß die Faeran es übel vermerkten, wenn Menschen eine Gefälligkeit, die sie ihnen erwiesen, jedermann kundtaten. Selbst vor ihrem Mann hielt sie alles geheim, damit er nicht ungewollt etwas ausplauderte.

	Manchmal sah sie die edlen Damen und Herren der Faeran im Frühling unter den blühenden Apfelbäumen einherschreiten oder in Sommernächten auf Wiesenlichtungen tanzen, und einmal erspähte sie sogar einen Feenzug.«

	»Einen Feenzug?« warf Rohain ein.

	»Das ist eine Kavalkade von Faeran, die zu einem Fest unterwegs sind oder einfach zu ihrem Vergnügen ausreiten. Die alte Frau sah sie in der Abenddämmerung durch die Felder reiten, umgeben von einem Glanz, der den Schimmer des Mondes übertraf, und Sternengelitzer im wallenden Haar. Die Pferde waren eine Pracht mit ihren langen, wehenden Schweifen und Mähnen, in denen Glöckchen klingelten. Eine hohe Weißdornhecke sollte das Korn schützen, aber sie setzten darüber hinweg wie Vögel und galoppierten zu einen grünen Hügel jenseits der Äcker. Am Morgen ging sie hinaus, um nach dem zertretenen Getreide zu schauen, aber nirgends war eine Hufspur oder auch nur ein geknickter Halm zu sehen.

	Eines Tages begab sie sich früher als gewohnt zum Markt. Sie schlenderte an den Buden und Ständen vorbei, und als sie um eine Ecke bog, stand sie plötzlich dem hochgewachsenen Fremden gegenüber, der an jenem diesigen Abend an ihre Tür geklopft hatte. Da sie ihre Überraschung nicht ganz verbergen konnte, trat sie kühn auf ihn zu und sagte: ›Guten Tag, edler Herr! Wie geht es Eilian und ihrem reizenden Knaben?‹

	Der Fremde entgegnete höflich, daß seine Gemahlin und das Kind wohlauf seien. Dann fragte er beiläufig: ›Aber mit welchem Auge seht Ihr mich?‹

	›Mit diesem hier‹, entgegnete die alte Frau und deutete auf ihr linkes Auge.

	Darauf nahm er lachend einen Rohrkolben in die Hand, stach ihr damit das Auge aus und war im Handumdrehen verschwunden. Von diesem Tag an sah sie die Faeran nie wieder.«

	»Wie entsetzlich!« rief Rohain und setzte sich kerzengerade hin. »Auch diesmal eine grausame Strafe für ein kleines Vergehen. Schließlich dachte die Frau nichts Böses dabei, als sie sich das Auge rieb. Und sie tat es auch nicht mit Absicht. Mußte er sie dafür wirklich blenden?«

	»Wer die Faeran verärgerte, mußte sich auf furchtbare Rache gefaßt machen«, sagte Ercildoune und nahm einen tiefen Zug aus seinem Becher.

	»Diese Geschichte unterstreicht nur meinen Standpunkt«, erklärte die Herzogin von Roxburgh.

	Ercildoune lachte. »Alys sieht die Faeranrasse wie durch einen schwarzen Kristall«, sagte er. »Nun, das ist Ansichtssache. Ich vertrete die gegenteilige Meinung.«

	»Ercildoune würde sogar in einem Scheusal wie dem Each Uisge einen milden Zug entdecken«, entgegnete die Herzogin trocken.

	»Das Mädchen Eilian fühlte sich offenbar zu den Faeran hingezogen«, warf Rohain ein.

	»Höchstwahrscheinlich«, erwiderte die Herzogin. »Am Ende aber wurde sie wegen eines winzigen Vergehens aus dem Feenreich verstoßen und siechte vor Gram dahin, bis sie elend starb.«

	»Ein bitteres Los«, sagte Rohain.

	»So dürft Ihr nicht urteilen, ehe Ihr die ganze Wahrheit kennt«, meinte der Barde. »Daß Eilian dahinsiechte, wurde ihr weder von ihrem Gemahl noch von den anderen Faeran auferlegt – es war das zwangsläufige Schicksal aller Sterblichen, die das Feenreich betraten. Kein Mensch konnte längere Zeit in der Welt der Faeran verbringen und nach Aia zurückkehren, ohne danach von einer unbeschreiblichen Sehnsucht erfaßt zu werden – einem unstillbaren Verlangen, das ihn immerfort zu den Feen hinzog. Je länger der Aufenthalt, desto heftiger war die Qual. Ich will Euch dieses Leiden, das man Langothe nennt, mit einer weiteren Geschichte beschreiben. Wilfred, hol noch etwas von dem Gewürzwein!«

	Der Luchs streckte sich, gähnte, schärfte die Krallen an seinem zerfledderten Kissen und rollte sich wieder ein.

	»Perdret Olvath stammte aus Luindorn und war ein ungemein hübsches Ding. Da sie aus einer armen Familie kam, mußte sie sich als Dienstmagd verdingen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Es heißt, daß sie schwärmerisch veranlagt war – oder allerhand Flausen im Kopf hatte, wie andere behaupten. Und da sie um ihre Schönheit wußte, war sie auch ziemlich eitel. Der bescheidene Barde meint zwar, daß hübsche Frauen ein Recht auf Eitelkeit haben, aber es gibt Leute, die das anders sehen. Perdret jedenfalls wandte viel Mühe auf, um so gut wie möglich auszusehen. Sie trug farbenfrohe Gewänder, die ihr gut standen, flocht sich Blüten ins Haar und zog zum Ärger der anderen Mädchen die begehrlichen Blicke aller Jünglinge auf sich. Auch war sie sehr empfänglich für Schmeicheleien und konnte dies, töricht und ungebildet, wie sie war, nur schlecht verhehlen. Sobald jemand ihr Aussehen lobte, strahlte sie vor Vergnügen.

	Nun hatte Perdret seit geraumer Zeit ihre Stellung verloren. Ihre Mutter drängte, daß sie sich neu verdingte, und da im Dorf selbst keine Arbeit zu finden war, blieb Perdret keine andere Wahl, als ihr Glück in der Fremde zu versuchen. Sie packte ihre wenigen Habseligkeiten und machte sich auf den Weg.

	Sie schritt tapfer voran, bis sie an eine Stelle kam, wo sich die Straße teilte. Unschlüssig blieb sie stehen, blickte hierhin und dorthin und wußte nicht, welche Richtung sie einschlagen sollte. War es besser, aufs Geratewohl weiterzugehen oder umzukehren? Perdret setzte sich auf einen Granitblock am Wegrand und brach gedankenverloren einige Farnwedel, die hier in Hülle und Fülle wuchsen. Sie hatte noch nicht lange auf dem Stein gesessen, da hörte sie hinter sich eine Stimme. Als sie sich umdrehte, sah sie einen stattlichen jungen Mann, der einen grünseidenen Rock mit Goldverzierungen trug.

	›Guten Morgen, schöne Maid‹, sagte er. ›Was führt dich denn hierher?‹

	›Ich suche Arbeit‹, entgegnete sie.

	›Und welche Art von Arbeit soll das sein, Jungfer?‹ erkundigte er sich mit einem freundlichen Lächeln.

	›Was immer ich bekommen kann‹, sagte sie, ganz geblendet von seiner Erscheinung. ›Ich bin geschickt in vielen Dingen.‹

	›Könntest du auch einen Wittiber und seinen kleinen Sohn versorgen?‹ fragte der junge Mann.

	›Ich liebe Kinder über alles‹, versicherte Perdret, ›und ich bin es gewohnt, sie zu hüten.‹

	›Dann will ich dich für ein Jahr und einen Tag in meine Dienste nehmen. Aber zuerst, Perdret Olvath…‹ Perdret staunte mit offenem Mund, als sie merkte, daß der Fremde ihren Namen kannte, aber er lachte nur. ›Oh, du dachtest wohl, ich kenne dich nicht. Aber glaubst du im Ernst, einem jungen Wittiber, der durch dein Dorf kommt, könnte ein so hübsches Mädchen verborgen bleiben? Außerdem‹, fügte er hinzu, ›sah ich dich eines Tages an einem meiner Teiche sitzen und dein Spiegelbild betrachten. Du hattest eine Handvoll meiner duftenden Veilchen gepflückt und in dein Haar gesteckt.‹

	Angetan von seiner gewinnenden Art, war Perdret schon halb entschlossen, sein Angebot anzunehmen, doch die Mutter hatte sie gelehrt, vorsichtig zu sein. ›Wo wohnt Ihr?‹ fragte sie.

	›Nicht weit von hier‹, erklärte der junge Fremde. ›Wirst du mit mir kommen?‹

	›Wie steht es mit dem Lohn?‹

	Als er erklärte, daß er zu zahlen bereit sei, was immer sie verlangte, stiegen Bilder von Wohlstand und üppigem Leben vor Perdrets Augen auf.

	›Aber nur, wenn du sofort mit mir kommst‹, setzte er hinzu, ›und nicht erst daheim Bescheid gibst. Ich lasse deine Mutter verständigen.‹

	›Aber meine Kleider…‹, warf Perdret ein.

	›Bis auf weiteres genügen die Sachen, die du trägst, und schon bald werde ich dich mit weit schöneren Gewändern ausstatten.‹

	›Nun gut‹, sagte Perdret, ›dann gilt der Handel.‹

	›Noch nicht‹, entgegnete der Fremde. ›Ich habe meine eigenen Gesetze, nach denen du dich richten mußt.‹

	Erschrocken blickte Perdret ihn an.

	›Hab keine Angst‹, sagte der Fremde überaus freundlich. ›Ich bitte dich nur, daß du das Farnblatt in deiner Hand küßt und laut sagst: Komme, was da kommen mag, ich bleib ein Jahr und einen Tag!‹

	›Ist das alles?‹ fragte Perdret und tat wie ihr geheißen.

	Wortlos drehte er sich um und schlug den Weg ein, der nach Osten führte. Perdret folgte ihm, aber sie fand es seltsam, daß ihr neuer Herr unterwegs vollkommen stumm blieb. Sie schritten lange Zeit dahin, bis Perdret müde wurde und ihre Füße zu schmerzen begannen. Es schien ihr, als wanderte sie schon eine Ewigkeit schweigend die Straße entlang. Schließlich fühlte sich das arme Mädchen so erschöpft und so entmutigt, daß es zu weinen begann. Als ihr neuer Herr sie schluchzen hörte, drehte er sich um.

	›Bist du müde, Perdret? Dann setz dich doch!‹ Er nahm sie an der Hand und führte sie zu einer moosbewachsenen Böschung. Überwältigt von seiner Güte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Er ließ sie eine Weile weinen und sagte dann: ›So, nun will ich deine Tränen trocknen.‹

	Er hob einen Zweig auf, an dem noch Blätter hingen, und fuhr ihr damit rasch erst über das eine und dann über das andere Auge. Sofort versiegten die Tränen, und ihre Müdigkeit war wie fortgeblasen. Perdret merkte, daß sie wieder den Weg entlangstapfte, konnte sich aber nicht erinnern, daß sie ihren Rastplatz verlassen hatte.

	Die Straße fiel allmählich ab. Die grünen Böschungen zu beiden Seiten ragten immer höher auf, und schon bald führte der Weg tief unter die Erde. Perdret fürchtete sich nicht wenig, aber der Fremde war nun einmal ihr neuer Gebieter, und sie hatte mehr Angst davor, umzukehren als vorwärtszugehen. Nach einiger Zeit blieb ihr Herr stehen.

	›Wir sind fast da, Perdret‹, sagte er. ›Aber ich sehe noch eine Träne an deinen Wimpern glitzern, und die Tränen von Sterblichen sind hier unten nicht gern gesehen.‹

	Wie zuvor strich er ihr mit dem Blätterzweig über die Augen. Sie setzten ihren Weg fort, und nach wenigen Schritten weitete sich der Tunnel.

	Vor ihnen lag ein Land, wie Perdret es noch nie gesehen hatte. Blumen in allen Farben bedeckten die Hänge und Täler; die ganze Gegend wirkte wie ein kostbarer Gobelin, bestickt mit Edelsteinen, die in einem Licht so hell wie die Sommersonne und zugleich so mild wie der Mondschein funkelten. Die Flüsse waren klarer als jedes Gewässer in den Granithügeln ihrer Heimat. Wasserfälle stürzten die Klippen herab, Fontänen sprudelten, umgeben von Tröpfchennebel und schillernden Regenbogen. Die hohen Bäume von Alleen und Hainen trugen Früchte und Blüten zugleich. In Grün und Gold gekleidete Damen und Herren gingen spazieren oder tollten im fröhlichen Spiel umher. Andere lagerten auf Blumenwiesen, sangen Lieder oder erzählten Geschichten. Fürwahr, es war eine Welt von so bewegender Schönheit, daß man sie kaum mit Worten beschreiben kann.

	Der Fremde brachte Perdret zu einem stattlichen Herrenhaus mit vielen Räumen, in denen sämtliche Möbel aus Elfenbein und Perlmutt bestanden und mit Smaragden oder Einlegearbeiten aus Gold und Silber verziert waren. Schließlich gelangten sie in ein Gemach, das ganz mit schneeweißer Spitze ausgeschlagen war, zart und fein wie hauchdünnes Spinnengewebe und mit prächtigen Blumenmustern durchwirkt. In der Mitte des Gemachs stand ein Kinderbettchen, gefertigt aus prächtigen Meeresmuscheln, die in so vielen Farben schimmerten, daß Perdret die Augen schließen mußte. Und in dem Bettchen schlief der allerliebste kleine Knabe, den sie je gesehen hatte.

	›Das ist von nun an dein Schützling‹, sagte der Vater. ›Du hast nichts zu tun, als ihn zu waschen, wenn er aufwacht, ihn anzukleiden, mit ihm im Garten zu spielen und ihn zu Bett zu bringen, wenn er müde ist. Ich bin ein angesehener Fürst in diesem Land und habe meine eigenen Gründe für den Wunsch, daß der Knabe etwas über die menschliche Natur erfährt.‹

	Perdret nahm ihren Dienst auf, und sie erledigte ihre Pflichten fleißig und gewissenhaft. Sie liebte den kleinen Knaben, und er schien sie zu lieben, und die Tage vergingen wie im Flug. Seltsamerweise dachte sie nie an ihre Mutter oder an ihr Zuhause. Sie lebte glücklich inmitten der ganzen Pracht und merkte gar nicht, wie die Zeit verrann.

	Doch plötzlich war das Jahr um, für das sie sich verpflichtet hatte, und eines Tages erwachte sie in ihrem eigenen Bett in der Kate ihrer Mutter. Alles kam ihr fremd vor, und auch sie erschien allen Menschen, die sie gekannt hatten, ungewöhnlich entrückt und sonderbar. Sie mochte kein Fleisch essen und nichts trinken. Des Nachts ging sie ins Freie, anstatt zu schlafen, und betrachtete die Sterne. Manchmal wanderte sie die ganze Nacht lang barfuß umher, nur um am nächsten Morgen erschöpft und zu schwach zum Aufstehen im Bett zu bleiben. Sie wurde blaß und dünn und lächelte nur noch selten. Zahlreiche weise Frauen kamen und versuchten Perdrets Leiden zu heilen, und allen erzählte sie die gleiche Geschichte von dem Faeranfürsten, seinem kleinen Sohn und dem herrlichen Land, in dem die beiden lebten. Da die Leute ihre schwärmerische Art kannten, hieß es bald, das Mädchen sei nun wohl völlig übergeschnappt – bis eines Tages eine alte Carlin in die Hütte von Perdrets Mutter kam.

	Sie trat an das Bett der Kranken und sagte: ›Nun beuge einmal den Arm, Perdret!‹

	Perdret setzte sich auf, legte eine Hand auf die Hüfte und beugte den Arm.

	›Und nun sprich mir nach: Mein Arm soll nie wieder gerade werden, wenn auch nur eines meiner Worte gelogen ist!‹

	›Mein Arm soll nie wieder gerade werden, wenn auch nur eines meiner Worte gelogen ist‹, wiederholte Perdret.

	›Und nun streck den Arm wieder!‹ befahl die Carlin.

	Perdret streckte den Arm.

	›Das Mädchen spricht die Wahrheit‹, erklärte die Carlin. ›Sie wurde in der Tat ins Land der Faeran entführt.‹

	›Wird meine Tochter je wieder zur Vernunft kommen?‹ fragte die Mutter.

	Die alte Frau schüttelte den Kopf. ›Irgendwann vielleicht. Aber ich kann nichts für sie tun.‹«

	Der Barde schwieg, aber die Herzogin fügte hinzu: »Die Leute erzählen, daß Perdret sich in der Welt der Sterblichen nie mehr zurechtfand. Sie heiratete, und es mangelte ihr an nichts, aber sie war stets unzufrieden und unglücklich und starb bereits in jungen Jahren.«

	»In der Tat.« Der Barde nickte. »Die einen behaupten, sie habe sich nach dem Faeranwittiber verzehrt. Andere dagegen meinen, ihre Sehnsucht habe dem Feenreich selbst gegolten. Wie dem auch sei, es war die Langothe, die sie befallen hatte.«

	»War jener Faeranfürst der gleiche, der Eilian zur Frau genommen hatte?« erkundigte sich Rohain.

	»Ich glaube nicht. Die erste Episode ereignete sich nach der zweiten. Ich habe sie nicht in der richtigen Reihenfolge erzählt. Aber im Lauf der Zeit wurde so manche schöne Sterbliche ins Feenreich geholt.«

	»Entführten die Faeran auch sterbliche Männer?« fragte Rohain.

	»Höchstwahrscheinlich«, entgegnete die Herzogin prompt.

	»Nun«, meinte Rohain, »ich gewinne immer mehr den Eindruck, daß diese Fremden eine gefährliche Rasse waren, selbstsüchtig und überheblich, in vieler Hinsicht grausam, ungemein verantwortungslos und stolz auf ihre Unsterblichkeit.«

	»Dabei gab es durchaus Grenzen für ihre Unsterblichkeit«, stellte der Barde fest.

	»Was meint Ihr damit?« Rohain sah ihn fragend an.

	»Alter und Krankheit konnten ihnen nichts anhaben, aber gegen Gewalt waren auch sie nicht gefeit.«

	»Allerdings wurde ihre Macht dadurch nicht zerstört, sondern höchstens vermindert«, schränkte die Herzogin ein.

	»Aber welche sterbliche Gewalt konnte die Zauberkräfte besiegen, die den Herrschern des Feenreichs zur Verfügung standen?« gab Rohain zu bedenken. Sie schwieg kurz und fuhr dann fort: »Könnte es sein, daß es auf Erith noch Feenblut gibt – vielleicht aus Verbindungen zwischen Faeran und Sterblichen, wie das Kind von Eilian?«

	»Die Geschichte kennt nur wenige Halbfaeran«, erklärte der Barde. »Ein gutes Dutzend vielleicht – mehr nicht. Und keiner von ihnen wurde auf dieser Welt gesehen, seit die Übergänge geschlossen sind. Sie zogen es vor, auf der anderen Seite zu bleiben.«

	»Und die Nachkommen von Halbfaeran?«

	»Die gibt es nicht. Alle Halbfaeran waren unfruchtbar.«

	»Ist es denkbar, daß Faeran von einem Sterblichen entführt wurden?« fragte Rohain.

	»Durchaus«, erwiderte die Herzogin. »Es gab Mittel und Wege – wenn man sie kannte. So mancher Sterbliche entbrannte in verzweifelter Liebe zu einer Fee. Wer eines dieser Geschöpfe erblickte, war rettungslos verloren. Tatsächlich gab es auch Faeran, die Sterbliche begehrten – ich will nicht sagen ›liebten‹, denn Liebe in unserem Sinn kannten sie nicht.« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Und es gab sterbliche Männer, die sich mit Feen einließen.«

	»Aber sicher nicht gegen deren Willen!« rief Rohain.

	»Nur ein einziges Mal kam es zu einer Entführung«, sagte Thomas, »und zwar deshalb, weil – wie in der Geschichte von der Schwanenjungfer – törichte, schwatzhafte Wichte preisgaben, wie sich das bewerkstelligen ließ. Sie verrieten das Geheimnis einem Mann unserer Rasse, den die Liebe blind gemacht hatte und dem es auf diese Weise gelang, eine Feenbraut zu erringen.« Seine Miene verdüsterte sich kurz. »Dieser Vorfall ist ein weiteres Beispiel dafür, wie unsere Rasse die Faeran bestahl – vielleicht das schlimmste Beispiel von allen. Die Entführung einer Feenbraut durch einen niedrigen Sterblichen erregte den Zorn einiger der mächtigsten Faeranfürsten. Insbesondere einer von ihnen suchte danach die Gesellschaft von Dunkelelfen, jenen Unseelie, deren größtes Vergnügen darin besteht, Sterbliche zu quälen und zu peinigen.«

	»Aber wie konnte ein Sterblicher ein Faeranmädchen entführen?« wollte Rohain wissen.

	»Das war nicht so einfach wie etwa bei Wassergeistern«, erklärte Thomas. »Wer zum Beispiel einer Merrow den Kamm, einer Schwanenjungfer das Federkleid oder einer Silkie das Seehundfell stiehlt, gewinnt unweigerlich Macht über sie. Es gab jedoch bestimmte Worte und Taten, mit denen man Faeran zwingen konnte, in unserer Welt zu bleiben.«

	»Allerdings immer nur für kurze Zeit«, warf die Herzogin ein und nickte weise. »Und der Verlassene grämte sich meist so sehr, daß ihm schon bald das Herz brach. Eine abgedroschene Geschichte, gewiß, aber letztlich war jede Liebe zwischen Menschen und Faeran zum Scheitern verurteilt und endete in einer Tragödie.«

	 

	Bauersleute zogen in Gruppen durch Caermelor, kräftig mit den Füßen stampfend, um die Zehen warm zu halten. Sie sangen nach alter Sitte an Straßenecken und vor den Türen der reichen Städter und erhielten für ihre Glückwünsche zum Jahreswechsel Münzen, kleine Kuchen und Krüge mit Gewürzwein. Karren rumpelten durch die Gassen, hoch beladen mit Holzblöcken für die Imbroltidefeuer. Auf dem Marktplatz erreichte das Handeln und Feilschen seinen Höhepunkt. In den Handwerksstuben brannten nachts die Laternen, damit alle Aufträge noch rechtzeitig bis zum Fest erledigt wurden. Bei den feinen Damen und Herren am Hof gehörte das Überreichen von Geschenken zu den beliebtesten Imbrolbräuchen.

	Ketten mit bunten Lampions schmückten die Straßen und leuchteten mit den Holzkohlerosten der Maronenbrater um die Wette. Die Bewohner von Caermelor hasteten durch die klirrend kalten Nächte unter dem Großen Stern, den stürmischen Böen zum Trotz, die an den Lampions zerrten und die offenen Feuer ausbliesen, und trotz der Blitze, die wie grüne Skelette über den westlichen Himmel zuckten.

	Rauhes Wetter, wie es zur Zeit herrschte, war selten zu Imbrol. Manche Leute gaben die Schuld daran den Unseeliehorden, die sich in Namarre sammelten, und ergingen sich in dunklen Andeutungen. »Das ist ihr Werk«, hieß es. »Eine letzte Warnung, daß sie bald angreifen werden. Böse Geister im Bund mit Barbaren – was kann man gegen solche Feinde ausrichten?« Und unter die lärmende Fröhlichkeit mischten sich Angst und Entsetzen.

	Jahreswechsel.

	Mit dem letzten Glockenschlag um Mitternacht würde das Chaos der »Verkehrten Welt« beginnen – ein uralter Brauch, bei dem Herr und Diener, Herrin und Zofe für ein paar Stunden die Rollen vertauschten und erst mit dem Hahnenschrei am Tag der Kurzen Sonne wieder die gewohnte Ordnung einkehrte.

	Aber zuvor gab es noch das große Festmahl.

	Die Königliche Banketthalle, noch größer und prächtiger als der Königliche Speisesaal, wies nicht weniger als acht Kamine auf, und in jedem Kamin brannte ein dicker Rundling, der traditionelle Imbrolblock. Acht in prächtige Livreen gekleidete Herolde warteten darauf, mit Fanfarenstößen die einzelnen Gänge anzukündigen. Die Hohe Tafel auf dem Podest stand so weit vom anderen Ende der Halle entfernt, daß die Ehrengäste die Gesichter der weiter weg an den Längstischen Sitzenden kaum erkennen konnten – ein Zustand, der trotz des hellen Scheins zahlloser Girandolen, Lüster und Kandelaber durch den leichten Dunst von Dampf und Weihrauch noch verstärkt wurde. Unterhalb der Hohen Tafel befand sich ein zweites Podest mit einer großen freien Fläche, auf der zwischen den einzelnen Gängen Musik und Tanz zur Unterhaltung der Gäste dargeboten werden sollte.

	Sämtliche Gedecke bestanden aus Gold oder dem härteren vergoldeten Silber, das im Kerzenschimmer besonders hell glänzte. Silber, Kupfer, Messing oder Bronze fehlten an diesem Abend gänzlich. Als Tafelschmuck dienten goldene Bäumchen, die abwechselnd Blüten oder Früchte trugen. Kuchenbäcker hatten Kunstwerke aus Teig und Zuckerguß geschaffen, glitzernde Schlösser, sechsspännige Kutschen, Pfauen in voller Pracht, Maiglöckchenzweige und Rosensträuße, schneeweiße Enten und Gänse und die Spinnräder, die das Wahrzeichen von Imbrol waren. Die seitlichen Anrichten wankten unter den Pyramiden aus reifen, saftigen Früchten, die man in den königlichen Treibhäusern außerhalb der Jahreszeit gezogen hatte und nun, umgeben von Beerenobst und frischem Grün, zur Schau stellte. Die Salzfässer hatten zur Feier der Wintersonnenwende die Form von kleinen Schlitten, behängt mit goldenen Glöckchen und geschmückt mit dem Siegel des Hochkönigs. Die Leinenservietten waren kunstvoll zu Schneeflocken gefaltet. Neben jedem Gedeck lagen in verschwenderischer Fülle leere Serviettenringe, Stechpalmenzweige und aus Gold getriebenes Winterlaub.

	Rohain hatte sich inzwischen an den Gebrauch der unterschiedlichen Bestecke gewöhnt und wußte selbst, wozu ausgefallene Gemeinschaftsgeräte wie Gewürzlöffelchen, Butter- und Nußspieße oder winzige Pralinenzangen dienten. Über Fischvorlegemesser, Löschhütchen, Dochtscheren und diverse andere Dinge mußte sie sich nicht den Kopf zerbrechen, da sie in den Aufgabenbereich der Dienerschaft fielen.

	Die meisten Höflinge waren bereits angetrunken, als sie die Königliche Banketthalle betraten – Rohain nicht ausgenommen. Sie hatten den ganzen Tag gefeiert und auf das Neue Jahr angestoßen, und um nicht aufzufallen und ihren neuen Status aufs Spiel zu setzen, hatte sie mitgemacht. Aber sie war keine berauschenden Getränke gewöhnt, und deshalb spürte sie die Folgen stärker als die anderen. Die Halle verschwamm vor ihren Augen.

	Alle standen neben ihren Stühlen und warteten darauf, daß die Ehrengäste an der Hohen Tafel Platz nahmen. Die Mitglieder der Königlichen Attriode und die wichtigsten Ratgeber des königlichen Haushalts trafen mit ihren Gemahlinnen kurze Zeit vor Prinz Edward ein. Zuletzt kam der Hochkönig. Ehrfürchtiges Schweigen breitete sich aus, und die Versammelten senkten die Köpfe, da es als ungebührlich galt, den Blick geradewegs auf den Herrscher zu richten. Nachdem Seine Majestät auf dem von einem reich verzierten Baldachin überschatteten hohen Sessel Platz genommen hatten, setzten sich auch die übrigen Gäste.

	Jetzt erst fiel Rohain auf, daß einer der Längstische den Dainnankriegern vorbehalten war. Die Männer trugen ihre Paradeuniformen – einen hüftlangen Leibrock und darüber den ärmellosen Waffenrock, auf dem das königliche Wappen prangte. Von denen, die nicht mit dem Rücken zu ihr saßen, hatte keiner Ähnlichkeit mit Dorn. Obwohl sich Rohain Mühe gab, die Soldaten des Königs nicht anzustarren, fiel es ihr schwer, die Blicke von ihrem Tisch abzuwenden.

	Pagen und andere Bedienstete brachten parfümiertes Wasser für die Handwaschung. Rohain schaute auf. Das Gesicht des Jungen, der den Wasserkrug hielt, kam ihr bekannt vor.

	»Du!« sagte sie mit schwerer Zunge.

	»Wie bitte, Mylady?«

	»Du! Wo habe ich dich schon einmal gesehen?«

	»Ich kann mich leider nicht erinnern, Mylady«, stammelte der Junge verlegen.

	»Ich habe dich schon einmal gesehen. O ja, und jetzt weiß ich auch, wo…«

	Sie beherrschte sich mühsam, als ihr dämmerte, woher sie ihn kannte. Es war der Schiffsjunge des Kauffahrers Stolz von Gilvaris Tarv, der natürlich nicht ahnen konnte, wen er vor sich hatte. Freude stieg in ihr auf. Zumindest einer, der den Piraten entkommen war! »Du standest in Diensten der Handelslinie Cresny-Beaulais, nicht wahr?«

	»Aye, Mylady, aber…«

	»Dein Schiff wurde von Piraten überfallen. Was geschah mit der übrigen Mannschaft?«

	Verwirrt stotterte der Junge: »Einige fanden den Tod, Mylady. Andere flohen. Der Kapitän kam gegen ein Lösegeld frei. Manche wurden, so glaube ich, als Sklaven verkauft.«

	In seinen Blicken spiegelte sich ein innerer Kampf. Er hätte zu gern gewußt, woher sie ihn kannte, aber man hatte ihm eingeschärft, daß ein Diener den hohen Herrschaften keine Fragen stellen durfte.

	»Und dir gelang die Flucht?«

	»Aye, Mylady.«

	Rohain streifte sich ein rubinbesetztes Armband vom Handgelenk. Es war auf ihr Gewand abgestimmt, einen Traum in Rot und Gold mit einem Hauch von Jadegrün. Viviana hatte ihr die Haare mit einer Brennschere gewellt und seidene Rosenknospen in die Locken geflochten. Ein schmales, kupfern schimmerndes Diadem mit einer roten Feder krönte die Frisur. Winzige rote Rosen schmückten die Houppelande aus Moireseide. Die Bogenränder des Mieders waren mit Rosenblattapplikationen verziert. Ein breiter Gürtel in Scharlachrot, Gold und Purpur betonte die schmale Taille. Die weiten Spitzenärmel fielen bis zum Boden.

	»Nimm dies«, sagte sie und reichte ihm den Schmuck. »Ich möchte dir damit eine Freude bereiten. Verkauf es, wenn du willst. Solltest du je Hilfe brauchen, dann wende dich an mich. Und falls du eine neue Stellung suchst, frag auf meinem Landsitz in Arth – in Argh – in Arcune nach. Ich bin nämlich die Baronesse von Arcune.« Ihre Zunge stolperte über die schwierigeren Worte.

	»Bei den Mächten, Mylady! Ich danke Euch.«

	»Es ist nur eine Kleinigkeit. Du hast eine Belohnung verdient.«

	Man hätte erwarten können, daß der einstige Schiffsjunge pfiffig genug war, sich in aller Hast zurückzuziehen, bevor seine Wohltäterin wieder nüchtern wurde und ihre Großzügigkeit bereute. Statt dessen beendete er die Handwaschung langsam und verwundert, verbeugte sich dann tief und verließ den Saal wie im Traum.

	Diener stellten sich am oberen Ende der Tafel auf und trugen Tablette mit Bergen von lockerem Weißbrot durch die Reihen. Sobald sie einem Gast eine Scheibe auf den Teller legten, erfolgte ein Tusch, und ein Herold verkündete laut Namen und Titel. Die Geladenen erhoben sich kurz, verneigten sich und nahmen wieder Platz. Gleichzeitig erfolgte das Kredenzen und Vorkosten. Als Bienen verkleidete Lakaien schenkten Nektar in Blütenkelche. Schnee schwamm in den Weinkrügen.

	»Ein herrliches Fest!« schwärmte eine Edeldame, die eine Cotte in Türkis und ein Obergewand in Lavendel mit einem hohen, linnenversteiften Kragen trug. »Ich liebe den Brauch der Verkehrten Welt! Paßt nur auf, ich werde eine schlampige Küchenmagd sein und meinen Diener zum Prinzen erheben.«

	»Spiel deine Rolle nicht zu gut, meine Liebe«, entgegnete ihre Freundin, die sich mit einer bestickten Spitzhaube und einem aprikosenfarbenen Gewand aus schillernder Seide geschmückt hatte. »Man weiß nie, was ein Prinz von einer Küchenmagd fordert.«

	»Pah! Jenkins ginge niemals zu weit!«

	»Außer du forderst ihn dazu heraus«, warf Dianella süß lächelnd ein. Ihre Umgebung kreischte los, und die Edle mit dem hohen Kragen unterdrückte mühsam ihre Verlegenheit. Dianella wandte sich an Rohain: »Himmel, Herzchen, quot habest facto cum sa pove manfant? Mi paret quil overgrand schmus te es.« Was hast du mit dem armen Jungen angestellt? Mir scheint, daß er mächtig in dich verlieht ist.

	»Ta petifil?« Dieser Page? entgegnete Rohain wegwerfend. »Quot mi wollest cares te?« Was kümmert der mich?

	Sie hatte gelernt, Dianellas Bosheiten mit Gelassenheit abzuwehren.

	Die Meisterin der versteckten Anspielungen wandte sich ihren Nachbarn zu und begann ein rasches Geplänkel in Slingua. Ihr hoher, mit Goldflitter besetzter Turban schwenkte hin und her. Dunkle Locken fielen auf die glatten weißen Schultern, umschmeichelten das schwere Diamantenhalsband und brachten das schimmernde Damastmieder prachtvoll zur Geltung.

	Die Herolde ließen ihre Trompeten erschallen. Weit vorn an der Hohen Tafel erhob sich jemand hinter den Tischdekorationen, um einen Trinkspruch auszubringen. Rohain sah eine Gestalt von hohem, edlem Wuchs und erkannte erst an der mächtigen, wohltönenden Stimme, daß es sich um Thomas von Ercildoune handelte. Der riesige Königspokal und der nicht minder große Willkommenspokal machten die Runde, und danach schienen mehr Besteckteile auf dem Platz vor Rohain zu liegen als zuvor. Sie wußte, daß sie zuviel getrunken hatte, aber es wäre übel vermerkt worden, wenn sie den traditionellen Begrüßungsschluck verweigert hätte. Der Schwips beeinträchtigte ihre Bemühungen, Dorn unter den Dainnan zu entdecken, und erschwerte die höfische Konversation.

	Mit feierlichem Gepränge wurde die Suppe aufgetragen und verzehrt. Es folgte die erste Einlage des Imbrolfestes. Ein gutes Dutzend Tänzer in Sildrongeschirren hatten sich als Fünfaugenzikaden kostümiert. Sie trugen Gesichtsmasken mit gewölbten Glaseinsätzen für die zwei großen und jeweils drei Edelsteinen für die kleinen Augen. Helme umschlossen ihre Köpfe, Bronzeharnische Brust und Rücken. An ihren Schultern waren paillettenbesetzte Flügel aus Gaze und Seide befestigt, die an gewelltes Glas erinnerten und in Saphirblau, Gold und Smaragdgrün schimmerten. An den Hüften trugen sie künstliche Zirporgane und an den Fersen lange Sporen.

	Zum Klang von Kesselpauken und anderen Schlaginstrumenten führten sie einen gleitenden Tanz von hohem artistischen Können auf. Sie schwebten über den Köpfen der Gäste, benutzten Stäbe und Bänder, um die Richtung zu wechseln, wirbelten und schossen durch die Luft, stießen sich von den Wänden ab und schlugen Salti. Als die Darbietung zu Ende war, spendeten die Geladenen begeistert Beifall, und der nächste Gang wurde aufgetragen: Goldkarpfen in gefärbtem Aspik und ganze gebackene Delphine auf einem Bett von Perlaustern. Die Kellermeister errichteten Pyramiden aus Kelchen und gossen Wein in die obersten Schalen. Von dort strömte das kostbare Naß in blaßgoldenen Kaskaden Stufe um Stufe tiefer, bis alle Gläser gefüllt waren.

	Als nächstes unterhielten Schwertkämpfer die Tafelrunde. Da dem Sieger ein ansehnlicher Preis winkte, blieben sich die Gegner nichts schuldig. Insgesamt traten drei Duellpaare, alles Fechtmeister von hohem Rang, mit Florett, Säbel und Degen gegeneinander an. Die packenden Zweikämpfe wogten auf dem unteren Podium vor der Hohen Tafel hin und her. Über den Dunst und das Kerzengeflacker hinweg, das sich in den Gedecken spiegelte und das Auge täuschte, entdeckte Rohain verschwommene Gestalten, die sich auf die Ellbogen stützten und weit vorgebeugt die Duelle beobachteten. An den Längstischen, die der Hohen Tafel am nächsten standen, erkannte sie nur Lady Rosamonde, die bezaubernde älteste Tochter des Herzogs von Roxburgh, dazu die verwitwete Marquise von Nether-by-on-the-Fens, die ihre dünnen Strähnen unter einer völlig unpassenden und unerhört teuren Perücke aus echtem Talithhaar verbarg, und die junge Talithadlige Maiwenna, deren schöne Gesichtszüge von natürlichem Gold umspielt wurden.

	Etwas näher erspähte sie eine Gruppe aus Rimany, Angehörige der Arysken oder Eisleute, die sich mit den Federn von Albinopfauen und Ibissen geschmückt hatten und nun aufgereiht wie Lilien oder aufgeplusterte weiße Vögel dasaßen. Elfenbeinhell war ihre Haut, und seidige schneeweiße Locken rahmten die ernsten Gesichter mit den fahlblauen Augen ein. Wie die Trolle liebten sie Silberschmuck. Ihre Gewänder bestanden aus Silberbrokat oder dünner Seide in Weiß, Eisblau oder Meergrau. Der einzige Kontrast, den sie sich gestatteten, war Blutrot, das einer Wunde glich: Samt in einem satten Karmesin, gesäumt von Zobelfell. Sie blieben am liebsten unter sich. Rohain war nur einer von ihnen – Lady Solveig von Ixtacutl – vorgestellt worden. Die Kerzenflammen hatten sich in ihren Augen wie golden getönte Eiszapfen gespiegelt.

	Nachdem die Schwertkämpfer genügend Blut vergossen und ihren Sieger gekürt hatten, traf man Vorbereitungen für den nächsten Gang. Ein unruhiges Rentiergespann zog einen goldenen Karren in die Halle, auf dem ein mächtig aufgedunsener Ochse zwischen glasiertem Wurzelgemüse, Petersilie, Kapuzinerkresse und Würsten lag. Vor der Hohen Tafel hielt das Gefährt an. Im gleichen Moment sprang Roxburgh auf und brüllte so laut los, daß man ihn bis in den hintersten Winkel der Halle verstand und die Festgesellschaft entsetzt verstummte.

	»Was heißt das? Ein Ochse zum Imbrolbankett? Und soll das Tier in diesem Zustand Seiner Majestät vorgesetzt werden? Mir scheint, man hat es nicht einmal richtig ausgenommen und gefüllt! Mutet man uns etwa zu, daß wir Eingeweide essen? Holt mir den Küchenaufseher! Der Stümper soll hängen!«

	Man schleppte den Königlichen Meisterkoch herbei. Mit lautem Gejammer warf er sich vor der Großen Tafel auf die Knie und flehte augenrollend um Gnade.

	»Eure Majestät! Eure Hoheiten, habt Erbarmen! Ich tat, was ich konnte, aber die Zeit war zu kurz…«

	»Schweig!« schrie ihn Roxburgh an. »Ich werde dafür sorgen, daß dir die Eingeweide aus dem Leib gerissen werden!«

	»Euer Gnaden, ehe Ihr das tut, laßt Euch die Innereien dieses Tiers zeigen«, bettelte der Koch.

	Unvermittelt zog er ein langes Messer aus seinem Gürtel und öffnete mit einem Streich den Wanst des Ochsen. Die Gäste begannen laut zu jubeln, als unter der Ochsenhaut eine ganze gebratene Kuh zum Vorschein kam. Ein Schnitt durch die Bauchdecke der Kuh zeigte, daß sich in ihrem Innern ein knuspriges Hirschkalb verbarg. Das Hirschkalb enthielt ein gedünstetes Lamm, das Lamm ein Spanferkel, das Ferkel einen Truthahn und dieser eine mit Hackfleisch gefüllte Taube. Inzwischen tobte die Festversammlung vor Begeisterung. Der Koch vollführte einen Luftsprung. Roxburgh warf den Kopf zurück, und sein dröhnendes Gelächter erfüllte die Halle. Natürlich war sein Zorn gespielt gewesen – ein Scherz, den er vorher mit dem Küchenmeister abgesprochen hatte. Der Anführer der Dainnan warf dem Koch einen prall gefüllten Beutel zu. Ein Schwarm von Dienern rollte den Sieben-in-einem-Braten zurück in die Küchengewölbe, wo die Trancheure an die Arbeit gingen.

	Es folgten gebratene Pfauen, die mit brennenden, kampfergetränkten Wollbäuschen in den Schnäbeln durch die Reihen getragen wurden. Die Flammen ließen das zu prächtigen Rädern gespreizte Schwanzgefieder in allen Farben funkeln. Nachdem sie verspeist waren, trugen livrierte Diener im Triumphzug Pasteten herein, aus denen lebendige Vögel flatterten, nachdem man die Teigdeckel aufgeschnitten hatte.

	Bereits vor dem Dessert stand fest, daß selten ein gelungeneres Mahl aufgetischt worden war. So manche edle Taille wölbte sich. Pagen, Lakaien, Kellermeister und Mundschenke hasteten umher, um allen Wünschen und Launen ihrer Herren und Herrinnen gerecht zu werden. Als die letzte Tafeldecke entfernt und alles für den Nachtisch vorbereitet wurde, blieb das Podium unterhalb der Hohen Tafel leer, und auf der Galerie spielte ein Orchester sanfte Weisen. Wie ein Feld von Goldrauteblüten brannten Kerzen in den schmiedeeisernen Haltern der Notenständer, und den Musikanten stand der Schweiß auf der Stirn.

	Der Hofstaat raunte erwartungsvoll.

	Der Königliche Barde erhob sich von seinem Stuhl. Er winkte einem halben Dutzend Knaben zu, die in den Nischen der Halle gewartet hatten, verließ das Podium und trat zu einer goldenen Harfe, deren Rahmen die Form eines von Wellen umspülten großen Schuppenfischs hatte. Stille senkte sich über die Tafel.

	»Ich singe jetzt das Imbrollied«, verkündete er und nahm an der Harfe Platz.

	Unterstützt von den reinen Stimmen des Knabenchors, sang der Barde die altbekannten Verse zum Jahreswechsel. Die letzte Strophe sangen alle Gäste mit, und die mächtigen Klänge hallten von den Wänden und der Decke der Banketthalle wider.

	Thomas von Ercildoune schickte den Chor weg und griff erneut in die Saiten seiner Karpfenharfe. Mit seiner vollen und zugleich weichen Stimme, die bis in die entferntesten Winkel der Halle drang, gab er eine Serenade zum besten:

	 

	Geliebte, auch wenn nichts uns trennen kann,

	So scheiden sich doch uns’re Wege dann und wann.

	Und es gibt Zeiten, da mein einsam’ Herz

	Verzehrt in Sehnsucht sich und Schmerz.

	Ein Treuepfand von dir, die ich begehre

	Und deren Bild ich Tag und Nacht verehre,

	Erbitt’ ich heut, und einzig soll es sein,

	Ein Teil von dir, Geliebte, ganz allein.

	Ein Zeichen deiner Gunst, ein teures Ding,

	Viel zärtlicher als ein Porträt, ein Ring.

	Ein Teil von dir, der ewiglich mir bleibt,

	Auch wenn das Schicksal fort von dir mich treibt.

	Damit ich an dich denke immerdar,

	erfleh’ ich eine Locke von deinem Haar.

	 

	Tränen standen Rohain in die Augen. Sie ließ nicht zu, daß sie ihr über die Wangen rollten. Hatte Dorn ihre zu einem schmalen Reif verdrillten Haare behalten oder längst weggeworfen? Der Barde verbeugte sich vor der Hohen Tafel und erhielt Beifall für seine Darbietung.

	»Ich glaube, mein Lehrling Toby hat in den letzten Tagen eine Ballade einstudiert«, sagte Ercildoune, »und möchte sie jetzt zu Gehör bringen. Fang an, Toby!«

	»Wenn es Euer Majestät beliebt, werde ich jetzt ›Kerzenbutter‹ vortragen«, begann Toby und verneigte sich tief. Die Höflinge nickten erwartungsvoll. Es war eines jener altbekannten Lieder, die einen festen Bestandteil des Imbrolfestes bildeten, obwohl sie eigentlich keinen Bezug zum Jahreswechsel hatten.

	»All jenen, die den Begriff nicht kennen, sei erklärt, daß ›Kerzenbutter‹ in manchen Gegenden ein altertümliches oder etwas derbes Wort für Gold ist«, sagte Toby mit klarer Stimme. »Die Ballade von der Dunklen Tochter beruht auf einer wahren Begebenheit, die sich in längst vergangenen Zeiten zutrug und von Sänger zu Sänger weitergegeben wurde. Nun bin ich an der Reihe. Ich werde mich bemühen, der Geschichte gerecht zu werden.« Toby begann zur Begleitung einer Leier einen langen, fremdartigen Sprechgesang. Als die letzten perlenden Töne des Instruments verklangen, verneigte sich der junge Barde noch einmal. Seine Zuhörer brauchten eine Weile, bis sie sich aus dem Bann des merkwürdigen alten Liedes lösen konnten.

	Kaum hatten sie zu klatschen begonnen, als ein lauter Knall und eine purpurne Rauchwolke aus den Küchengewölben den Festtagspudding ankündigten. Auf völlig gleichen grauen Rossen ritten zwölf Männer in die Halle, maskiert als die zwölf Monate des Jahres. Sildronarmbander halfen ihnen, die schwere Last der brennenden Puddinge aus Nierenfett, kandierten Früchten, Zucker, Branntwein und Dörrobst zu tragen, die der leuchtenden Sonne nachgebildet waren und den nicht ganz ernstgemeinten Versuch darstellten, ihre Wärme in die Wintergefilde des Norden zurückzuholen. Die Festgäste bestaunten den Zug und hofften inbrünstig, in ihrer Portion einen der silbernen Glücksbringer zu entdecken, die man unter die Puddingmasse gemischt hatte. Die Gestalten machten einmal die Runde durch die Halle und hielten vor der Hohen Tafel, wo sie und ihre gut abgerichteten Tiere sich vor dem Herrscher verbeugten. Dann stellten sie die flammende Pracht auf den Anrichten längs des Saals ab und verschwanden in einer Rauchwolke, der erneut ein lauter Knall folgte.

	»La!« meinte Dianella und hielt sich die Ohren zu. »Mit halben Sachen hat sich mein Onkel noch nie abgegeben.«

	Der besagte Onkel war kein Geringerer als Hofmagier Sargoth, der Vermummte, und er begann unmittelbar nach dem Dessert mit seinem berühmten Imbrolspektakel. Der Ruhm dieses Mannes hatte sich bis in die fernsten Winkel von Erith herumgesprochen und sogar Burg Isse erreicht, wo man seinen Namen stets mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht erwähnt hatte. Rohain erkannte rasch, daß sein Ruf gerechtfertigt war. Er stellte jede der Neun Künste mit makelloser Vollendung und Gelassenheit unter Beweis und zeigte sich als wahrer Beherrscher der Magie. Verglichen mit Sargoth war Zimmuth von Burg Isse ein elender Stümper.

	Diener gingen umher und löschten die Kerzen. In der verdunkelten Halle zuckten Blitze, Flammen und Funken, begleitet von Donner und Rauch und untermalt von den Klängen des Orchesters. Auf dem Podest unterhalb der Hohen Tafel verwandelte Sargoth Jungfrauen in Wölfe, Wölfe in Tyraxe und Tyraxe in Wachwürmer. Er sägte Männer mittendurch, und die Hälften wanderten selbständig umher, ehe er sie wieder zusammenfügte. Er hackte andere Männer in kleine Stücke und erweckte sie zu neuem Leben. Er ließ sie verschwinden und dort auftauchen, wo man sie am wenigsten erwartete. Tote Materie begann zu leben. In seiner ungeschützten Hand verwandelte sich Wasser in Feuer und Feuer in Wasser. Er schwebte ohne Sildrongeschirr durch die Luft. Er schien zu brennen, und er durchschritt unversehrt eine Flammenwand. Kurzum, sein Publikum kam aus dem Schauen und Staunen nicht mehr heraus.

	Eine Glocke schlug die elfte Stunde. Beim letzten Schlag verschwand der Zauberer zum letzten Mal. In der vernebelten Halle ging langsam ein Regen aus goldenen, silbernen und scharlachroten Funken nieder. Jubel brandete auf – es wurde Zeit für die Verkehrte Welt. Lakaien huschten umher und steckten die Kerzen wieder an. Als ihr Licht mühsam die Rauchschwaden durchdrang, zeigte sich, daß die Hohe Tafel bereits leer war.

	Auch die Höflinge erhoben sich nun entsprechend ihrer Rangfolge und verließen die Banketthalle, um sich für den Mitternachtsball umzukleiden.

	 

	Angetan mit einem kostbaren Kleid aus raschelnder Seide, das nur im Schnitt einem schlichten Bauerngewand ähnelte, betrat Dianella zusammen mit ihrer Zofe Rohains Boudoir.

	»Seid Ihr fertig, meine Liebe?« fragte sie mit einem süßen Lächeln. »Die Nacht ist kurz. Kommt, ich helfe Euch ein wenig bei der Frisur. Die meisten Dienstboten haben in solchen Dingen wenig Geschick. Und wie ich höre, sieht Eure Zofe nicht besonders gut.«

	Viviana biß sich auf die Unterlippe und zog sich zurück. Rohain ließ es zu, daß Dianella sich an ihren Locken zu schaffen machte.

	»So – seht Ihr?« sagte Dianella und zog ihr ein paar Strähnen ins Gesicht. »Ein wenig schlampig wie bei einer Magd, die keine Zeit mehr zum Herrichten gefunden hat – das wirkt viel echter. Welch Prachtkostüm! Es bringt Eure Gestalt fabelhaft zur Geltung. Und Eure kleine Zofe trägt eines Eurer Gewänder, das mir besonders gut gefällt. Ach, man könnte neidisch werden! Aber die Herkunft läßt sich nicht verleugnen. Der schönste Putz ist umsonst, wenn den Zügen der Adel fehlt. Ha, was sehe ich da?« Sie musterte Rohains Lockenpracht genauer. »Was habt Ihr nur mit Euren Haarwurzeln angestellt? Also, das ist doch…« Sie wandte sich ihrer Zofe zu. »Griffin, hinaus mit dir! Und du verschwindest ebenfalls, meine Kleine!« Die beiden Zofen huschten verschüchtert aus dem Zimmer.

	Rohain saß beschwipst und müde vor dem Spiegel. »Was ist denn mit meinen Haaren, Dianella?«

	»Nichts weiter – nur daß sie an den Wurzeln golden nachwachsen, meine Liebe! Kommt, sagt schon! Was verheimlicht Ihr uns?«

	»Ich verheimliche gar nichts. Talithgold – und wenn schon!«

	»Und wenn schon, sagt Ihr! Aber ich bitte Euch! Wer von den wichtigen Leuten trägt heutzutage sein Haar blond? Bestenfalls eine komische Alte wie die Marquise von Netherby oder diese überspannte Maiwenna! Völlig aus der Mode, das dürft Ihr mir glauben. Ihr solltet möglichst rasch etwas dagegen tun. Ich schicke Euch gleich morgen Griffin zum Färben. Sie ist taraiz geschickt in diesen Dingen. Ihr dürft keine Zeit verlieren. Wurzeln im Kontrastton hat man einfach nicht mehr.«

	Sie hielt eine von Rohains Locken zwischen Finger und Daumen hoch.

	»La! Welche Tinktur benutzt Ihr eigentlich? Euer Haar glänzt ja richtig, meine Liebe. Die meisten Mittel zum Schwarzfärben machen die Haare nämlich storfenlent stumpf.«

	»Ich weiß nicht, wie das Zeug heißt. Es stammt von einer Carlin in White Down Rory, die mir die Haare selbst färbte.«

	»Eine ungemein geschickte Hexe! Ich muß ihren Namen erfahren!«

	Rohain hatte nur halb zugehört. »Sie wird Maeve Einauge genannt. Tanzen die Damen bei Hofe heute nacht auch mit den Dainnan?«

	Dianella lachte glockenhell.

	»Die Damen bei Hofe werden heute nacht noch ganz andere Dinge tun. Roxburghs tapfere Mannen sind auf ihre rauhe Art durchaus begehrenswert. Ich gehe doch recht in der Annahme, daß Ihr einen ganz bestimmten Helden im Auge habt, es raith-na?«

	Ein Gong rief die Festgäste in den Ballsaal. Dianella trat ans Fenster und spähte hinaus. Fackeln loderten drunten in der Dunkelheit.

	Rohain erhob sich unsicher von ihrem Frisiertisch.

	»Kennt Ihr einen Dainnan namens Dorn?«

	»Dorn?« Dianella schien zu überlegen, während sie aus dem Fenster starrte. »Nein, ich glaube nicht. Das heißt, ich bin sogar sicher, daß ich den Namen noch nie gehört habe. Habt Ihr Euch auch bei anderen Leuten umgehört?«

	»Nein.«

	»Das ist gut so, Herzchen. Für eine Dame von Eurem Stand schickt es sich nämlich nicht, Erkundigungen nach einem Legionär des Königs einzuziehen. Aber ich bin sicher, daß Ihr den Mann wiedersehen werdet.« Sie griff nach einer flachen Spiegeldose aus Elfenbein, die an ihrer Chatelaine hing und mit Turnierszenen verziert war. Ritter kämpften unter den Blicken von Edeldamen, die sich auf einem hohen Söller versammelt hatten, und Elfenbeinherolde bliesen ihre Trompeten. Nach einem raschen Blick in den Spiegel klappte Dianella die Dose wieder zu. »Ist er sehr verliebt in Euch?«

	»Ich kenne ihn kaum.«

	»Aber natürlich. Ihr spart Euch für einen Mann von Adel auf, einen Grafen oder noch mehr. Ich bin sicher, Euer Dainnan verehrt Euch aus der Ferne, ein wahrer Ritter, für den nur die reine Liebe zählt. Que lunapensa! Habt Ihr Eure Tanzkarten und den Fächer? Kommt – wir müssen noch vor Mitternacht im Ballsaal sein, sonst versäumen wir den Hauptspaß!«

	 

	 

	Eine große Stille senkte sich herab, nah und fern. In den Gärten und Parks des Palasts hatte man mächtige Holzstöße entfacht, um die Wintersonne zur Rückkehr zu bewegen. Dick vermummte Musikanten spielten an jedem Feuer zum Tanz auf. Mädchen liefen herbei und kreischten: »Geister in den Hecken!« Zum Glück entpuppte sich die Warnung als Scherz.

	Ein Glockenspiel ertönte von der Stadt her und läutete die Mitternacht ein.

	Hochrufe stiegen in den Sternenhimmel auf, Hörner, Trommeln und Schellen veranstalteten einen Heidenlärm. Im Königlichen Ballsaal begann eine Oboe zu spielen, eine Klarinette fiel ein, gefolgt von Viola, Schalmei und Flöte, Serpent, Trompete, Horn und Kesselpauke, Triangel, Gittern und Kontrabaß.

	Der Königliche Ballsaal war hoch und geräumig. Große Spiegel hingen an den holzvertäfelten, girlandengeschmückten Wänden. Auf den Stühlen am Rande der Tanzfläche sah man Damen mit Fächern und Herren mit Schnupftabaksdosen, viele davon in kokette Plänkeleien und Annäherungsversuche vertieft. Ein buntes Gewirr von Tänzern einfacher und edler Herkunft wirbelte über das Parkett, Herdmädchen und Herzog, Gräfin und Gärtner, Dainnan und Dienstmagd, Marquise und Mundschenk, Hofdame und Hausknecht, Gutsherrin und Günstling. Eine zerlumpte Spülmagd hatte ein Collier aus blauen Glassteinen angelegt, die wie Saphire funkelten. Sie schmiegte sich hingebungsvoll an einen Schankburschen, der goldene Schnallen an den Schuhen trug und seine Jacke mit dem Futter nach außen angezogen hatte. Eine stattliche Dame in Goldbrokat wurde von einem ältlichen Kammerdiener mit mächtigem Schnurrbart im Kreis gedreht, ein Küchenmädchen in fleckiger Schürze hatte sich einen Herzog in Samt und Seide geangelt, und eine junge Baronesse schaute einem Pastetenkoch tief in die Augen. Der Verwalter des Königlichen Weinkellers hielt die Gräfin von Sheffield im Arm, und der Hofschneider tanzte mit einer Bauerntochter, die sich mit einem Kleid aus Damaszenerseide und einer goldenen Chatelaine geschmückt hatte. Die Verwirrung war vollkommen, und genau das wollte man erreichen, denn die Spanne zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang am Tag der Kurzen Sonne war eine gefährliche Zeit, in der viel geschehen konnte.

	In dieser längsten Nacht des Jahres streiften Geschöpfe durch das Land, die sich der Zauberei und der Dunkelheit verschrieben hatten – insbesondere Unseelie, die es darauf anlegten, Sterblichen zu schaden –, und wenn man sie durch solche Maskeraden irremachen konnte, so daß sie jene, denen sie auflauerten, nicht erkannten, dann bestand die Möglichkeit, daß sie im kommenden Jahr ihre Opfer in Ruhe ließen. Das Motto der Verkehrten Welt im Sinn, stülpten Akrobaten Handschuhe über ihre Füße und liefen auf Händen. Spaßmacher, als Vögel und Schmetterlinge verkleidet und mit Sternen auf den Köpfen, taumelten auf dem Boden umher, während andere, als Bodenwürmer mit Bandagen umwickelt, auf Seilen nahe der Decke turnten.

	Die niedrigste Magd, ein junges, häßliches Ding, zu deren unangenehmen Alltagspflichten das Ausleeren der Nachttöpfe gehörte, war die Ballkönigin. Breit grinsend saß sie auf einem echten Thron des Hochkönigs, eine Krone aus bemaltem Salzteig schief auf die Locken gedrückt und mit buntem Flitter herausgeputzt. Ercildoune, der solche Ereignisse liebte, fiel vor ihr auf die Knie und bot ihr ein Tablett mit Wein und Naschwerk an. Er trug einen Bauernkittel und mimte den Tölpel vom Lande, sah aber selbst in dieser Verkleidung flott und verwegen aus. Allerdings wurde sein Spiel schon bald von den Possen Goblets als Lakai in den Schatten gestellt. Die gepuderte Perücke schief auf dem Kopf und ständig über seine langen, spitzen Schuhe stolpernd, rempelte der Königliche Hofnarr viele – mit Umsicht ausgewählte – Gäste an. Er fiel der Ballkönigin auf den Schoß, bat zutiefst zerknirscht um Verzeihung und versuchte sich, als sie unversöhnlich blieb, mit einer ausgefransten Seilschlinge zu erdrosseln. Als der Selbstmord mißglückte, warf er sich vor ihr auf die Knie. Sie hob ihn auf und küßte ihn, was ihn so beglückte, daß er einen Purzelbaum schlug und erneut auf ihrem Schoß landete. Empört zerrten ihn die übrigen Spaßmacher an Händen und Füßen hoch und schleuderten ihn in die Menge, wo er quer durch den Saal weitergereicht wurde. Niemand war sich zu vornehm, mit Hand anzulegen, am wenigsten die Damen und Herren, die sich zur Elite zählten. Der illustre Zirkel hätte Goblet zu allen Zeiten gern in seinen Reihen aufgenommen, doch er hielt aus freien Stücken Abstand. Mit seinem Spott und seiner scharfen Zunge riß er so mancher hochgestellten Persönlichkeit die Larve vom Gesicht. Als Königlicher Hofnarr mußte er keine Rücksichten nehmen. Kaum jemand hätte es gewagt, sich gegen ihn zu beschweren; es wäre ihm oder ihr auch schlecht bekommen. Goblet war trotz oder wegen seines trockenen Witzes beliebt. Er konnte fast alles ungestraft sagen oder tun. Und gerade zum Jahreswechsel suchte der Adel seine Nähe, denn angeblich brachte es Glück, in der Neujahrsnacht von einem Narren berührt zu werden.

	Als Goblet wieder auftauchte, trug er einen eleganten Reifrock. Das Mieder war mit zwei Puddingklumpen ausgestopft, die verschieden hoch saßen. Auch die Tournüre bestand aus Pudding. In diesem Aufzug sprang und hüpfte er durch die Menge, tauchte unvermutet hier und dort auf und wirbelte davon, ehe sich die Leute von ihrem Schrecken erholt hatten. Eine johlende Kinderschar versuchte, ihm auf den Fersen zu bleiben.

	Im Weißen Salon nebenan war ein Büfett zur Selbstbedienung aufgebaut. Überall glitzerte Gold. Es gab goldene Wandleisten und Bilderrahmen, mit Goldfäden bestickte Stühle, goldverzierten Deckenstuck und Kaminschirme aus purem Gold. Entlang der Wände reihten sich mit Halbedelsteinen verzierte Vitrinen, in denen Kunstgegenstände ausgestellt waren. Hohe Flügeltüren führten hinaus in die von Fackeln erhellten Gärten. Auf den Terrassen standen anmutige Marmorstatuen und hohe, mit weißen Lilien gefüllte Elfenbeinvasen. Von der Decke hing ein atemberaubend funkelnder dreistufiger Kronleuchter. Auf dem Boden waren Purpurteppiche von unschätzbarem Wert ausgebreitet, die sich über den Weißen Salon hinaus in die rotgoldene Ostgalerie ausbreiteten.

	Der Aufseher der Silberkammer, der nicht sehr groß, dafür aber um so beleibter war, häufte sich gerade Berge von Hummermousse und Gänseleberpastete auf einen Teller. Ganz in der Nähe jonglierte ein beschwipster Kellermeister mit langem Pferdegesicht vor staunenden Pagen und Hausknechten mit Stapeln von leerem Geschirr. Erwartungsgemäß stürzten die Porzellantürme letzten Endes mit lautem Geklirr in sich zusammen. Das erschreckte den Aufseher der Silberkammer so sehr, daß ihm die edlen Speisen vom Teller rutschten und auf den purpurnen Teppichen landeten, die dieses Schicksal wahrlich nicht verdient hatten.

	In seinem Genuß gestört, schnaubte er wie ein wild gewordener Eber.

	»He, Fawcett!« schrie er. »Was soll der Krach?«

	»Daß ich nicht lach!« kam die spöttische Antwort. »Schrei du dich ruhig heiser! Das macht mich nicht leiser.«

	Der Aufseher der Silberkammer rollte die Ärmel bis zu den fetten Oberarmen auf und zog seinen Gürtel hoch. Seine Wangen liefen blaurot an wie Auberginen. »Halts Maul! Du wieherst wie ein Gaul. Doch das ängstigt mich nicht, Pferdegesicht!«

	Die Diener witterten einen schönen Streit um das letzte Wort und scharten sich um die Kampfhähne. Der Aufseher der Silberkammer hatte allem Anschein nach eine empfindliche Stelle seines Gegners getroffen.

	»Dir geb ich gleich Gaul! Los, sei nicht faul! Mach meinen Wagen – du mußt dich nicht plagen. Du rollst von allein, du fettes Schwein!«

	»Hör auf, so zu schrei’n! Ob Pferdegesicht oder Pferdearsch, ist bei dir einerlei, drum bist du so barsch.«

	Während der Kellermeister noch nach einem passenden Reim suchte, umklammerte der Aufseher der Silberkammer seine Knie und brachte ihn zu Fall.

	Fäuste flogen. Rohain und viele andere zogen sich in die größere Sicherheit des Ballsaals zurück. In der Menge bemerkte sie kurz einen Mann von hohem Wuchs mit Narben im Gesicht, betonten Wangenknochen und herrlich blauen Augen. Er gehörte zu den Lakaien des Palasts, doch in dieser Nacht trug er eine prächtige Jacke aus saphirblauem Samt mit Besätzen aus dem weißen Fell der Rimanybären. Er verbeugte sich tief vor der sechsten Enkelin der Marquise von Early, die sich in eine Kammerzofe mit wildem Lockenkopf verwandelt hatte. Das Mädchen nahm seinen Arm, und sie begannen zu tanzen. Zärtliche Blicke wanderten zwischen ihnen hin und her.

	»Wo die Liebe hinfällt«, murmelte Rohain vor sich hin.

	Viviana öffnete einen holzgeschnitzten und mit dünnem Pergament bespannten Fächer, auf dem in leuchtenden Farben eine Szene aus der Legende der Schlafenden Krieger abgebildet war, und trat neben ihre Herrin.

	»Träume ich, oder ist es wirklich wahr, daß ich heute die Silberrobe und den Topasgürtel meiner Herrin trage?«

	»Geh schon und genieße das Fest!« meinte Rohain mit einem Lächeln. »Heute bist du eine Lady. Du mußt mich nicht bedienen.«

	»Aber Georgiana Griffin bedient Dianella…«

	»Fort mit dir! Ich bestehe darauf.«

	»Tausend Dank, Mylady! Ich kann es kaum erwarten, die Tanzfläche zu betreten. Es wird bestimmt die schönste Nacht in meinem Leben.«

	Ein hastiger Knicks, und Viviana eilte zu den Damen, die am Rande des Parketts Aufstellung nahmen und sich zum Tanz auffordern ließen.

	Rohains Blicke wanderten über die Festgäste hinweg. Sie spielte verlegen mit einem goldgeränderten Lackfächer. Von ihrem Gürtel baumelte ein schmales, flaches Etui aus goldverziertem Perlmutt mit einem passenden Stift, das Tanzkarten aus Elfenbein enthielt. Einige Herren hatten ihre Namen auf die Kärtchen geschrieben. Rohain, die von vielen Kavalieren um die Gunst eines Tanzes bestürmt worden war, hatte einige Angebote angenommen, die meisten jedoch abgelehnt. Sie war eine ungeübte Tänzerin. Die wenigen Grundschritte, die sie kannte, hatte Viviana ihr nebenher beigebracht, doch das schien keinen der Galane zu stören, die sie über das Parkett wirbelten. Aber keiner ihrer Partner konnte es mit Dorn aufnehmen. Sie wollte nicht mehr tanzen, mit niemandem außer ihm. Da sie es leid war, höfliche Ausreden zu erfinden, hatte sie ihr Gesicht mit einer gefiederten Dominomaske der Herzogin von Roxburgh verhüllt, sich als Kammerzofe verkleidet, ein Paar künstliche Mottenflügel am Rücken befestigt und ihr schwarzes Haar so aufgebauscht, daß es nach allen Seiten abstand.

	Unter den Ballgästen befanden sich auch Ritter der Dainnan, als Adlige und Diener kostümiert, aber sie konnte die Gesichter von ihrem Platz aus nur undeutlich erkennen. Plötzlich kam ihr der Gedanke, daß sie auf der Galerie der Musikanten vielleicht einen besseren Überblick hätte. Als sie obendrein einen jungen Grafen bemerkte, der ihre Verkleidung wohl durchschaut hatte und zielstrebig auf sie zusteuerte, trat sie den Rückzug an. Sie huschte durch einen Dienstbotenausgang und fand eine schmale Treppe, die nach oben führte.

	Als sie die Stufen erklomm, wehte ihr plötzlich ein eiskalter Hauch entgegen. Sie schaute auf und zuckte zusammen. Etwas versperrte ihr den Weg, eine hohe Säule aus fahlem Marmor. Im zuckenden Licht einer Fackel, die in einem Wandleuchter brannte, zeigte sich ein langer, dunkler Schatten, der vom Fuß der Säule ausging und die Wand hinaufkroch. Sie schob die Dominomaske zurück, um besser sehen zu können.

	»Oh – der edle Meister Sargoth!«

	Er sagte nichts. Er stand einfach da, furchterregend groß durch die Höhe, die ihm die Treppe verlieh. Der Fackelschein warf dunkle Schatten auf seine blassen Züge und das schimmernde, marmorierte Haar. Das lange, von einem Bart umrahmte Gesicht war so farblos wie sein Magiergewand. Der Zauberer hatte sich wohl als einziger nicht für das Fest der Verkehrten Welt verkleidet. Am liebsten hätte sich Rohain umgedreht und wäre zurück in den Ballsaal geflohen. Dann aber sagte sie sich, daß es Unsinn sei, sich von diesem Mann einschüchtern zu lassen. Er war schließlich nur ein Diener des Hochkönigs – und in der Hierarchie der Hofgesellschaft stand sie weit über ihm.

	»Sir, gebt mir den Weg frei!«

	»Mylady – Rohain, nicht wahr? So nennt Ihr Euch doch?«

	»Ja.«

	»Mylady Rohain.« Er hatte eine seltsame Art, den Namen zu betonen. »Es liegt mir fern, Euren Weg nach oben zu behindern.«

	Er rührte sich nicht von der Stelle. Seine Augen glitzerten spöttisch. Was meinte er mit seinen Worten? Was konnte er wissen?

	Ihre Gedanken suchten nach einem Anker und fanden ihn in der Vergangenheit. Was hatte Sianadh immer gesagt? Zeig nie Angst, lauf nie davon! Wenn du das tust, dann gewinnen die Dinge, die du fürchtest, Macht über dich.

	»Nun gut, dann laßt mich vorbei!« sagte sie mit gespielter Lässigkeit.

	»Bitte sehr.«

	Er bewegte sich, doch anstatt zur Seite zu treten, beugte er sich zu ihr herunter. Sie wich zurück. Eine Stimme dröhnte von unten durch den Treppenschacht. »Ho, holde Dame, seid Ihr da?«

	Ercildoune nahm die Stufen mit langen Schritten. Erleichtert lächelte Rohain ihm zu. Als sie wieder aufschaute, war Sargoth verschwunden.

	»Oh! Wo ist er?«

	»Wer? War ich etwa so ungehobelt, ein heimliches Stelldichein auf der Treppe zu stören? Nennt mir sofort den Namen meines Rivalen, Rohain, damit ich ihn zum Duell fordern kann! Und welch entzückenden Besen Ihr abgebt – von den Flügel- bis zu den Fußspitzen!«

	»Kein Rivale, Euer Gnaden. Kein Rivale war hier. Nur Sargoth der Magier.«

	»Meine Güte, Ihr zittert ja wie eine gerissene Harfensaite, meine Liebe. Was – hat der alte Scharlatan Euch etwa erschreckt? Ich reiße ihm die Eingeweide aus dem Leib!«

	»Nein, er hat mich nicht erschreckt.«

	»Sein Glück! Traut niemals einem Zauberer, das sage ich immer wieder. Nichts als Schall und Rauch – pah! In den Neun Künsten ist nicht mehr echter Zauber enthalten als in einem Sieb. Aber wart Ihr nicht auf dem Weg zur Musikantengalerie? Ich würde Euch dort oben gern Gesellschaft leisten. Es ist ein Ort, an dem ich mich wohl fühle – sofern die Leute gut spielen.«

	Sie erklommen gemeinsam die Stufen.

	Doch obwohl Rohain lange an der Brüstung lehnte und aufmerksam das Treiben im Ballsaal verfolgte, konnte sie nirgends den einen erspähen, nach dem sich ihr Herz sehnte. Und als das rote Auge der Wintersonne die schiefergraue Dämmerung durchdrang, brannte sie seine Abwesenheit wie ein Mal in die froststarre Welt.

	 

	Zwei Tage vergingen.

	Vom Wirbel der Festtage stürzte der Palast jäh in die Wirrnisse eines Kriegs. An der Nenialandbrücke war es erneut zu feindlichen Übergriffen gekommen. Diesmal hatte der Hochkönig die Absicht, sich selbst an der Spitze eines größeren Heers und zahlreicher Dainnan nach Norden zu begeben. Während seiner Abwesenheit sollte Thomas von Ercildoune ihn bei Hofe vertreten. Man hatte sich gut auf den Ernstfall vorbereitet, und so ging der Aufbruch rasch vonstatten. Im Palast herrschte Stille. Echos der Leere hallten durch die Korridore.

	Trostlosigkeit nistete sich ein.

	Dianella stattete Rohain einen Besuch ab und schickte die beiden Zofen hinaus.

	»Ich bringe Neuigkeiten.«

	»Neuigkeiten?«

	»Antworten auf Fragen, die Euch schon lange quälen.«

	»Was meint Ihr damit? Ich bitte Euch – spannt mich nicht auf die Folter!«

	»Herzchen, Ihr erscheint mir dieser Tage ein wenig reizbar. Habt Ihr Heimweh nach den Trauerinseln?«

	»Nein, ich habe kein Heimweh.«

	»Dann verlange ich, daß Ihr mich etwas freundlicher behandelt, meine Liebe«, schalt Dianella mit einem Lächeln. »Ich habe einige Anstrengungen unternommen, um Euch einen Gefallen zu erweisen.« Sie schürzte die Lippen zu einem Schmollmund. »Ihr wißt, daß Ihr mir am Herzen liegt wie eine Schwester.«

	»Es tut mir leid, wenn meine Worte schroff wirkten, Dianella.«

	»Ich bin nicht nachtragend.« Die Hofdame senkte die Stimme und fuhr im vertraulichen Tonfall fort: »Ich weiß nun mehr über Euren Dainnan, diesen Dorn.«

	Rohain zuckte zusammen.

	»Was? Was habt Ihr in Erfahrung gebracht?« Es gelang Rohain nicht, ihre Erregung zu verbergen.

	»Nur daß er ins Feld gezogen ist.«

	»Wohin?«

	»Ins Feld. In den Krieg, mein Herzchen. Er gehörte zur letzten Gruppe der Dainnan, die mit dem Hochkönig aufbrach. Was wollt Ihr jetzt tun? Euch als Soldat verkleiden und ihm in die Schlacht folgen? Nun zieht kein solches Gesicht! Das war doch nur Spaß.«

	»Dann war er hier! Seid Ihr sicher? Woher nehmt Ihr Euer Wissen? Habt Ihr ihn gesehen?«

	»Geduld, Geduld! Euch ist sicher bekannt, Rohain, daß ich gewisse Beziehungen hier am Hofe habe. Mein Onkel ist ein einflußreicher Mann und kann sich diskret umhören. Seid unbesorgt! Niemand wird von Euren Nachforschungen erfahren, und ich gebe Euch sofort Bescheid, wenn ich mehr weiß. Nein, bitte keinen Dank! Das ist ein reiner Freundschaftsdienst.«

	»Aber ich bin Euch unendlich dankbar, Dianella. Ihr habt Euch in der Tat als echte Freundin erwiesen. Am liebsten bäte ich den Herzog von Ercildoune, Euch zu Ehren eine Ballade zu dichten.«

	»Pah! Nun hört aber auf! Ich muß jetzt gehen, meine Liebe – die Pflicht ruft.«

	»Bleibt noch ein wenig…«

	»Es tut mir leid, ich bin in Eile.«

	Dianella wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und flüsterte: »Bis morgen, meine…«

	Die letzten Worte gingen in einem leisen Lachen unter. Rohain hatte »meine beste Feindin« verstanden, aber das ergab keinen Sinn. Dianella mußte »meine beste Freundin« gesagt haben.

	Die Ernennungsurkunde war vorbereitet, aber nun, da der Hochkönig den Hof auf unbestimmte Zeit verlassen hatte, konnte kein Termin für die offizielle Titelverleihung und Landschenkung festgesetzt werden. Ercildoune hatte während der Abwesenheit des Herrschers alle Hände voll zu tun, »die Festung zu halten«, wie er zu sagen pflegte. Er empfing und verschickte Botschaften, hielt Ratsversammlungen ab und fand dazwischen kaum eine Stunde der Muße.

	Widerstreitende Gerüchte schwirrten wie wild gewordene Insekten durch die Straßen von Caermelor. Das Reich war verloren; es wurde durch einen gewaltigen Sturmangriff aus Namarre niedergewalzt. Es stand zu befürchten, daß ein Kriegsherr und Magier der Barbaren die Herrschaft an sich riß, daß den Ländern von Erith jahrzehntelang Kampf und Elend drohten, daß Horden von Unseelie die Städte überrannten, daß alle Sterblichen dem Tod geweiht waren.

	Die Menschen erschauderten und warfen ängstliche Blicke nach Norden, als rechneten sie jeden Moment damit, daß eine Woge von fleischgewordenen Unseelie über sie hinwegrollte. Wie Nebel senkte sich die Angst vor dem Untergang über die Hauptstadt. Viele Angehörige des Hofadels begaben sich auf ihre Landsitze. Diejenigen, die in der Residenz blieben, langweilten sich und entluden ihre Unzufriedenheit in Streitereien.

	Für Rohain schien die Gelegenheit günstig, ihren neuen Besitz Arcune zu besichtigen. In düsterer Stimmung – passend zum Wetter – brach sie mit Viviana an Bord des Windschiffs Grünrock auf, eines Rahsegelschoners, der sich im Besitz der Familie Roxburgh befand. Nun, da der Herzog erneut in das Kriegsgebiet aufgebrochen war, brannte seine Gemahlin darauf, dem trostlosen und angespannten Klima am Hof zu entkommen. Ihre älteste Tochter Rosamonde und die übrigen sechs Kinder, dazu ein großes Gefolge an Bediensteten, begleiteten sie.

	Viviana verbrachte den größten Teil der Reise in ihrer Kabine unter Deck. Ihr sonst so rosiges Gesicht wirkte grünlich wie eine unreife Pflaume.

	»Ich fürchte, diese Windschiffe sind nichts für mich, Mylady«, hatte sie geklagt. »Ich werde es wohl nie schaffen, mich frei auf einem Luftdeck zu bewegen, ohne daß mich ein Schwindelgefühl überkommt. Wasserschiffe machen mir dagegen gar nichts aus.«

	»Das ist gut. Manche Leute fürchten sich davor, ein Wasserschiff zu betreten, weil sie Angst vor dem Ertrinken haben.«

	»Ich liebe das Wasser. Ich kam nämlich mit einer Glückshaube auf die Welt.«

	»Davon habe ich schon öfter gehört. Eine Glückshaube ist eine Art Membran – die Eihaut, die sich manchmal um den Kopf von Neugeborenen wickelt, nicht wahr? Wer ein Stückchen einer solchen Glückshaube als Talisman besitzt, ist angeblich gegen das Ertrinken gefeit.«

	»Genau.« Viviana wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Seht Ihr dieses Medaillon? Darin befindet sich ein Stück meiner eigenen Glückshaube.«

	»Ein hübscher Schmuck. Mir ist aufgefallen, daß du ihn selten ablegst.«

	»O Mylady, ich bitte um Verzeihung. Das Schiff schaukelt so… Ich muß mich hinlegen…«

	 

	Arcune, im hügeligen Hinterland gelegen, übertraf alle Erwartungen seiner neuen Besitzerin. Als der Schoner am Ankermast neben dem Hauptgebäude festmachte, beugte sich Rohain über die Heckreling und betrachtete die Ländereien, die sich unter ihr ausbreiteten. Selbst im Winter machten sie einen prächtigen Eindruck: gelbbraune Felder und grüne Wiesen, ein Obsthain, Wälder und ein Jagdgebiet mit reichlich Wild, ein Fluß, eine Gruppe von Landwirtschaftsgebäuden und im Mittelpunkt das prächtige Herrenhaus von Arcune.

	Das vornehme Bauwerk, halb Schloß, halb Landgut, ragte mehrere Stockwerke hoch auf. Seine stattliche und doch elegante Architektur spiegelte sich im See der geometrischen Gartenanlage mit ihren Blumenrabatten, Hecken und Baumreihen, die Arabesken und Ornamente aus farbigem Kies und Sand einfaßten. Jenseits der Gartenmauer begann ein weitläufiger Park mit samtigen Rasenflächen, schattigen Baum- und Buschgruppen und Teichen, die im Grün wie Splitter des Himmels glitzerten.

	»Ein schöner Besitz«, sagte Alys-Jannetta von Roxburgh anerkennend. »Und ich werde eine tüchtige Gutsherrin aus Euch machen.«

	Sie ging mit Feuereifer an diese Aufgabe, stellte weitere Dienstboten ein und erteilte den Befehl, das Haupthaus – das mehrere Jahre lang leergestanden hatte – gründlich zu lüften, zu putzen und zu entrümpeln, um es dann neu einzurichten. Sie ließ sich vom Verwalter, Haushofmeister und Wildhüter Bericht erstatten, und sie prüfte die Bücher. Eine Woche lang gönnten sie und Rohain sich keine Pause, doch als alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt war, ließen sie Pferde satteln und belohnten sich mit einem Jagdausflug.

	In dem lichten Waldland ragten Gruppen kahler Birken steif und starr wie Besenstiele auf. Roßkastanien und Ulmen breiteten ihr schwarzes Geäst über eine dicke Laubschicht, die den Hufschlag der Pferde dämpfte. Ein Rabenschwarm glitt in Keilformation über den grau-glasigen Himmel. Der Nebel, der in ausgefransten Bändern aufstieg, erinnerte an dunstige Shangbilder von Baumwurzeln – fast so, als könne der Wald Schmerz oder Liebe empfinden.

	Die Reiter stießen mit jedem Atemzug silbrige Dampfwolken aus. Der Tag war düster. Ein neuer Sturm drohte. Wie zur Bestätigung kam mit dem Wind das langgezogene Klagen einer Todesfee.

	»Ihr habt einen vertrauenswürdigen Haushofmeister und einen ehrlichen Verwalter«, sagte Alys. »Vom Wildhüter kann ich das weniger behaupten. Ihm müßt Ihr auf die Finger schauen. Wie dem auch sei, ich nehme an, daß hier – wie auf den meisten gut geführten Besitzungen – auch während Eurer Abwesenheit alles glatt vonstatten geht. Allerdings dürften einige unangemeldete Besuche der neuen Herrin sicherlich dazu beitragen, die Erträge zu steigern. Ich selbst werde Roxburgh in Kürze eine solche Visite abstatten. Ah, wie ich diese Damensattel hasse!«

	Rohain fühlte sich auf dem Pferderücken wohl, obwohl sie sich nicht entsinnen konnte, so zuvor geritten zu sein. Sie stimmte der Herzogin zu.

	»Mir macht der Damensitz auch keinen Spaß. Wenn Ihr mich das nächste Mal hier besucht, ziehen wir Reithosen an und jagen wie die Herren über Hecken und Gräben. Aber seht nur die finsteren Wolken! Der Himmel grollt. Wir müssen umkehren, bevor es zu regnen anfängt.«

	Wieder vernahmen sie das schaurige Geheul des Sturmboten.

	»Diese Winterunwetter!« meinte die Herzogin ungehalten, während sie ihr Pferd wendete. »Sie bringen die Zeitpläne der Windschiffe und Sturmreiter völlig durcheinander.«

	Der älteste Bewohner von Arcune war ein Heinzelmännchen, das alle nur Wag nannten, den Wipper. Wenn kein Kessel über dem Feuer in der Küche hing, setzte er sich auf den Topfhaken und schaukelte grinsend hin und her. Er liebte fröhliches Lachen und vor allem die Gesellschaft von Kindern, die ihm in den letzten Jahren sehr gefehlt hatte. Der kleine Wicht war ein altersgraues, krummbeiniges Männlein mit einem langen Schweif, den er zum Festklammern auf seiner Schaukel benutzte. Manchmal trug er einen grauen Umhang und eine löchrige alte Nachtmütze, die er halb über seine ständig von Zahnschmerzen geplagte Wange zog, aber meist hatte er einen roten Rock und blaue Hosen an. Schnaps war ihm ein Greuel, und wenn in der Küche etwas Stärkeres als selbstgebrautes Bier ausgeschenkt wurde, pflegte er wütend zu husten. Ansonsten war er trotz seiner Zahnschmerzen ein liebenswerter Hausgeist, obwohl er es mit der Reinlichkeit sehr genau nahm und schlampige Küchenmägde das Fürchten lehrte. Wie die meisten Heinzelmännchen hatte er keine Angst vor kaltem Eisen. Er ließ er sich blicken, sobald jemand den leeren Kesselhaken hin und her schwang – was die Kinder der Herzogin oft genug taten. Das geräumige alte Küchengewölbe mit seinem Hausgeist, den Kindern und Dienstboten war der Mittelpunkt der Geselligkeit auf Arcune. Wenn draußen heftigen Böen gegen die dicken Mauern prallten, wenn Blitz und Donner den Himmel spalteten und Regen auf die Dächer prasselte, dann herrschten am Küchenfeuer Wärme und Behaglichkeit. Und so verbrachten Rohain, Alys und die Kinder die Abende meist in Gesellschaft des alten Wag.

	Jeden Tag brachte ein Kurier des Königlichen Geschwaders Nachrichten von Caermelor – Berichte über die Kämpfe im Norden, aber auch Neuigkeiten vom Hof, meist kleine Notizen, die Ercildoune persönlich beifügte.

	»Ich muß auf dem laufenden bleiben«, sagte Alys. Sie war begierig darauf, stets zu erfahren, wie es ihrem Gemahl ging. Aber auch Rohain fieberte der Ankunft des Kuriers ungeduldig entgegen.

	Der Bote pflegte im Südosten aufzutauchen, mit wehendem Umhang wie ein seltsamer Vogel, und auf dem dünnen Ankermast zu landen, der sich mit seinen Spitzbogen dunkel gegen den Himmel abhob. Die Sildronhalbmonde an den Hufen des geflügelten Rosses wurden ebenso entfernt wie das Fluggeschirr und durch Andalum neutralisiert. Bald darauf setzte sich die Kabine des Sildronaufzugs in Bewegung und brachte den Kurierreiter mitsamt seinem Eotaur in die Tiefe. Der Roßknecht von Arcune eilte herbei, nahm das Tier am Zügel und führte es in den Stall, während der Sturmreiter die Reithandschuhe und den geflügelten Helm abnahm und zum Haupthaus schritt, wo ihm ein Lakai unter tiefen Verbeugungen die Türen öffnete.

	Der Wahre Thomas schrieb regelmäßig, über amüsante Ereignisse am Hof ebenso wie über den Kriegs verlauf im Norden. Alys las die Passagen, in denen er die Kampftaktik der königlichen Truppen schilderte, mit besonderer Aufmerksamkeit:

	Die berittenen Bogenschützen von Namarre sind ungemein beweglich und wissen das zu ihrem Vorteil zu nutzen, ihre bevorzugte Taktik ist die Umklammerung. Selbst wenn wir in der Überzahl sind, gelingt es ihnen oft, unsere Truppen einzukreisen oder von beiden Flanken her anzugreifen. Aus diesem Grund wählen unsere Heerführer, wo immer das möglich ist, enge, von natürlichen Geländeformen wie Flüssen oder Felswänden begrenzte Schlachtfelder. Als zusätzlichen Schutz halten sie eine Entlastungstruppe bereit, die Reiterattacken im Rücken des Heers vereiteln soll.

	Vor einigen Tagen fand die erste offene Schlacht im Nordwesten von Eldaraigne statt, nicht weit von der Nenialandbrücke entfernt. Die Luindornbataillone marschierten in zwei parallelen, etwa vier Meilen voneinander entfernten Kolonnen nach Westen. Sobald die erste Kolonne freies Gelände erreichte, sah sie sich einem großen Rebellenheer gegenüber. Um die bevorstehenden Kämpfe von einer sicheren Basis aus zu koordinieren, befahl der Kommandant seinen Leuten, ein Lager zu errichten. Die Barbaren suchten dies durch Einzelangriffe und ständigen Störmanöver zu verhindern, und so schickte er die Reiterei aus, um den Feind in Schach zu halten, während die Infanterie das Lager aufbaute.

	Aber die Luindorn Drusilliers schafften es nicht, die Rebellen auf sich zu ziehen und in eine Schlacht verwickeln, und sie mußten sich wiederholt zurückziehen, um nicht von Hauptheer abgeschnitten zu werden. Währenddessen gelang es den Barbaren, die Truppen des Hochkönigs zu umzingeln. Ohne die Drusilliers an ihrer Seite konnte die Infanterie den Blitzangriffen und Ausfällen des Gegners auf Dauer nicht standhalten, und so fielen die Drusilliers allmählich zurück, bis sämtliche Truppen der ersten Kolonne von den berittenen Bogenschützen der Barbaren eingeschnürt und sich gegenseitig im Wege waren. Die Niederlage schien unausweichlich, doch da tauchte am Horizont die zweite Kolonne im Rücken der Feinde auf Hörner schallten und Schwerter dröhnten gegen die Schilde. Die Luindornkavallerie sammelte sich zum Angriff, und es dauerte nicht lange, ehe die Rebellen von Namarre in alle vier Winde zerstreut waren.

	»Offenbar waren die Späher der Namarrer zu sorglos«, stellte die Herzogin fest, während sie den Brief zusammenfaltete und einem Diener überreichte. »In diesem Fall hatte die erste Kolonne noch einmal Glück. Aber es scheint, als ließen sich diese Barbaren nicht so rasch bezwingen.«

	»Was bezwecken sie eigentlich mit ihrer Rebellion?« fragte Rohain.

	»Die Bevölkerung von Namarre besteht seit Generationen aus Dieben und Taugenichtsen, die zur Strafe für ihre Verbrechen in den Norden verbannt wurden«, erklärte die Herzogin. »Sie hassen das Rechtssystem, das sie zu Ausgestoßenen gemacht hat, und wollen sich am gesamten Reich rächen. In ihrer vom Zerfall bedrohten Gesellschaft herrscht mehr oder weniger das Faustrecht. Gewöhnlich sind sie damit beschäftigt, sich gegenseitig zu bekriegen, bis der jeweils grausamste und erbarmungsloseste Schlächter unter ihnen die Macht an sich gerissen hat. Solche Siege sind jedoch meist kurzlebig. Sobald ein Diktator Schwächen oder Lücken in seiner Verteidigung erkennen läßt, wird er angegriffen, und der Konflikt beginnt von vorn.

	Natürlich kann ein Land unter diesen Umständen nicht gedeihen. Und die Namarrer sind zu dem Schluß gelangt, daß sie ihre Armut nur mit den Schätzen des Reichs beheben können. In der Vergangenheit hörten sie nie lange genug zu streiten auf, um gemeinsam gegen uns vorzugehen. Aber nun scheinen sie sich endlich verbündet zu haben. Den Grund dafür kennen wir nicht.«

	»Und es bleibt unerwähnt, welche Rolle die Unseelie in diesem Konflikt spielen«, meinte Rohain besorgt. »Es hat den Anschein, als warte der Anführer der Barbaren noch ab und halte sie als heimlichen Trumpf bereit, den er erst im entscheidenden Augenblick ausspielen möchte. Aber warum? Und welcher Magier besitzt die Macht, sich diese unheilbringenden Wesen zu unterwerfen, die dafür bekannt sind, daß sie die Menschheit hassen?«

	Die Herzogin schüttelte den Kopf. »Gewichtige Fragen«, entgegnete sie, »die wir uns alle immer wieder stellen. Bis jetzt können wir sie nicht beantworten.«

	Etwa drei Wochen nach ihrer Ankunft auf Arcune enthielt der tägliche Bericht von Thomas dem Reimer einen Abschnitt, den Rosamonde, die Tochter der Herzogin, laut vorlas:

	Ich grüße die Ehrenwerte Herzogin von Roxburgh, Marquise von Carterhaugh, Gräfin von Miles Cross, Baronin Oakington-Hawbridge, sowie die Herrin von Arcune, Lady Rohain von den Trauerinseln, und hoffe von ganzem Herzen, daß beide Damen wohlauf sind.

	Madam und My lady,

	Nachforschungen im Anschluß an die Entdeckung der geheimen Schatzhöhlen in der Hohen Kette und ein strenges Verhör der Verbrecher, die unter dem Vorwurf der Plünderung dingfest gemacht wurden, haben ergeben, daß an dem geheimen Ort noch eine zweite Diebesbande am Werk war. Einer dieser Räuber, ein Ertish namens Sianadh Kavanagh aus Lochair, besser bekannt als »der Bär«, konnte gestern in Caermelor arretiert werden. Der Schurke sitzt nun in einem Verlies des Palasts und wartet dort auf die Rückkehr Seiner Majestät. Die Hinrichtung wegen Hochverrats ist ihm gewiß…

	»Was?« schrie Rohain. »Nein! Das kann doch nicht wahr sein!«

	Sie riß Rosamonde das Pergament aus der Hand, konnte aber nichts mit den Runen anfangen und hob verzweifelt die Arme.

	»Alys, ich muß auf der Stelle zurück in die Hauptstadt. Via, pack meine Sachen und laß mein Pferd satteln – nein, das dauert viel zu lange. Ist der Kurier, der das Schreiben brachte, noch hier? Seht im Salon nach, wo man ihm eine Erfrischung reichte! Ich werde ihn bitten, mich auf seinem Eotaur mitzunehmen.«

	Die Herzogin stellte keine Fragen.

	»Ihr könnt die Grünrock nehmen. Dobben, lauf und sag dem Kapitän, er möchte in aller Eile die Segel setzen!«

	»Ich danke Euch, aber es dauert vermutlich eine Weile, bis das Schiff die Anker lichten kann«, sagte Rohain erregt. »Ich reite mit dem Kurier.«

	»Das verbieten die Gesetze. Nur Sturmreiter oder vom Hochkönig Auserwählte dürfen die geflügelten Rosse besteigen. Aber nun hört schon auf, die Hände zu ringen! Mein Windschiff wird bereit sein, sobald Ihr es seid.«

	Die Verliese des Palasts sahen nicht schlimmer aus als die Kellergewölbe von Burg Isse – in mancher Hinsicht sogar besser, da sie längst nicht so feucht und glitschig waren. Die in den Fels gehauenen Gänge waren beleuchtet und gut belüftet. Aber ein Kerker blieb ein Kerker und damit ein trostloser Ort. Es gab nichts außer Stein und Eisen, Feuer und Schatten. Daß die Zeit hier drunten nicht völlig stehenblieb, verrieten die an die Wände gekritzelte Klagen von Gefangenen, die kamen und gingen. Mit rasselndem Schlüsselbund schlurfte der Kerkermeister vor ihnen her die Treppe hinunter und einen Korridor entlang.

	»Schnell, schnell!« drängte Rohain.

	Viviana, die ihrer Herrin auf den Fersen folgte, murmelte angeekelt: »Ratten!«

	Rohain blieb wie angewurzelt stehen. »Ratten? Bei den Mächten, diese Tiere verabscheue ich mehr als alle Unseelie von Erith!« Sie starrte dem Kerkermeister nach, der sich langsam entfernte. »Die Wörter werden sie schon vertreiben«, stieß sie hervor und hastete weiter. »Schneller, Mann!« fauchte sie, als sie den Aufseher eingeholt hatten.

	»Tut mir leid, Mylady, schneller kann ich nich. Ich hab ein kaputtes Knie.«

	Sosehr sie ihn zur Eile antrieb, er setzte schlurfend einen Fuß vor den anderen. Sein Schlüsselbund rasselte vor ihnen her. Hinter ihnen knirschten die Stiefel der beiden Aufseher, die sie eskortierten. Die Echos brachen sich an kaltem Stein.

	»Obhan tesh!« knurrte eine Stimme am Ende des Korridors. »Wie soll ein Mensch bei diesem Krach denn schlafen, du dreckiger daruhshie von einem Kerkermeister? Komm hier rein, un ich mach dir das zweite Knie auch noch kaputt, du sgormma samrin!«

	»Sianadh!«

	Rohain schob den Alten beiseite und rannte los. Mit beiden Händen umklammerte sie die Gitterstäbe und starrte in die Zelle. Da stand ein Mann, barfuß, in einem zerschlissenen, braungrünen Kittel, der von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Die Kniehose war durchlöchert und der Umhang aus grobem Wollstoff fadenscheinig. Auf dem Kopf trug er eine Taltry und darüber einen schmutzstarrenden Chaperon mit einem endlos langen Zipfel, den er um den Hals geschlungen hatte. Unter der Kopfbedeckung quoll eine verfilzte rote Mähne hervor, die in einen struppigen Bart überging. Die Skorpiontätowierungen an den haarigen Füßen verschwanden fast unter einer Schicht von angetrocknetem Staub und Lehm.

	Er war es – daran gab es keinen Zweifel.

	Rohain lachte und weinte gleichzeitig. Sianadh starrte sie an, bis seine blauen Augen fast aus den Höhlen quollen. Sein Redefluß war jäh unterbrochen.

	»Mylady«, fragte Viviana, »braucht Ihr Riechsalz?«

	»Nein.« In einem Anfall von Schwäche lehnte sich Rohain an die Schulter ihrer Zofe.

	»Nur ein Taschentuch, bitte.« Sie wischte sich damit über das Gesicht. Die Tränen verschwanden, das Lächeln blieb.

	»Was bringst ‘n du da, Kerkermeister?« Sianadh hatte die Sprache wiedergefunden, aber seine Zähne klapperten. »Eine baobansith, die mich erst verzaubern un dann erwürgen soll? Is das Henkersseil aus der Mode gekommen, oder was?«

	Rohain sah den Kerkermeister und die beiden Wärter an. »Geht!« sagte sie. »Ich bin hier sicher. Wartet im Wachraum auf mich! Ich möchte mich gern mit dem Gefangenen unterhalten.«

	Verwirrt sahen die Männer sie an. Dann verneigten sie sich und gingen.

	»Das gilt auch für dich, Viviana. Warte um die Ecke. Meine Worte sind nur für die Ohren dieses Mannes bestimmt.«

	Nachdem Viviana sich zurückgezogen hatte, trat Sianadh einen Schritt näher ans Gitter. Er kniff die Augen zusammen, als müßte er in die grelle Sonne schauen.

	»Was wollt Ihr von mir?«

	»Ach, Sianadh! Ich spreche deinen Namen erst zum zweiten Mal aus, aber er ist mir so vertraut! Ich habe so oft an dich gedacht. Ich habe um dich getrauert. Wie kommst du hierher? Ich glaubte, du seist tot – ermordet von Scalzos Männern am Fuß der Wassertreppe. Aber du lebst! Du bist es wirklich! Wenn du nur ein Trugbild wärst, hätten sie es mittlerweile schon herausgefunden.«

	»Wer seid Ihr?« Seine Stimme klang heiser vor Verwunderung und Argwohn.

	»Ich bin – Imrhien.«

	Sianadhs Kinn klappte nach unten. Dann wandte er sich brüsk ab.

	»Ein böser Zauber«, murmelte er und zog sich in die hinterste Ecke seiner kahlen Zelle zurück.

	Rohains Worte überstürzten sich.

	»Kein böser Zauber! Frag mich irgend etwas! Was geschah mit dem Schlangenledergürtel, den du in Luindorn gewonnen hattest? Du mußtest die Schnalle öffnen und ihn abstreifen, nachdem wir von der Piratenbrigg gesprungen waren, weil du mit ihm nicht landen konntest. Er schwebt jetzt irgendwo über Erith. Weshalb entkamen wir dem Direath? Weil du bis zum Hahnenschrei mit ihm kämpftest. Wie nanntest du dich in der Mühle von Fincastle? ›Ich Ganz Persönlich‹. Welche Farbe hatten die Gewänder, die du für mich in Gilvaris Tarv schneidern ließest?«

	»Genug! Genug! Mein Hirn is ganz vernebelt. Wenn das echt un wahrhaftig Imrhien is, die da vor mir steht, dann hat sich ihr Gesicht aber ziemlich verändert un sie redet, als hätte sie ‘ne Menge aufzuholen.« Er kam ganz nahe ans Gitter und spähte durch die Stäbe.

	»Sie war ‘n bißchen spillerig, genau wie Ihr. Sah aus, als tät sie gleich zerbrechen, weil nix da war, um die Knochen zusammenzuhalten. Aber der Strohschopf…«

	»Meine Haare sind gefärbt, mo scothy gaidair.«

	»Warum?«

	»Das ist eine lange Geschichte.«

	Der Ertish verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.

	»Nein. Das kann nich sein. Ich kanns nich glauben, so ‘ne piekfeine Dame. Ihr dürft einen zum Tod verurteilten Mann nich auch noch verhöhnen.«

	Rohain umklammerte erneut die Gitterstäbe und schüttelte sie mit aller Kraft.

	»Glaub mir doch endlich, du dummer, sturer Ertish! Welchen Beweis brauchst du noch?«

	Er musterte sie zweifelnd.

	»Wie heißt meine Nichte?«

	»Muirne.«

	»Ah, das hättest du rausfinden können. Ich hab’s! Was hab ich getan, als uns in der Alten Stadt der Geistersturm überraschte?«

	»Du hast dich geweigert, deinen Kopf mit der Taltry zu bedecken. Du hast dich vor ein paar steinerne Drachen gestellt, die Arme gehoben und gerufen: ›Ich bin Ich Ganz Persönlich, und ich bin hier, und ich präge dieser Stadt mein Bild ein!‹«

	Sie sah ihn erwartungsvoll an. Ihre Augen glänzten, und ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. Er erwiderte ihren Blick mit Verwunderung, so als nähme er sie zum ersten Mal richtig wahr. »Dein Gesicht?« fragte er tonlos.

	»Von der Einäugigen Carlin wiederhergestellt.«

	»Deine Stimme?«

	»Die ebenfalls.«

	Sie hielt den Atem an.

	Tief in seiner Brust begann ein Seufzer, der sich in einem lauten Aufschrei entlud. Dann stürzte Sianadh vorwärts. Als Viviana erschrocken um die Biegung des Korridors schaute, sah sie, wie ihre Herrin den immer noch schreienden Gefangenen durch die Gitterstäbe umarmte. Die übrigen Gefangenen wurden unruhig, aufgestört von dem Lärm.

	»Chehrna, chehrna, chehrna!« brüllte Sianadh.

	Er machte sich von ihr los und tanzte durch die Zelle. Aufseher liefen herbei.

	»Ruhe, du da!«

	»Laßt ihn!« fuhr Rohain die Männer an. Ohne die Wärter zu beachten, tanzte und sprang der Ertish singend in seiner Zelle umher, bis sich der aufgerollte Zipfel des Chaperons löste und seine Beine umwickelte.

	»Laßt diesen Mann frei! Sperrt die Zellentür auf!«

	»Mylady, das dürfen wir nur mit einem von Seiner Majestät persönlich unterzeichneten Entlassungsbefehl. Der Mann ist ein Hochverräter. Er soll gehängt werden.«

	Sianadh war still geworden und trat an das Gitter.

	»Das bedeutet wohl Wiedersehen un Abschied in einem, was, chehrna?« sagte er.

	»Nicht unbedingt«, entgegnete sie. »Mein lieber Freund, du bist ebenso unschuldig wie ich. Ich werde alles versuchen, um deine Begnadigung zu erwirken. Im Moment kann ich wohl nichts tun, aber ich komme bald wieder.«

	»Warte! Muirne und Diarmid – sind sie am Leben?«

	»Ja. Beide befinden sich in Isenhammer, und es geht ihnen gut.«

	»Bei den Armen Ceileinhs! Läßt du ihnen eine Botschaft von mir zukommen?«

	»Damit sie erfahren, daß du lebst, aber zum Tod verurteilt bist – und ein zweites Mal um dich trauern müssen?«

	»Nein, das dann lieber nich. Muß ich eben warten, bis ich aus diesem doch Käfig befreit bin. Hat kein Sinn nich, den beiden so ‘n Schreck einzujagen. Aber hol mich ganz schnell hier raus, chehrna – meine Kehle is ganz ausgedörrt un sehnt sich nach ‘nem anständigen Schluck in der Taverne. Ich will den Kerlen nich den Gefallen tun un verdursten, eh sie mich hängen.«

	»Ich hole dich heraus, das schwöre ich dir. Und inzwischen – du weißt ja: Es gibt zwei Tage, über die du dir niemals den Kopf zerbrechen sollst – das Gestern und das Morgen.«

	Er grinste breit, als sie ihn verließ. Auf dem Rückweg sagte Rohain zum Kerkermeister: »Behandle ihn gut, es soll dein Schaden nicht sein! Und wenn ich das Gegenteil höre, mußt du dich vor dem Herzog von Ercildoune und der Herzogin von Roxburgh verantworten.«

	 

	»Er muß begnadigt werden. Er hat den Tod nicht verdient.«

	Rohain stand vor dem Königlichen Barden. Sie befanden sich in einem Innenhof des Palasts von Caermelor.

	»Und warum? Und warum nicht?« fragte Ercildoune.

	»Er ist ein guter Mensch, ein Freund – er hat mir die Ehre und das Leben gerettet.«

	»Er ist ein Verräter.«

	»Wenn das stimmt, gehöre ich ebenfalls an den Galgen.«

	»Sagt so etwas nie wieder, Rohain!«

	»Es stimmt aber. In Waterstair…«

	»… brachtet Ihr einen kleinen Teil der Schätze an Euch, um Euch nicht mittellos durchschlagen zu müssen. Das hattet Ihr von Anfang an gestanden. So etwas ist doch kein Verbrechen.«

	»Welches Verbrechen wirft man ihm dann vor?«

	»Die Räuber, die wir mit Eurer Hilfe dingfest machten, Scalzos Bande, wie Ihr sie nanntet – obwohl keiner mit dem Namen Scalzo unter den Gefangenen war –, sagten gegen ihn aus. Offenbar kehrte er im Gegensatz zu Euch zur Wassertreppe zurück, um sich zu bereichern. Er selbst scheint in einer Taverne zuviel getrunken und dann mit seinem Vorhaben geprahlt zu haben. Es wäre nicht das erste Mal, daß sich ein Mann im Suff um Kopf und Kragen geredet hätte.«

	»Das Geschwätz eines Betrunkenen! Die Bande hat doch gelogen.«

	»Ihr setzt Euch weiterhin entschieden für ihn ein. Dabei habe ich den Mann gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Ihr ihn liebt.«

	»Das tue ich auch nicht. Er ist – wie ein Bruder oder Onkel. Familie.«

	»Da Ihr es seid, die für ihn bittet, will ich die Hinrichtung aufschieben. Aber nur Seine Majestät kann ihn begnadigen.«

	»Dann müßt Ihr mir eine Audienz bei Seiner Majestät verschaffen.«

	»Unmöglich. Ihr wißt selbst, daß er sich bei seinem Heer befindet.«

	»Und warum kann ich nicht nach Norden reisen?«

	»Meine Blume, mein zartes Vögelchen – Ihr auf dem Schlachtfeld? Wartet hier auf die Rückkehr Seiner Majestät. Bis dahin soll Euer Freund, der Ertish ist wie ich, am Leben bleiben.«

	 

	Mit der gütigen Erlaubnis des Herzogs von Ercildoune durfte Sianadh täglich den Kerker verlassen und sich, gefesselt und gut bewacht, in einen der Salons begeben. Dort konnte er nach Herzenslust essen und trinken und lange Gespräche mit Rohain führen.

	Sie berichtete, was sie über seine Familie in Erfahrung gebracht hatte, und erzählte ihm, nachdem er Schweigen gelobt hatte, alles, was sie über ihre Vergangenheit wußte – Erinnerungen, die sie bis dahin selbst vor Maeve geheimgehalten hatte. Sie sprach von dem grausamen Giftefeu, Hedera paradoxis, der ihr Gesicht entstellt hatte, von den hartherzigen Bewohnern auf Burg Isse und ihrem Leben als Dienstmagd. Alles redete sie sich von der Seele, nun, da sie endlich nicht mehr stumm war, und es war, als ob eine Last von ihr abfiele.

	Sianadh seinerseits fühlte sich geschmeichelt, daß er, wenn auch nur vorübergehend, die Gastfreundschaft im Palast des Hochkönigs genießen durfte.

	»Das is ‘n Leben«, meinte er gutgelaunt und rekelte sich auf dem Wolfsfell vor dem Feuer. »Ohne diese doch Fesseln war ich der glücklichste Mensch auf der Welt. Dir is das Glück auch hold gewesen, chehrna. Aber das, was früher war, vor deiner Zeit auf Burg Isse – das is und bleibt ‘n Rätsel, stimmt’s?«

	»Ja.«

	»Laß nich locker un geh der Sache nach! Geschichte is was Wichtiges. Könige kommen un geh’n, un manche bleiben. Damit einer überleben kann, muß er wissen, was vorher un nachher kommt. Die Dinge sin nich immer so, wie sie in einem bestimmten Augenblick aussehen. Sie sin die Summe ihrer Vergangenheit un Zukunft. Wer sagt dir, daß der Fremde, der dir mit einem Lächeln ein Glas Wein anbietet, nich aus’m Haus kommt, wo die Pest wütet?«

	»Was kann ich denn tun, um meine Vergangenheit wiederzufinden?«

	»Wenn du was verloren hast, mußt du dein Weg zurückgehen un mit der Suche ganz von vorn beginnen.«

	»Ich soll nach Burg Isse zurückkehren?«

	»Genau meine Rede. Wenn du mich fragst, is das deine einzige Hoffnung. Ich kann dich nich Rohain nennen oder Lady Rotz oder sonstwie. Du mußt rauskriegen, wie du wirklich heißt, eh?«

	»Ich könnte jetzt nicht von hier fortgehen und dich allein zurücklassen.«

	Er zuckte mit den Schultern.

	»Ich war schon schlimmer dran. Der Fraß da unten im Kerker is nich der beste, aber reichlich. Ich kann mal richtig auf der faulen Haut liegen un mich erholen. So wie ich die Sache sehe, wird der Hochkönig sich nich unbedingt meinetwegen abhetzen, sondern erst mal seinen Krieg gewinnen, ehe er nach Caermelor heimkehrt und einen Gefangenen begnadigt, der vergeblich versucht hat, ihm was von seinen Schätzen abzuluchsen. Nimm ein Windschiff nach Isse! Du bist jetzt reich – du kannst es dir leisten. Du mußt ja nich lang fortbleiben, und vielleicht findest du ja was raus.«

	»Nein«, wiederholte sie. »Ich lasse dich nicht allein.«

	Aber die lange verdrängten Fragen quälten sie von neuem.

	»Verzeihung, Mylady, aber ich kann es kaum fassen, daß die Elite Euch nicht schneidet«, sagte Viviana besorgt. »Die Clique tuschelt darüber, daß dieser haarige Kerl zu Eurer Familie gehört. Mylady, er ist Ertish und ein Verbrecher! Dianella und die anderen finden das bestimmt unerhört – und dennoch seid Ihr bei den Damen bis jetzt nicht in Ungnade gefallen.«

	»Dianella meint, das sei doch mal was Neues, und sie hätte auch gern einen Schwerverbrecher, den sie an einer Kette herumführen könnte.«

	»Seid mir nicht böse, aber der ich würde nicht trauen, jeder anderen, aber der nicht. Die ist trotz ihres Pfauengefieders ein grauer Malkin, der Vögel und andere hilflose Kreaturen rein zum Spaß tötet. Mylady, vor Eurer Ankunft in Caermelor galt sie als die Schönste weit und breit, aber Ihr habt sie von ihrem hohen Roß heruntergeholt. Das paßt ihr ganz und gar nicht, und alle wissen das. Dennoch läßt sie nicht zu, daß die anderen Euch schneiden, und versucht sich ständig bei Euch einzuschmeicheln. Ich möchte wetten, daß sie damit ihre eigenen Ziele verfolgt. Dianella ist eiskalt, soviel steht fest. Ihrem Onkel geht es gar nicht gut, seit ihn eine Horde von Spriggans überfallen und grün und blau geschlagen hat, aber das kümmert sie überhaupt nicht.«

	»Du hast natürlich recht, Viviana. Aber mich beschäftigen zur Zeit andere Angelegenheiten als Dianellas Falschheit.«

	 

	 

	Die Gespräche mit Sianadh waren geprägt von einer Mischung aus Freude und Trauer, denn der Ertish brachte es kaum über sich, Rohain ins Gesicht zu schauen, und wenn er es doch einmal tat, wandte er den Blick schnell wieder ab. Von der unbekümmerten Kameradschaft der früheren Tage war nichts geblieben. Statt dessen spürte sie eine ängstliche Vorsicht, als wäre sie eine Porzellanpuppe, die er mit seinen groben Pranken nicht anzurühren wagte, um sie nicht zu beschmutzen oder gar zu zerbrechen. Und ein- oder zweimal ertappte sie ihn dabei, daß er sie geradezu ehrfürchtig betrachtete – wie eine Erscheinung, der man nicht ganz trauen konnte.

	Sie brauchte keine Verehrung, sondern sehnte sich nach dem fröhlichen Geplauder mit einem guten alten Freund. Die Entfremdung zwischen ihr und Sianadh, die heimlichen Duelle in den Gärten, die oberflächliche Freundschaft Dianellas – waren diese Dinge Teil des wahren Preises, den sie für das Ablegen ihrer häßlichen Larve bezahlen mußte? Maeve hatte sie gewarnt. »Warte mit deinem Dank, his du ein paar Mondumläufe mit deinem veränderten Äußeren gelebt hast. Dann wirst du sehen, wie du damit zurechtkommst.«

	Aber trotz Sianadhs neuer Unbeholfenheit freute sie sich auf seine Besuche und nutzte die gemeinsamen Stunden, um mehr über seine jüngsten Erlebnisse zu erfahren.

	»Der Gailledu hat mich gerettet«, berichtete Sianadh, »als ich am Fuß der Wassertreppe lag, schwer verwundet un wohl in den letzten Atemzügen. Er hob mich auf un trug mich wie’n kleines Kind. Kraft hatte er, dieser Bursche, auch wenn er gar nich danach aussah. Das war bestimmt wegen dieser blauen Blume, die Ethlinn in Harz gegossen un mir mitgegeben hat. Die hatte was zu bedeuten.

	Er schleppte mich tief in den Wald und heilte mich da. Als es mir wieder gutging, schlug ich mich nach Tarv durch und fand bei Ethlinn und Roisin Unterschlupf. Sie erzählten mir, daß du nach Caermelor aufgebrochen warst. Doch inzwischen hatte man sämtliche Straßen nach Westen geschlossen, weil es überall von Unseelie wimmelte. Ich zermarterte mir den Schädel, wie ich möglichst schnell in die Hauptstadt gelangen un dem Hochkönig von den Schätzen berichten könnte, damit er sie Scalzos feigen uraguhnes wieder abluchste. Dann hätten sie uns zwei, dich un mich, als Helden gefeiert, un Liam, der tambalai Junge, war gerächt gewesen. Denn ich hatte wenig Hoffnung, daß du es geschafft hattest, nach all den schlimmen Berichten über verschwundene Karawanen un so. Also kratzte ich alles Geld zusammen, wo ich erbetteln könnt, un ging zu den Sturmreitern.

	Die schicken mich also zu einem ihrer Schreiber, un ich sag dem, welche Botschaft er an den Hochkönig schicken soll. Weil ich nich will, daß die ganze Welt mitkriegt, was los is, sag ich nich genau, worum’s geht, sondern geb nur so Hinweise, die einer nich versteht, wenn er nich Bescheid wissen tut. Jedenfalls guckt mich dieser Schreiber ganz komisch an, und außerdem erinnert er mich an jemand, aber ich komm einfach nich drauf, an wen. Mir war er von Anfang an verdächtig, un mit gutem Grund, wie sich später zeigt. Denn als ich mit Eochaid zum Sturmreiterturm von Tarv geh’n un nachfragen will, ob sie die Nachricht gut auf ‘n Weg gebracht haben, nach all den Ausgaben und der Mühe, die ich damit hatte, da paßt uns doch vor dem Turm so ‘ne Bande von Raufbolden ab un hetzt uns durch die Straßen. Ich werd von Eochaid getrennt, und am Ende jagen alle hinter mir her.

	Nun war es meiner Lebtag so, daß ich für so ‘n Notfall immer noch ‘n Ausweichplan hatte – ohne den geht’s nich, merk dir das, Imrhien. Ich renn also runter zu den Docks, wo ich ‘n Freund mit ‘m Boot hab, aber als ich dort ankomm, is das Boot weg. Muß zum Fischen unterwegs gewesen sein oder so was. Gleichzeitig fällt mir ein, woher ich den pockennarbigen Schreiber kenn – er is einer von Scalzos Leuten. Tarv is voll von denen – oder war’s zumindest bis vor kurzem. Jedenfalls sin mir diese Hundesöhne dicht auf den Fersen, un mir bleibt gar nix and’res übrig, als in das nächstbeste Boot zu springen un loszufahren. Damit kann ich die Brüder abschütteln, denn es braut sich grad ein Sturm zusammen, bei dem bestenfalls Silkies oder verrückte Erst in See stechen. Na, ich bin kein schlechter Seemann nich un schaff es tatsächlich bis nach Caermelor, auch wenn ich dir das eine oder andere unlormly Erlebnis von unterwegs erzählen könnt. Aber als ich Glückspilz endlich da bin, weiß schon die ganze Stadt, daß irgendeine fremde Lady einen Schatz bei der Wassertreppe entdeckt hat, un weil es wenig Sinn hat, sich eine Belohnung für ‘ne Neuigkeit abzuholen, die keine mehr is, bleibt mir nix andres übrig, als zu den Soldaten zu geh’n.

	Natürlich will einer, wo bald in den Krieg zieht, seine Freiheit noch mal richtig genießen. Also such ich mir ‘ne Kneipe un treff dort ‘n paar alte Bekannte, alles nette Jungs, mit denen ich schon schöne Zeiten verbracht hab. Priz – frag mich nich, wie der wirklich heißt – war mal hinter Gittern, is aber immer piekfein angezogen un paßt höllisch auf seine Klamotten auf. Dogga dagegen, dem is egal, was er auf ‘m Buckel hat. Bei dem zählt eher, wer ihm vor die Faust läuft.

	Wir setzen uns zum Abendessen, ich un Priz un Dogga, un Priz erzählt, daß im Jahr zuvor in der gleichen Kneipe bei ‘ner Rauferei der morsche Boden durchgebrochen is un acht Kerle im Keller landen, wo seit fünfzehn Jahren keiner mehr unten war und deshalb alle bis zum Bauch im Dreck stecken. Hat sich damals bei dem Anblick vor Lachen fast in die vornehme Hose gemacht, der gute Priz. Dann bin ich dran mit der Geschichte von dem alten Blumenkohl, der mit seinen Kumpeln beim Kartenspiel saß, als er plötzlich ‘n Löffel abgeben mußte. Die anderen gucken nach, was er für ‘n Blatt hat, und als sie seh’n, daß unter seiner schlaffen Hand drei Assen liegen, schieben sie ihm das Geld in die Taschen, bevor sie ihn raustragen, denn schließlich hat er gewonnen.

	Ich bin noch nich fertig, da kommt Lusco Barrowclough rein, ein großmäuliger Blödmann un Saufkopp, wo in jedem Hurlingwettkampf schummelt un schon aus sämtlichen Kneipen von Severnesse rausgeflogen is. Ich war dem Hurensohn zum Glück schon ein oder zwei Jahre nich mehr begegnet, aber das war wohl nich lang genug. Barrowclough hat schon reichlich was in der Krone, und es dauert nich lang, bis er anfängt, den Wirt un seine niedlichen Schankmädels zu beschimpfen. Ich steh auf un erklär dem feinen Herrn in aller Ruhe, daß ich eigens hierhergekommen bin, weil ich mal ungestört essen will. Er schielt mich über seine lange Feohrkindnase an, wirft ‘n Blick auf mein Finvarnakilt un sagt mit so ‘m hämischen Grinsen: ›Hübsche Beine!‹ Ich drauf: ›Soll ich dir damit in den Hintern treten?‹ Und natürlich mault er wieder rum. ›Halt die Klappe, während wir essen‹, sagt Priz, un dann schaut Dogga auf und meint: ›Jetz reicht es aber!‹

	Un was sagt dieser umguhne Barrowclough? ›Mir reicht es auch! Gleich streich ich dir eine über’n Schädel, Mann!‹ Dogga erwidert ganz höflich: ›Du kannst doch nich mal ‘n Wind streichen lassen!‹ Un im nächsten Moment fliegen die Fäuste. Ich mach Barrowclough mit dem größten Vergnügen platt un setz mich wieder hin. Er torkelt raus, ich bitte um das Salz, un wir essen friedlich weiter. Aber noch bevor wir ganz fertig sin, spaziert unser shera sethge wieder in die Schankstube. Un hinter ihm kommt noch einer von seiner Sorte, dann noch einer un noch einer. Insgesamt zählen wir neun Mann außer Barrowclough. Allesamt potthäßliche skeerdas! Kahlköpfige Riesen, zahnlos un mit Narben übersät. Der Wirt un die Mädels un sämtliche Gäste außer uns werden ganz blaß.

	Ohne lang zu fackeln, geb ich einem von Barrowdoughs Kumpanen die Faust zu schmecken. Un dann geht der Tanz los. Wir zertrümmern ein paar Stuhlbeine an den Raufbolden, Tische kippen um, Geschirr geht zu Bruch, un die Kerle segeln durch die Luft. So prügeln wir sie eine ganze Weile quer durch die Schankstube.

	Obwohl wir nur drei gegen zehn sin, kriegen wir die Oberhand, un zwei von den Gästen, die sich das Spektakel mit Vergnügen ansehen, beschließen, auf der Siegerseite mitzumischen. Damit sin wir schon fünf gegen zehn, und es dauert nich lang, bis der Wirt seine Brüder holt un Barrowclough samt seinen Kumpeln auf die Straße setzt. Wir drei geh’n mit unseren neuen zwei Freunden an den Tisch zurück, der mehr durch unseren Einsatz als durch Glück ganz geblieben is, und tunken die restliche Soße auf.

	Dabei find ich endlich Zeit zu gucken, ob meine Kumpels heil geblieben sin. Unser ordentlicher Priz hat nur noch ein Stiefel. Der andere is mittendurch gespalten. Einen Ärmel haben sie ihm an der Schulter abgerissen, un auch das Hemd un die übrigen Sachen sin total zerfetzt. Dogga und ich seh’n nich viel besser aus. Aber wir lassen uns davon nich stören und stoßen eben mit dem letzten Krug an, als zwei Kerle den Kopf zur Tür reinstrecken und ‘n Blick in die Gaststube werfen. Wie sich rausstellt, sin die beiden der Sheriff und ‘n Wachtmeister.

	›Hat hier eine Schlägerei stattgefunden?‹ fragen sie.

	Die Gaststube is ziemlich mitgenommen, aber wir gucken ihn ganz erstaunt an.

	›Schlägerei? Harn wir nix von mitgekriegt‹, erklären wir. Der Wirt und die Schankmädels sagen das gleiche.

	Der Sheriff un der Wachtmeister gucken uns scharf an, während wir uns das letzte Brot mit Soße reinschieben un den Wirt für seine Kochkunst loben. Dann sagen sie noch, wir sollten uns hüten, die öffentliche Ruhe zu stören, un wir versichern ihnen, daß wir ja nicht im Traum an so was dächten, worauf sie kehrtmachen un geh’n.

	Na ja, die Sache spricht sich natürlich rum, un im Nu strömen jede Menge fröhliche Zecher in die Gaststube, die sich um uns scharen und uns zu unser’m Sieg gratulieren. Bier fließt in Strömen, und ich erzähl von Finvarna und meinen Freunden von früher un dann von anderen Freunden un Verwandten, die ich verloren hab – ich dachte nämlich, ihr wärt alle auf der Caermelorstraße umgekommen –, un von den Schätzen, die ich beinah besessen hätte un daß dann sicher alles ganz anders gelaufen war. Kann sein, daß ich ‘n paar Dinge gesagt hab, die ich gar nich sagen wollte. Irgendwie harn das die anderen in die falsche Kehle gekriegt, un auf einmal sin der Sheriff un der Wachtmeister wieder da, zusammen mit fünfzig anderen, legen mir Fesseln an, schleppen mich nach draußen, un ich kann mich mit all dem Bier nich mehr richtig wehren. Un so bin ich hier im Kerker gelandet.«

	Keine sieben Tage nach Rohains Rückkehr an den Hof suchte Dianella sie erneut zu einem Gespräch unter vier Augen auf. Sie war prächtig herausgeputzt, mit einem Untergewand aus Seidenbrokat, einem schmalen Obergewand aus pelzverbrämtem roten Samt und einem hermelingefütterten Umhang aus blaugrünem Samt mit Goldmustern. Dazu trug sie ein mit Juwelen und filigranen Goldschmiedearbeiten geschmücktes Haarnetz und einen kostbaren, um die Hüften geschlungenen Gürtel aus viereckigen Gliedern, von dem ein seidenes Almosentäschchen, ein kleiner Dolch, ein Handspiegel und eine Pinzette herabhingen. Dianella sah blendend aus, aber eine steile Falte zwischen ihren Brauen verriet, daß sie unruhig war.

	Sie ging eine Weile auf und ab, preßte die Lippen zusammen und runzelte die Stirn, bis Rohain sie aufforderte: »Sagt, was bedrückt Euch?«

	»Das ist leider gar nicht so einfach, meine Liebe. Was ich mit Euch zu besprechen habe, bereitet mir tiefen Kummer.«

	»Dorn – ist er im Kampf gefallen?«

	»Ich weiß nicht. Aber meine Sorge gilt zur Zeit nicht Eurem Dainnan, sondern Euch selbst. Ihr seid entlarvt.«

	»Was heißt das?« Eine böse Vorahnung stieg in Rohain auf.

	»Stellen wir die Frage anders, meine Liebe. Wie heißt Ihr? Denn soviel steht fest: Ihr seid nicht Rohain von den Trauerinseln.«

	Ein Gefühl der Kälte erfaßte Rohain und breitete sich bis in die Fingerspitzen aus. Ihr schien das Blut in den Adern zu gefrieren. Dianella lächelte, aber ihr Blick war hart.

	»Ich sehe, meine Worte bleiben nicht ohne Wirkung auf Euch. Gut. Euer Betrug ist aufgedeckt. Man hat Erkundigungen in Severnesse und auf den Trauerinseln eingeholt. Das Geschlecht der Tarrenys ist alt, gewiß, aber fast ausgestorben. Es umfaßt nur noch wenige Mitglieder. Ihr gehört nicht dazu. Oder wollt Ihr das leugnen?«

	Rohain schwieg eine Weile. Dann schüttelte sie den Kopf.

	»Ha!«

	Triumph blitzte in Dianellas Augen. Rohain hätte sie am liebsten ins Gesicht geschlagen oder aus ihren Gemächern gewiesen. Aber noch hoffte sie, von der intriganten Hofdame etwas über Dorn zu erfahren. Ein Gefühl tiefer Scham breitete sich in ihrem Innern aus und verdrängte den Zorn und die Angst. Mit zusammengebissenen Zähnen fragte sie: »Und nun?«

	»Und nun? Euch bleibt nur ein Ausweg, Herzchen. Ihr werdet den Hof auf der Stelle verlassen und natürlich keinen Anspruch auf Arcune und den neuen Adelstitel erheben.«

	Nun begann Rohain auf und ab zu gehen.

	»Geht!« fuhr Dianella fort. »Hier ist kein Platz mehr für Euch. Ihr gehört nicht in unsere Kreise. Im Moment weiß außer mir und meinem Onkel niemand von Eurem Betrug, und ich schwöre Euch bei unserer Freundschaft, daß wir Euch nicht bloßstellen werden, wenn Ihr sofort verschwindet. Aber sollte die Neuigkeit trotz unserer Bemühungen, sie geheimzuhalten, die Runde machen, dann weiß ich nicht, welche Strafe Euch für Euer falsches Spiel droht. Geht noch heute, noch in dieser Stunde! Eure Sicherheit erfordert es.«

	»Ihr behauptet, daß Ihr mich nicht verraten werdet?«

	»La! Ich bin zutiefst getroffen!«

	»Was fordert Ihr für Euer Schweigen?«

	»Welch entsetzlicher Undank! Glaubt Ihr wirklich, ich sei auf Bezahlung aus? Freundinnen schachern doch nicht, sondern tauschen bestenfalls Geschenke aus.«

	»Nehmt meine gesamte Garderobe! Nehmt alles, was ich besitze und in der Königlichen Schatzkammer aufbewahrt habe!«

	»Pah! Soll ich mich etwa noch in Euren abgelegten Kleidern zeigen?«

	»Dianella, es ist mehr denn je nötig, daß ich meinen Einfluß bei Hofe behalte, zumindest so lange, bis der Hochkönig zurückkehrt. Ich werde Caermelor morgen bei Tagesanbruch verlassen und nur ein letztes Mal wiederkommen, um eine Audienz bei Seiner Majestät zu erbitten. Danach seht Ihr mich nie wieder.«

	»Ein weiser Entschluß, mein Herzchen.«

	Ohne die sonst üblichen Abschiedsfloskeln rauschte Dianella aus dem Gemach, mit Seidengewisper und klirrendem Schmuck. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um und rief über die Schulter: »Ich erwarte Eure Zofe mit den Gewändern und den Schlüsseln zu Euren Schatullen.«

	Rohain läutete nach Viviana.

	»Ich habe die Absicht, mich ein wenig im Land umzusehen«, erklärte sie der jungen Dienerin betont ruhig. »Laß Burg Isse verständigen, daß Lady Rohain von Arcune eine Zeitlang im Siebenten Haus der Sturmreiter zu verbringen gedenkt.«

	Ihr blutete das Herz. Nun, da Dianella sie aus der Residenzstadt vertrieben hatte, war Dorn unwiederbringlich für sie verloren.

	 

	Dunkelheit senkte sich über den Palast von Caermelor. Rohain starrte versonnen in einen Spiegel, der mit Gold hinterlegt und in Elfenbein und Perlmutt gefaßt war. Sie fragte sich, welche Bilder sie wohl in dieser Nacht aus dem Schlaf schrecken würden. Einmal, in Maeves Kate, hatte sie im Traum drei Menschen mit sanften, liebevollen Gesichtszügen gesehen – einen Mann, eine Frau und einen kleinen Jungen. Später waren ihr dann die Ratten erschienen. Beide Visionen hatten den Stempel wahrer Erlebnisse getragen. Sie zweifelte nicht daran, daß es sich um Bruchstücke aus ihrem früheren Leben handelte. Und solche beunruhigenden Einblicke in die Vergangenheit erhielt sie erst seit ihrem Aufenthalt bei Maeve. Sie vermutete, daß noch mehr mit ihr geschehen war, als die Heilerin sie von ihren Narben befreit und ihr die Sprache wiedergegeben hatte. Die Heilung hatte vielleicht den Anstoß zu einem allmählichen Erwachen der Erinnerungen gegeben. In Gilvaris Tarv hatte Ethlinn das einmal so erklärt: »Manchmal reicht ein vertrauter Anblick oder Eindruck, um die Erinnerung zurückzubringen.«

	Rohain wisperte ihrem Spiegelbild zu: »Mein einst vertrautes Gesicht… als ich dich im Spiegel der einäugigen Carlin betrachtete, mußte ich an das Offnen von verschlossenen Toren denken.«

	In jener Nacht war durch die Ritzen eines solchen Tors ihr dritter Traum gesickert – die Vision des Weißen Pferdes.

	Sie jagte auf dem Rücken dieses Pferdes dahin, das die Verkörperung von Schnelligkeit und Freiheit war. Sie liebte die Geschwindigkeit. Der Wind rauschte ihr in den Ohren, der Boden flog unter ihr vorbei, als ob ihn die Hufe überhaupt nicht berührten. Sie lachte laut auf, aber plötzlich stieß ein Ding flügelschlagend aus dem Himmel herab und verdunkelte die Sonne. Es kam näher, zu nahe, und das Lachen verwandelte sich in Schreie, doch es war das Pferd, das schrie, und das Ganze mußte ein Alptraum sein, denn der Horizont wirbelte durch eine Schwerelosigkeit, die sich in ihrer Magengrube sammelte und bis zu ihrer Kehle stieg. Dann kam die Hügelflanke auf sie zu, und ein weißglühender Speer brannte sich durch ihr Bein, und sie schrie…

	Träume, Erinnerungen – vielleicht war es ihr besser ergangen, bevor sie zurückkehrten.


4 • BURG ISSE

	 

	 

	 

	Heimkehr des Herzens

	Von Belfry bis Farlaise, von Worthing bis Outreme

	erfüllen die zwölf starken Häuser ihre Pflicht.

	Auf hohen Straßen ihre kühnen Reiter zieh’n,

	die Macht der wilden Stürme schreckt sie nicht.

	 

	VERS AUS DEM »LIED DER STURMREITER«

	 

	Uhta: die Stunde vor Sonnenaufgang. Die Nachricht kam per Brieftaube, während der Windklipper Singender Karpfen für die Abreise aufgetakelt wurde. Ein Windschiff der Dainnan hatte eine schwarze Piratenbrigg in ihrem Versteck in der Hohen Kette aufgebracht und reiche Beute gemacht. Verzweifelt und blutig war der Kampf gewesen. Von den Piraten hatten nur wenige überlebt. Die Toten hatte man in der Schlucht zurückgelassen – für die Tiere und Dämonen, die in den Wäldern hausten.

	 

	Winden quietschten. Schrauben drehten sich zu. Der geschnitzte Fisch, der als Galionsfigur diente, schien vorwärtszuschnellen. Während die Mannschaft die Rumpfplatten aus Andalum entfernte, stieg der Klipper des Königlichen Barden auf. Seine anmutige Silhouette neigte sich dem Wind entgegen. Die Menschen an Bord spürten die Vorwärts- und Aufwärtsbewegung nicht; sie hatten eher das Gefühl, der Ankermast sackte nach unten weg.

	Der Palast von Caermelor wurde immer kleiner. Wie ein Kranich breitete der Klipper seine Leinwandschwingen aus, richtete den schnabelförmigen Bug nach oben und glitt schräg durch die Wolken, bis er seine Reisehöhe erreicht hatte. Danach verlor sich der Eindruck der großen Höhe. Der geschlossene Nebelteppich unter dem Schiff wirkte wie ein grauer Boden, der zum Spazierengehen einlud. Der Schatten des Windschiffs huschte über diese Schicht hinweg wie ein flacher Stein. Farbige Ränder, ausgelöst durch die Brechung des Lichts, umspielten den Kiel.

	Der Klipper Singender Karpfen segelte die Küstenlinie entlang nach Norden, eine Strecke von fast neunhundert Meilen. Mit einem Wasserschiff über den Golf von Mara wäre der Weg beträchtlich kürzer gewesen, aber Ercildoune hatte darauf bestanden, daß Rohain sein privates Windschiff benutzte, weil die Passage an Bord eines Kauffahrers seiner Ansicht nach zu große Gefahren barg. Für den Barden, der stark mit politischen Angelegenheiten beschäftigt war und sich oft stundenlang zu Debatten mit dem Rat des Königs zurückzog, hatte sie sich eine Ausrede für ihren Besuch auf Burg Isse zurechtgelegt. »Am Hof ist es in letzter Zeit so öde, und ich sähe gern einmal mit eigenen Augen einen der berühmten Vorposten der Sturmreiter.«

	Der Kapitän hatte keine Bedenken, nachts zu segeln, und so benötigten sie nicht lange, um ihr Ziel zu erreichen. Am späten Nachmittag des vierten Tages wuchs am Horizont ein schroffer Umriß in die Höhe, der immer größer wurde und sich aus der Nähe als der mächtige Turmbau von Burg Isse entpuppte.

	Ein Messinghorn schmetterte – das Signal des Wachtpostens. Zwei oder drei Flugpferde kreisten wie Insekten um die dunkle Silhouette am westlichen Himmel. Als sich die Brise gelegt hatte, begannen die Winden zu kreischen. Das Windschiff näherte sich der Dockplattform an der Westseite der Burg, hundertzwölf Fuß über dem Boden. Die Mannschaft warf Leinen zum Vertäuen aus. Langsam wurde der Klipper zum Anlegesims herangezogen.

	Es schien eine Ewigkeit her, seit ein groteskes Geschöpf von hier geflohen war – namenlos, stumm, grausam entstellt, von allen verachtet. Nun kehrte sie zurück, Imrhien-Rohain, zum einzigen Zuhause, an das sie sich erinnern konnte.

	Ein junger Mann in der Uniform der Sturmreiter kam ihr entgegen, als sie am Arm des Kapitäns über die Laufplanke schritt. Er hatte ein hartes Gesicht und den Blick eines Geiers. Die kühn zurückgeschobene Taltry gab sein langes, straff nach hinten gekämmtes und im Nacken zusammengebundenes Haar frei. Vor ihr stand Prinz Ustorix, Sohn und Erbe des Sturmreiterfürsten vom Siebenten Haus, der einst zu ihren Peinigern gezahlt hatte.

	Ustorix empfing die Neuankömmlinge mit einer tiefen Verbeugung und einer steifen Förmlichkeit, die in krassem Gegensatz zu seiner Haltung stand; seine Gesten verrieten eine starke Erregung und seine Blicke eine kaum verhohlene Begehrlichkeit. Hinter ihm drängten sich zahlreiche Edelleute der Burg in Schwarz und Silber, angeführt von seiner Schwester Heligea, die große Augen machte, als sie die mondäne Fremde aus Caermelor sah.

	Den Burgbewohnern erschien Rohain als Vorbild höfischer Eleganz. Sie war klug genug gewesen, Dianella nicht ihre gesamte Garderobe auszuhändigen, sondern ein halbes Dutzend Gewänder beiseite zu schaffen. Nun trug sie eine pelzverbrämte, in der Taille eng geschnürte Houppelande aus dunkelblauem Samt, die mit Artischockenmotiven und Blattranken bestickt war. Die bodenlangen Schleppenärmel dieses Obergewands waren zurückgeschlagen und gaben die engen, bis zum Handgelenk reichenden Unterärmel aus tiefrotem, golddurchwirktem Samt frei. Die turbanähnliche Taltry war mit drei langen Federn geschmückt. Eine Agraffe aus Goldfiligran hielt den kostbaren Umhang aus Goldpurpur an der Schulter zusammen. Von ihrem edelsteinbesetzten Gürtel hingen ein scharf geschliffener Dolch in einer reich verzierten Scheide, ein goldenes Tilhal in Form eines Hahns, in das Augen aus rosafarbenen Rubinen eingesetzt waren, und ein Fransentäschchen, in dem sich eine ganz bestimmte Schwanenfeder befand.

	Ein Spalier aus Lakaien in ocker-silberner Livree säumte den Weg von der Dockplattform bis zur Eingangshalle. Die vornehme Besucherin von Caermelor und ihr Gefolge wurden unterwürfig zu einer Aufzugkabine mit schmiedeeisernem Gitter geleitet. Ustorix stand Rohain so nahe, daß Übelkeit in ihr aufstieg – ausgelöst von seinem Schweißgeruch und den damit verbundenen Erinnerungen. Sie lächelte ihn tapfer an und merkte, daß er errötete und zu zittern begann. Sie beschloß insgeheim, den Eindruck, den sie auf ihn machte, als Waffe zu benutzen.

	»Natürlich hat sich mein Vater, Fürst Voltasus, in den Norden begeben, um an der Seite des Hochkönigs zu kämpfen«, sagte er mit einer weit ausholenden Geste: »Während seiner Abwesenheit untersteht die Burg mir. Meine werte Mutter befindet sich zur Zeit zu Besuch bei meiner Schwester, die seit ihrer Heirat im Fünften Haus in Finvarna lebt. Aber seid unbesorgt! Es ist alles für Eure Ankunft gerichtet, obwohl wir erst vor zwei Tagen von Eurem Besuch erfuhren. Der Bote, der die Nachricht überbrachte, versäumte zu erwähnen, daß uns die schönste Blume des Hofes die Ehre erweist. Er wird dafür einen strengen Tadel erhalten«, fügte er hinzu. Rohain übersah geflissentlich seine schwungvolle Verneigung.

	»Zweifellos«, fuhr er fort, »hegt Ihr seit langem den Wunsch, die Stärke des Siebenten Hauses mit eigenen Augen zu begutachten, die Pracht von Burg Isse, die seit undenklichen Zeiten von den Barden gerühmt wird.«

	»Zweifellos.«

	Du eitler, engstirniger Dummkopf! dachte sie. Glaubst du im Ernst, die Welt hätte nichts Besseres zu tun, als Tag und Nacht euch Sturmreiter zu bewundern?

	»Ich hoffe, daß Eure Erwartungen nicht enttäuscht werden.«

	»Ganz sicher nicht.«

	Zu hohe Erwartungen sind die häufigste Ursache für eine Enttäuschung.

	 

	Der Wärter hielt die Aufzugkabine in Geschoß Siebenunddreißig an, wo Ustorix Rohain den Arm bot, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Sie benötigte jedoch beide Hände, um den Saum der Houppelande anzuheben, und verzichtete auf seinen Beistand.

	»Mylady wünschen sicher, sich von der Reise auszuruhen… zu Euren Gemächern geleiten… mich freuen, wenn Ihr beim Abendessen den Platz zu meiner Rechten…« Die Worte strömten Ustorix über die Lippen, öltriefend, hohl und aufdringlich wie gebratene Zwiebelringe. Allem Anschein nach war der Sohn des Siebenten Hauses hin und her gerissen zwischen seinem angeborenen Hochmut und dem Wunsch, sich ihr zu Füßen zu werfen. Nun bedachte er sie mit einer zweiten tiefen Verbeugung, während seine Schwester Heligea sich mit einem Knicks verabschiedete. Mit einem knappen Nicken – zu mehr als dieser winzigen Geste der Höflichkeit konnte sie sich nicht durchringen – entließ Rohain die beiden und betrat, gefolgt von Viviana und einer Schar hochrangiger Dienstboten, die ihr zugewiesenen Räume.

	Je abweisender sie Ustorix behandelte, desto mehr schien er sie zu bewundern. Achtung hätte seinen Hochmut unterstützt, aber ihre Herablassung schürte seinen Respekt. Wie so viele, die sich ihren Weg mit den Ellbogen bahnten, kannte er nur zwei Möglichkeiten: Er war entweder der Stiefel, der zertrat, oder die Fußmatte, die getreten wurde.

	Beim Abendessen glänzte Rohain wie ein Pfau unter Krähen – und die Krähen hingen an ihren Lippen und versuchten jede ihrer Gesten nachzuahmen. Sie gingen davon aus, daß alles, was sie tat, dem letztem Schrei in der Residenzstadt entsprach. Was besonders angenehm auffiel, war die Tatsache, daß die Besucherin weder gewagte Bemerkungen machte noch unschicklich lachte, wie es sonst in Hofkreisen üblich war. Sie legte eine bewundernswerte Kühle und Distanz an den Tag. Und ihre Schönheit wurde durch Wohlstand und einen Titel unterstrichen.

	Der Große Bankettsaal in Geschoß Einunddreißig wirkte klein und schäbig nach dem Glanz bei Hofe. Rohain unterzog jedes Gericht einer sorgfältigen Prüfung und fragte nach dem Namen des jeweils verantwortlichen Kochs. Man hatte sich Mühe gegeben, den Gast zu beeindrucken, aber bei den meisten Speisen winkte sie ab, ohne sie richtig anzusehen. Ihrer Zofe hatte sie noch vor dem ersten Gang zugewispert: »Ich rate dir, nichts von den Sachen anzurühren, die ein gewisser Rennet Thighbone zubereitet hat. Ich weiß, daß er das Gemüse nie nach Schnecken absucht und mit schwarzen Fingernägeln Teig knetet. Außerdem spuckt er manchmal in die Soße.«

	»Gramercie, Mylady – ein wertvoller Hinweis, den ich mit Freuden befolgen werde.«

	»Die hohen Herrschaften haben keine Ahnung von diesen Dingen«, raunte Rohain.

	Ustorix scharwenzelte um sie herum und legte ihr bisweilen wie zufällig die Hand auf den Arm.

	»Darf ich Euch eine Scheibe dieser köstlichen Taubenpastete anbieten, Mylady? Oder etwas von diesem Kohl mit Rosinen? Auch der Hasenbraten mit Quittenglasur und Schaumsoße ist sehr empfehlenswert.«

	Rohain flüsterte Viviana zu: »Laß Prinz Ustorix durch seinen Pagen ausrichten, daß ich keinerlei Vertraulichkeiten wünsche!«

	Die Botschaft erreichte ihr Ziel, und der Erbe des Hauses kippte vor Entsetzen über diese Demütigung das Weinglas um, das ihm der Page nachgefüllt hatte. Herr und Diener liefen vor Verlegenheit rot an. Ustorix versetzte dem Jungen einen Fußtritt, der ihn zurücktaumeln ließ, und fauchte einen hinzueilenden Saaldiener an.

	Rohain nippte an einem farngrünen Wein, dessen Blume vermutlich durch Moosfrösche im Weinkeller verbessert worden war.

	»Es heißt immer, daß Sturmreiter unvergleichlichen Mut besitzen, Mylord«, sagte Rohain im lockeren Plauderton und sah Ustorix in die Augen, bis er unruhig wurde.

	»Das stimmt, Mylady. Den Angehörigen der Zwölf Sturmreiterdynastien ist Verwegenheit angeboren. Allerdings«, fügte er hastig hinzu, »kann eine Auffrischung durch neues, besonders edles Blut mitunter von Vorteil sein.«

	»Wenn die Gerüchte wahr sind, die seit kurzem in Caermelor die Runde machen, dann hat die Vorliebe der Sturmreiter von Isse für todesmutige Unternehmungen jüngst einen neuen Höhepunkt erreicht.«

	»Ist die Kunde von meinem kühnen Ritt nach Ilian während der Imbrolstürme bis an den Hof vorgedrungen?« Der Geier plusterte sein Gefieder auf. »Gewiß, so mancher wäre bei einem derartigen Unterfangen zu Tode gekommen, aber ich…«

	»Nein. Ich hörte von Sturmreitern, die zweihundert Fuß über dem Boden auf Sildronblöcken balancierten, ganz ohne Fluggeschirr und Sicherheitsleinen.«

	Ustorix gab keine Antwort.

	»Welch eine Mutprobe!« fuhr Rohain fort, die sich sichtlich für das Thema erwärmte. »Wir alle fragten uns: Was sind das für Männer? Es gibt nichts Reizvolleres als Helden, die bei aller Kühnheit und Waghalsigkeit einen kühlen, klaren Kopf bewahren. Findet Ihr nicht auch, Mylady Heligea?«

	»Gewiß«, entgegnete die junge Frau, die bis dahin mürrische Langeweile an den Tag gelegt hatte.

	»Einen solchen Mann muß man bewundern«, schwärmte Rohain. »Einen solchen Mann muß man lieben. Sagt an, wer vollbrachte diese tollkühnen Taten, die sich bis an den Hof herumgesprochen haben?«

	»Zwei Knechte«, meinte Heligea achselzuckend, ehe ihr Bruder zu Wort kam. »Grod Sheepshorn und Tren Spatchwort.«

	Ustorix ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten. Der luchsäugige Blick, den er Heligea zuwarf, war haßerfüllt.

	»Dienstboten!« Rohain lächelte. »Nun, wenn auf Isse die Dienstboten solche Kunststücke schaffen, sind ihre Herren sicher doppelt so verwegen. Das ist das Erbe der Sturmreiter, die sich vermutlich Tag für Tag solchen Herausforderungen stellen. Ich sähe einen solchen Sprung ins Nichts so gern einmal mit eigenen Augen.«

	Werde ich allmählich eine zweite Dianella? Aber dieser Geier verdient es nicht besser!

	»Könntet Ihr mir eine Probe Eures Könnens geben, Mylord?« fragte Rohain sanft. »Das würde für Gesprächsstoff bei Hofe sorgen!«

	Ustorix war aschfahl geworden. Er räusperte und rang sich ein dünnes Lächeln ab. Das Objekt seiner Bewunderung musterte ihn erwartungsvoll.

	»Sicher…«

	»Herrlich.« Sie hob das Weinglas und prostete ihm zu. »Ich freue mich darauf. Wo sind übrigens die beiden unerschrockenen Diener – dieser Tron Cocksfoot und Gart Sheepsgate?«

	»Einer von ihnen ging zu den Soldaten«, sagte Heligea, die auch über die Ereignisse, die sich in den Untergeschossen zutrugen, auf dem laufenden zu sein schien. »Der andere fand, soviel ich weiß, Aufnahme bei der Besatzung eines Windschiffs.«

	»War bei dieser Mutprobe nicht noch ein dritter Diener dabei?« erkundigte sich Rohain, innerlich verblüfft über ihre Verstellkunst. »Ein Stummer mit gräßlich entstelltem Gesicht und blondem Haar?«

	»Es ist schon erstaunlich, wieviel man bei Hofe über die Dienstboten von Burg Isse erfährt«, sagte Heligea ruhig. »Man fragt sich, woher, denn die Kuriere kümmern sich im allgemeinen wenig um solche Angelegenheiten. Ja, es gab hier einen Krüppel, wie Ihr ihn beschreibt, Mylady. Ich weiß nicht, woher er kam und wohin er wieder verschwand. Niemand scheint es zu wissen.«

	»Ich kann noch nicht sagen, ob sich diese Sildronvorführung zeitlich unterbringen läßt«, warf Ustorix ein. »Für morgen habe ich eine Besichtigung der Burg und der umliegenden Ländereien vorbereitet, falls Ihr damit einverstanden seid, Mylady.«

	»Das ist sicher eine angenehme Zerstreuung, aber Ihr schlagt mir meine Bitte doch nicht ab, Mylord! Ich bin überzeugt, daß sich irgendwann die Zeit dafür findet. Vielleicht kann ich meinen Aufenthalt sogar verlängern, bis der Hochkönig nach Caermelor zurückkehrt.«

	Und so versprach der junge Herr, Lady Rohain vor ihrer Abreise das gewünschte Schauspiel zu bieten.

	 

	Die Konversation mit den Edelleuten von Isse verlor bald ihren Reiz. Nach dem Abendessen schützte Rohain Reisemüdigkeit vor und zog sich in ihre Gemächer zurück. Dort gab sie Viviana die Anweisung, sich diskret unter den Dienstboten der Burg umzuhören.

	»Erkundige dich unauffällig nach einer alten Magd namens Grethet. Sie arbeitet in Untergeschoß Fünf, in der Nähe der Heizräume. Erfinde irgendeine Geschichte – du hättest von ihren Heilkünsten gehört und wolltest ihren Rat erbitten oder so ähnlich. Und versuch alles über diesen blonden, entstellten Dienstboten herauszufinden, der früher hier gearbeitet hat.«

	Shangvorboten bewirkten ein Kribbeln von Rohains Kopfhaut, während sie auf der Schwelle stand und Viviana nachschaute, die in ihrem grauen Umhang zum Aufzugschacht huschte und die Glocke läutete. Aus der Tiefe rumpelte die Kabine näher. Das Scherengitter glitt zur Seite. Dolvach Trenchwhistle, die dicke Wirtschafterin, stürmte energisch in den Korridor, gefolgt von vier Kammerzofen, die schwerbeladene Tabletts schleppten. Als sie Rohain sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.

	»Oh – äh – Mylady«, stammelte sie und machte einen tiefen Knicks. »Ich wollte nur sehen, ob Mylady vielleicht noch etwas benötigen.«

	»Nein. Nur meine Ruhe.«

	»Jawohl, Mylady. Ich verstehe, Mylady.«

	Dolvach Trenchwhistle betrat wieder die Kabine des Aufzugs.

	»Trenchwhistle!«

	»Ja, Mylady?«

	»Nimm der kleinen Zofe das Tablett ab! Es ist viel zu schwer für sie. Ich muß mich doch sehr wundern. Uns wird bei Hofe alles hinterbracht, und ich hatte gehört, daß die oberste Wirtschafterin von Isse ihre Untergebenen so pfleglich behandelt wie die Rosen in den Burggärten. Sollte das etwa ein leeres Gerücht sein?«

	»Nein, Mylady. Verzeihung, Mylady.«

	In ihrer Aufregung stieß die Wirtschafterin gegen das Tablett, so daß es kippte und die Hälfte der Speisen zu Boden schlitterte. Sie murmelte derbe Flüche, und das Scherengitter schloß sich. Gereizt wandte sich Trenchwhistle an Viviana und säuselte: »Und was suchst du in den Untergeschossen, meine Liebe?«

	 

	Rohains Haut schien zu knistern. Die Luft schmeckte nach Blitzen. Nun, da sie sich allein in ihren Gemächern aufhielt, hatte sie den Turban abgenommen. Ihr dunkel gefärbtes Haar richtete sich von selbst auf.

	Die Tür zu ihren Gemächern führte auf einen breiten Korridor hinaus. An einem Ende befand sich ein hohes, schmales Portal, auf das Rohain nun zuging. Sie schob die Flügeltüren auf und trat auf einen Balkon hinaus, der von einer Balustrade aus Dominit begrenzt wurde. Speirohre endeten in geflügelten Drachen mit weit heraushängenden Zungen. Der kühle Nachtwind trug den Geruch des Meers zu ihr herauf und weckte alte Erinnerungen. Weiter unten an der Dockplattform schaukelte die Singender Karpfen, die am nächsten Tag auslaufen sollte, da sie in Caermelor gebraucht wurde. Am Horizont blinzelte das Leuchtfeuer des Großen Südpolarsterns wie ein Smaragd. Dazu schien jetzt, um die Monatsmitte, ein prächtiger Vollmond. Irgendwo auf den Zinnen hoch droben erklang eine silberne Trompete, und für einen Augenblick zog eine seltsame Silhouette an der Scheibe des Monds vorbei – ein Sturmreiter, der von einem Kurierdienst heimkehrte.

	Der Shangsturm folgte ihm auf dem Fuß. Rohain beobachtete, wie er über den Wald hinwegstrich und wie in der Tiefe Schwärme winziger Lichter wie Glühwürmchen funkelten, die sich hier und da zu einem Tableau verdichteten. Der Hafen von Isse verwandelte sich in einen Teppich aus glitzernden, grüngoldenen Fischschuppen. Ein echtes Wasserschiff lag vor Anker, aber an der Landspitze zerschellte eine Geistergaleone – wie jenes für alle Zeiten im Ringsturm gefangene Schiff, von dem Sianadh einst gesungen hatte:

	 

	Seht ihr sie dort im hohen Nord, die Segel windzerfetzt.

	Im Rumpf ein Leck, alle Mann an Deck, sie kämpfen bis zuletzt.

	In Goldgefaßt ein jeder Mast, die Rahen und die Taue,

	In Sturmeswut und Wogenflut versinkt sie stets aufs neue.

	 

	»Woher komme ich?« murmelte Rohain. »Von jenseits des Ringsturms? Kann es sein, daß ich aus einem fernen, unbekannten Land hierher gesegelt bin? Daß es mir irgendwie gelang, den Gürtel der tödlichen Orkane zu überwinden?«

	Die furchterregende Pracht des Shangsturms verebbte. Sie wandte sich ab, um ihre Gemächer aufzusuchen, hatte das hohe Portal aber noch nicht erreicht, als ein beunruhigender Zwischenfall einen Schatten auf ihre triumphale Rückkehr nach Burg Isse warf.

	Nahezu lautlos trat etwas aus den Mondschatten und humpelte hastig quer durch den Korridor.

	»Halt!« sagte sie scharf.

	Das Ding blieb einen Herzschlag lang stehen und zog sich dann wieder in die Schatten zurück.

	»Pod – du bist Pod, nicht wahr?«

	Ein heiseres Schluchzen entrang sich seiner Kehle.

	»Du! Du schon wieder! Hab ich dir nicht gesagt, du sollst mich in Frieden lassen?« stieß Pod hervor. »Geh weg! Geh weg von hier! Du bringst uns nur Tod und Verhängnis!«

	»Du erkennst mich?« fragte sie ungläubig. »Aber wie…«

	»Ja, ich erkenne dich. Du hast früher hier gelebt. Und jetzt bist du zurückgekommen. Bist zurückgekommen, um uns alle zu vernichten.«

	»Nein, ich…« Aber sie wußte, daß sie ihm ausgeliefert war. Pod hatte sie als einziger sofort erkannt, obwohl sie sich so stark verändert hatte, daß sie sich im ersten Moment selbst fremd gewesen war. Das verlieh ihm eine gewisse Macht.

	»Grethet«, sagte sie. »Sag ihr, daß sie mich besuchen soll. Bitte!«

	»Kann ich nicht.«

	»Warum nicht? Ich bezahle dich für diesen Dienst.«

	»Dein dreckiges Gold will ich nicht. Außerdem ist die Alte tot – Grethet liegt kalt und starr in ihrem Grab.«

	Damit humpelte Pod zu einer Nische in der Wand, die sie bis dahin nicht bemerkt hatte, und quetschte sich seitlich hinein. Rohain rief im Dunkel nach ihm, aber er tauchte nicht mehr auf. Vielleicht log er…

	Wolken verhüllten den Mond, und ein Windstoß schlug die Türen zu.

	 

	»Seltsam und mürrisch sind die Dienstboten hier, Mylady«, stellte Viviana fest. »Mit drei Ausnahmen vielleicht. Der alte Kauz, den man den Geschichtenerzähler nennt, scheint in Ordnung zu sein, und dann ist da noch ein ziemlich strammer Roßknecht, der sich Pennyrigg nennt. Der lacht wenigstens ab und zu, im Gegensatz zu den anderen. Und ein junges Mädchen – ein ganz reizendes kleines Ding – namens Caitri Lendoon.«

	»Die Tochter der Obersten Beschließerin.«

	»Erstaunlich. Mylady kennt die Namen aller Bediensteten!«

	»Und dieser blonde Junge – was erzählt man sich von ihm?«

	»Woher er kam und wohin er ging, ist allen ein Rätsel.«

	»Was hast du über Grethet herausgefunden?«

	»Nur, daß sie tot ist. Mehr nicht.«

	Rohain verstummte. Nach einer Weile seufzte sie tief. Sie durfte ihren Kummer nicht zeigen. Innerlich aber weinte sie um die alte Frau, die sie in ihrer rauhen Art umsorgt hatte und die vielleicht als einzige mehr über ihre Herkunft gewußt hatte.

	»Es ist spät, Mylady«, sagte Viviana leise. »Solltet Ihr nicht endlich schlafen gehen?«

	»Du hast recht. Aber du warst lang unterwegs, Via. Was hast du sonst noch in Erfahrung gebracht?«

	»Ach, dieser Erzähler gab einige wunderbare Geschichten zum besten. Er zog mich gehörig in seinen Bann. Ich mußte einfach sitzenbleiben und ihm zuhören.«

	»Ja. Vielleicht hatte diese alte Grethet auch eine Geschichte zu erzählen. Aber das werde ich jetzt nicht mehr erfahren.«

	 

	 

	Die Nachricht von Grethets Tod ließ Rohain an der Zukunft verzweifeln. Welchen Weg sollte sie einschlagen? Nach Caermelor oder Arcune konnte sie nicht mehr zurückkehren. Da sie keine anderen Pläne hatte, beschloß sie, auf Burg Isse zu bleiben, bis sich neue Möglichkeiten auftaten oder ihr etwas Besseres einfiel.

	Sie besichtigten die Ländereien: Rohain, Ustorix, Viviana, der Kapitän und der Erste Offizier des Klippers Singender Karpfen, ein Schwarm von Gefolgsleuten und Dienern sowie die in Schwarz und Silber gekleidete Heligea, die wie immer niedergeschlagen wirkte. Der mächtige Schatten des Burgturms breitete sich über die Straße und versank im Hafen. Möwen zogen ihre Kreise am wolkenverhangenen Himmel.

	Ustorix wich nicht von Rohains Seite. »Das sind die Übungs- und Abreitplätze, Mylady, und dahinter liegen die Koppeln«, verkündete er mit einer weitausholenden Handbewegung. »Dort drüben befinden sich die Pferdeställe mit einer eigenen Schmiede. Alles, was Ihr hier seht, steht unter meiner Aufsicht. Burg Isse ist ein Grundpfeiler des großen Relaisnetzes. Ohne dieses Netz geriete alles ins Wanken, käme das Reich zum Stillstand.

	Die jüngeren Söhne des Hauses stellen die Truppe der Freien Reiter. Sie bewegen sich in einer Höhe von etwa dreihundert Fuß und erledigen Botenritte für uns. Gelegentlich befördern sie auch besonders eilige Privatpost, vorausgesetzt, die Auftraggeber sind in der Lage, die nicht eben geringen Gebühren zu entrichten. Die größte Gruppe bildet das Handelsgeschwader, das in vierhundert Fuß Höhe fliegt und Kurierdienste für die reichen Kaufleute des Landes übernimmt. Diese Reiter sind ungemein geachtet, und man begegnet ihnen mit der gebührenden Unterwürfigkeit, da Handel und Wandel des Reichs von ihrem Wohlwollen abhängen.« Er sah Rohain lobheischend an. »Wissen ist Macht«, verkündete er, als hätte er diese Weisheit soeben erfunden. »Der Kaufmann, der rechtzeitig von einem guten Angebot erfährt, kann seine Schiffe früh genug aussenden und das Geschäft vor den Mitbewerbern abschließen. Und wer als erster die Botschaft erhält, daß eine bestimmte Ware knapp wird, kann sich damit eindecken, ehe die Preise steigen.«

	Geistesabwesend nickte Rohain.

	»Das Adelsgeschwader«, fuhr er prahlerisch fort, »reitet für die Elite des Reichs. Seine Flughöhe von fünfhundert Fuß wird nur von den Angehörigen des Königsgeschwaders überboten, den Sendboten des Herrschers, denen Staatsgeheimnisse anvertraut werden.« Rohain unterdrückte ein Gähnen.

	»Würden Mylady gern die Gartenanlage besichtigen?« schlug Heligea halbherzig vor. Doch im gleichen Augenblick hatte die Besucherin etwas anderes erspäht.

	»Wozu dienen jene langgestreckten Gebäude mit den Schieferdächern?«

	»Dort wohnt und arbeitet unser Zauberer«, entgegnete Heligea mit einem Achselzucken. »Zimmuth wurde Mylady beim Abendessen vorgestellt. Höchst langweilig, diese Schuppen, und vollgestopft mit Gerumpel. Die Gärten dagegen…«

	»Sehen wir uns die Werkstatt des Zauberers an!«

	An Zimmuths Wirkungsstätte sah es in der Tat wie in einer Räuberhöhle aus. Federn, Destillierkolben, gewundene Kupferröhre, Schnecken- und Zahnradgetriebe, Flaschenzüge, alle möglichen Werkzeuge, dazu Steinkrüge mit Alkahest und ätzenden Substanzen bedeckten jede horizontale Fläche. Abgegriffene Folianten lagen aufgeschlagen herum, die raschelnden Seiten mit Lesezeichen aus geprägtem Leder eingemerkt. Magnetkompasse, Winkelmeßgeräte, Fernrohre und Taschensonnenuhren lagen in wirrem Durcheinander in den seidenbespannten Fächern abgewetzter Holzkästen. Gebilde aus Metall, wie Eingeweide ineinander verschlungen, tickten und surrten. Ein unmöglich angeordnetes Planetarium baumelte von den Deckenbalken, eine Gefahr für alle, die nicht rechtzeitig den Kopf einzogen. In einer Ecke schlug eine Uhr fünfzehnmal und kippte mit einem Sproing nach vorn.

	Männer in randlosen Kappen, fleckigen Taltries und entstellten Gesichtern hämmerten, feilten und sägten. Zimmuth selbst schoß mit wachsender Begeisterung umher wie eine wild gewordene Hornisse.

	»Die neue Sildronhebevorrichtung für einen verbesserten Liftmechanismus entsteht da drüben«, sprudelte er hervor. »Und hier wird gerade ein Schwebegefährt für unebenes Gelände entwickelt. Wir hatten bereits eines, das bei den Versuchsfahrten allerdings leider explodierte. Ihr müßt wissen, daß sich Sildron und Andalum mit keinem anderen Metall verbinden – die Rotorblätter brechen deshalb leicht, ähnlich wie die Propeller von Windschiffen. Eine Instabilität des Materials, die wir noch beheben müssen. Und doch wage ich zu behaupten, daß es solche Gefährte eines Tages auf jeder Burg der Sturmreiter geben wird. Und das da soll ein Andalumsattelgurt für Eotauren werden, der den Aufstieg erleichtert.«

	»Zauberer!«

	Zimmuth unterbrach seinen Redeschwall. »Äh, hmm – ja?« Der Name der Besucherin war ihm bereits wieder entfallen.

	Rohain schnippte lässig ein Stück Blech von einer Werkbank. Es fiel mit einem dumpfen Dröhnen auf die rötlichen Fliesen.

	»Erfindet doch einmal einen Sildronantrieb für Butterfässer!« schlug sie vor.

	»Was?« Der Zauberer vergaß seine Manieren und starrte sie mit offenem Mund an.

	»Und warum entwerft Ihr nicht ein mechanisches Spinnrad oder, noch besser, eine Hebevorrichtung für einen Webstuhl?«

	Er zerrte an seinem verfilzten Bart. Ein Ohrenkriecher ergriff die Flucht. »Aber wozu denn das? Ich meine, solche Arbeiten erledigen doch die Mägde.«

	»Genau. Würde man ihnen die mühsame Plackerei erleichtern, bliebe ihnen mehr Zeit.«

	»Um was zu tun?«

	»Andere Dinge.«

	»Nun ja, das mag einleuchten. Aber von anderen Dingen verstehen sie nichts.«

	»Ihr meint, vom Bau schneller Gefährte, die sich zerlegen, weil die Werkstoffe nicht zusammenpassen? Ich bin sicher, ihnen fiele eine Lösung ein, wenn sie die Zeit hätten, sich mit solchen Aufgaben zu befassen.«

	Der Zauberer hörte ihr nicht mehr richtig zu. Er sog an seinen Zähnen und stach plötzlich mit dem Zeigefinger in die Luft.

	»Ein Butterfaß! Ja! Das wäre durchaus möglich.« Wie ein Pferd mit Scheuklappen trottete er davon und rief seine Helfer zusammen.

	»Mylady verbreitet erstaunliche Denkanstöße«, meinte Heligea, als die Gruppe von Edelleuten die Schuppen verließ und sich den Gärten zuwandte. Nachdenklich spielte sie mit den Perlenschnüren ihrer Taltry.

	»Ich hörte, daß es hier auf Isse noch jemanden gibt, der sich mit den magischen Künsten beschäftigt«, sagte Rohain. »Wer ist das?«

	»Ein unwahres Gerücht«, warf Ustorix ein. »Niemand außer Zimmuth ist in der Magie bewandert.«

	»Das wird Mortier sein«, widersprach Heligea. »Er war unser Fechtmeister.«

	»Ist er es nicht mehr?«

	»Nein. Seht Ihr, Mylady, er versuchte einen Pakt mit den Unseelie einzugehen, die in den Wäldern jenseits der Burg hausen. Er dachte, sie würden ihm Macht über den Geistersturm verleihen.«

	»Heligea!« schnarrte Ustorix.

	»Eines Tages begleitete er ein paar Diener, die im Wald Beeren sammelten«, fuhr seine Schwester ungerührt fort. »Und…«

	»Wir kommen jetzt zur Parkanlage«, unterbrach sie ihr Bruder wichtigtuerisch. Ein Lakai lief voraus, öffnete das Tor und trat mit einer tiefen Verbeugung zur Seite, damit die hohen Herrschaften eintreten konnten.

	»Und dann kam der Geistersturm.« Heligea war hartnäckig.

	»Schweig endlich, du dummes Ding! Wir beide sprechen uns später!«

	»Ich bitte Euch, Mylord Ustorix, laßt Eure reizende Schwester doch zu Ende erzählen!« Rohains Stimme klang tadelnd. Die Halsmuskeln des Sturmreiters spannten sich an.

	»Nun…« Heligea brach von einer Pappel einen dicken Ast ab und schlug damit gegen den Mutterbaum. »Unser guter Fechtmeister Mortier floh Hals über Kopf, entsetzt von dem Gedanken, daß ihn der Geistersturm im Freien erwischen könnte.«

	Die Gruppe schlenderte über einen Kiesweg, vorbei an langweilig gestutzten Hecken. Heligea stocherte verdrießlich mit ihrem Ast im Skelett eines kahlen Rosenstrauchs herum, ohne auf die wütenden Blicke ihres Bruders zu achten.

	»Wir schickten natürlich Suchtrupps aus«, berichtete sie weiter, »und wir fanden ihn letzten Endes auch. Aber er bot einen entsetzlichen Anblick.«

	»Was war geschehen?«

	»Zuerst sahen wir seine Stiefel, die ein Stück über dem Waldboden baumelten. Seine Füße steckten darin. Er hing hoch in einer Dürren Stechpalme, im grausamen Würgegriff der Zweige. Wir befreiten ihn – ein Sturmwind brach los, als wir damit begannen –, und der Baumdämon schlug um sich und zischte!«

	»Nein!« rief Rohain in ungläubigem Entsetzen.

	»Er lebte noch, als wir ihn losschnitten«, sagte Heligea, »aber er konnte nicht mehr sprechen. Durch das lange Hängen war sein Kehlkopf zerstört. Und nicht nur das, um die Wahrheit zu sagen. Auch sein Verstand hatte gelitten. Er konnte nicht mehr als Fechtmeister arbeiten. Nachdem sich sein körperlicher Zustand teilweise gebessert hatte, pflegte er spätabends in seinen Räumen herumzuhämmern. Es hieß, er arbeite an einer Erfindung. Eines Nachts, als nur ein Diener in seiner Nähe war, erlosch plötzlich seine Binsenfackel, und der Hammer flog ihm aus der Hand. Nachdem der Diener das Licht wieder entfacht hatte, fand er Meister Mortier mit beiden Händen an die Werkbank genagelt. Man mußte Gewalt anwenden, um seine Finger vom Holz zu lösen. Seit dieser Zeit kann er die Hände nicht mehr gebrauchen und nimmt seine Nahrung mit einem Strohhalm auf. Er sitzt herum und tut gar nichts mehr. Die Haare sind ihm ausgefallen, und er sieht aus wie eine große Nacktschnecke.«

	Der Kapitän und sein Erster Offizier lachten derb. »Eine faule, träge Nacktschnecke«, witzelten sie.

	»Erbarmen!« keuchte Viviana mit entsetzter Miene. Ihrer Herrin lief es kalt über den Rücken, und sie erinnerte sich mit Schaudern an die Verwünschungen, mit denen sie einst den Fechtmeister bedacht hatte.

	Eine helle Fanfare erklang von hoch oben. Heligea legte den Kopf in den Nacken und verfolgte mit verkniffener Miene die Landung des Sturmreiters.

	»Bitte, setzt mich sofort in Kenntnis, wenn ein Kurier Nachrichten aus der Residenzstadt bringt«, verlangte Rohain.

	Aber aus Caermelor kam keine Botschaft.

	Rohain fühlte sich nicht wohl. Unrast und Melancholie hüllten sie ein wie ein klebriges Spinnennetz. Es schien, als seien all ihre Hoffnungen, alle ihre Pläne zum Stillstand gekommen. Sianadh saß immer noch allein in einer Zelle, bedroht vom Henkersseil. Sie selbst befand sich unter dem Namen Rohain von den Trauerinseln alles andere als allein auf einer abgelegenen Burg, gequält von einer Leidenschaft, die aussichtslos erschien, niedergedrückt von der Verantwortung für das Leben ihres besten Freundes. Und das naiv paradiesische Bild ihrer Zukunft als Baronesse, das sie sich so töricht ausgemalt hatte, zerfloß im eintönigen Regen von Fuarmis, dem Kaltmonat.

	Weit weg in Namarre kämpfte Dorn. Vielleicht stand sein Leben gerade in diesem Moment auf dem Spiel. Schlimmer noch, vielleicht war er bereits gefallen… Sie schob diese Möglichkeit rasch beiseite, weil sie den Gedanken unerträglich fand. Welchen unheilvollen, gefährlichen Feinden mochte er gegenüberstehen? Und was geschähe, wenn die Legionen des Reichs eine Niederlage erlitten? Wenn Sturmreiter eilends aus dem Norden zurückkehrten und überall im Land die Botschaft verkündeten: Rettet euch! Flieht, so rasch ihr könnt! Das Reich ist gestürzt, alles ist verloren…

	Rohain stellte sich die Routen und Relaisstationen der Kuriere wie ein riesiges Spinnennetz vor, das sich über das gesamte Königreich ausbreitete, zu den Rändern hin immer stärker gespannt, bis die einzelnen Fäden summten wie überdehnte Drähte. In einer Ecke dieses Netzes lauerte die Spinne Dianella, umgeben von einem Dunkel, das nicht von ihr ausging, sondern der weit bedrohlichere Schatten des Magiers Sargoth war. In der Mitte des Netzes ragte düster der Burgturm von Isse auf. Durch Rohains Gedanken geisterte das Wort ausweglos – in einer Tonhöhe, die so schrill war, daß sie das menschliche Ohr nicht mehr vernahm.

	Was mochte das lange Warten bringen?

	»Hoffentlich kehrt der Hochkönig bald nach Caermelor zurück«, sagte Rohain, als sie mit ihrer Zofe allein war. »Glaubst du, er wird Sianadh begnadigen, Viviana? Wie ist er überhaupt, dieser Herrscher? Läßt er eher Milde oder Strenge walten?«

	Viviana antwortete mit Bedacht.

	»Ich würde ihn weise nennen, Mylady. Er zeigt Milde, wo sie gerechtfertigt erscheint, greift jedoch gegenüber Kriegshetzern und Verbrechern hart durch. Jammerschade ist nur, daß er nicht an eine Wiedervermählung denkt.«

	»Ach, ja. Ich weiß nur, daß seine Gemahlin Katharine unter schrecklichen Umständen starb. Aber niemand will mir Auskunft geben, was ihr eigentlich zustieß. Man wechselt das Thema, sobald ihr Name erwähnt wird.«

	»In Hofkreisen spricht man nicht über den Vorfall«, entgegnete das Mädchen leise. »Aber alle wissen Bescheid. Zumindest mehr oder weniger, denn die einen erzählen die Geschichte so und die anderen wieder anders. Ich kann nur wiedergeben, was ich gehört habe, möchte aber nicht beschwören, daß es in allen Einzelheiten stimmt.«

	»Spann mich nicht auf die Folter!«

	»Es geschah am Meer. Die beiden Majestäten begaben sich spät abends zu Pferde an den Strand, als plötzlich dichter Nebel aufkam und sie von ihrem Gefolge getrennt wurden. Eine Zeitlang ritten sie weiter und riefen nach ihren Begleitern, aber niemand antwortete. Auf einmal scheute das Pferd der Königin und ging durch. Der Hochkönig hörte die Schreie seiner Gemahlin durch den Nebel und stürzte ihr nach, aber als er sie einholte, war es zu spät. Ihr böse zugerichtetes Pferd wälzte sich in Todesqualen, während sie selbst gerade im Meer verschwand. Der Herrscher sprang ab und warf sich in die Fluten, doch ein gräßlicher Unseelie packte ihn und versuchte ihn unter Wasser zu ziehen. Das Scheusal war kein anderer als Nuckelavee, der gehäutete Pferdemensch, von dem Ihr sicher schon gehört habt, Mylady. Seine Majestät hieb mit dem Schwert auf ihn ein, aber der Unhold hätte ihn gewiß in die Tiefe gezerrt, wenn unser König nicht sein Jagdhorn angesetzt und mit letzter Kraft darauf geblasen hätte. Bei dem Klang ließ der Angreifer los und ergriff die Flucht. Der König war halbtot, als ihn seine Begleiter fanden, doch er kämpfte sich immer noch durch die Wogen. Man mußte ihn mit Gewalt aus dem Wasser holen, sonst wäre er wohl seiner Gemahlin gefolgt. Sie wurde nie wieder gesehen, und dabei war sie noch keine fünfundzwanzig.

	Das Ganze trug sich vor gut zehn Jahren zu, als Prinz Edward noch ein Kind war. Inzwischen ist der Sohn des Königs zu einem prächtigen Jüngling herangewachsen, wenngleich er manchmal über die Jahre gereift wirkt.« Viviana verschränkte die Hände und starrte versonnen in die Ferne. »Seine Majestät sah sich nie nach einer zweiten Frau um. Zur Zeit des Unglücks waren alle Prinzessinnen von königlichem Geblüt entweder zu jung oder bereits vermählt. Und man sagt, er habe Katharine so geliebt, daß er nie wieder eine andere Frau lieben könne.«

	»Eine tragische Geschichte.«

	»In der Tat. Das Leid hat Seine Majestät verändert. Man sagt, daß er einerseits trauriger, andererseits ausgelassener ist als früher. Ich selbst kann das nicht beurteilen, da ich in der Anfangszeit seiner Herrschaft noch ein Kind war. Und es heißt, daß er seit dem Unglück alles daran setzte, sein Reich gut und weise zu regieren. Bis zu diesem Aufstand in Namarre herrschten in den Ländern von Erith größerer Wohlstand und Frieden als je zuvor. Allerdings bildete das Haus derer von Armancourt von Anfang an eine starke Dynastie. Wer immer diesem Geschlecht angehörte, war nach den Worten der Geschichtsschreiber dazu ausersehen, große Taten zu vollbringen. Das königliche Blut ist mächtig und etwas ganz Besonderes.«

	 

	Zwei trübe, regnerische Wintertage vergingen. Am Morgen des dritten Tages klarte das Wetter auf.

	Das Warten in der Burg mit ihren qualvoll vertrauten Gerüchen und Bildern machte Rohain zunehmend rastlos und gereizt. Sie sehnte sich danach, der Enge zu entkommen, wußte aber nicht so recht, was sie unternehmen sollte.

	Eines Abends nach dem Essen überkam sie die Abenteuerlust. Sie wandte sich Heligea zu, die wie immer ein verdrießliches Gesicht machte, und fragte leise: »Reitet Ihr eigentlich?«

	»Das ist meine Lieblingsbeschäftigung.«

	»Auch auf Himmelspferden?«

	»Das wäre mein allergrößter Wunsch«, entgegnete die Tochter des Hauses.

	»Und warum gebt Ihr ihm nicht nach? In Euren Adern fließt Sturmreiterblut.«

	»Aber es ist und bleibt uns Frauen strikt verboten.«

	»Warum?«

	»Weil es sich nicht schickt.«

	»Kein besonders überzeugender Grund. Ich schlage vor, daß wir beide uns gleich morgen zu einem Himmelsritt treffen.«

	Heligea warf Rohain einen ungläubigen Blick zu. »Im Ernst? Das würdet Ihr niemals wagen!«

	»Ich schon. Und Ihr auch. Wartet, bis Euer Bruder anderweitig beschäftigt ist. Die Stallmeister und Pferdeknechte werden der Tochter von Fürst Voltasus kaum widersprechen.«

	»Das endet sicher böse!« Aber Heligeas Porzellanwangen zeigten plötzlich Farbe, und ihre Augen leuchteten.

	 

	 

	Am nächsten Vormittag spannten zwei Eotauren am Tor Ost Dreihundert ihre mächtigen Schwingen aus und begaben sich auf die Flughöhe der Freien Reiter. Sie kreisten über dem Gelände und hielten auf den Wald zu. Die Reiter trugen Flugmasken und Helme. Sie machten den Eindruck geübter Kuriere, während sie im Herrensitz dahinpreschten. Aber anstatt einen Botenritt zu erledigen, flogen sie eine weite Schleife um das Burggelände und kehrten noch vor der Mittagsstunde zur Burg zurück.

	Ustorix war so wütend, daß er jegliche Beherrschung verlor.

	Zunächst richtete er seinen Zorn gegen Heligea. Er drohte ihr mit dem Tod, da sie gegen eines der ältesten und heiligsten Gesetze der Zwölf Häuser verstoßen habe. Sein vulgäres Gebrüll rief bei den Bewohnern der Burg Entsetzen hervor.

	Als er mit seiner Schwester fertig war, stürmte er ohne Anmeldung in Rohains Gemächer. Er war zornrot, und seine Nasenflügel bebten. Das lange Haar hatte sich aus dem Band gelöst und hing ihm in verschwitzten Strähnen ins Gesicht.

	»Was hat das zu bedeuten, Prinz Ustorix, daß Ihr hier eindringt, ohne die einfachsten Regeln der Höflichkeit zu beachten?« fragte Rohain und erhob sich von ihrem Platz am Kamin.

	»Das wißt Ihr ganz genau!« Er trat wutschnaubend auf sie zu. »Frauen ist es nicht gestattet, Himmelspferde zu reiten. Sie besitzen weder die Kraft noch das Können, Eotauren durch die wechselhaften Strömungen der Atmosphäre zu lenken. Das ist das Vorrecht der männlichen Nachkommen der Sturmreiter. Welche Schande für Burg Isse, wenn sich diese Torheit herumspricht! Es wird heißen, daß wir vom Siebenten Haus nicht in der Lage sind, die Weiber in Schranken zu halten. Es wird heißen, daß wir schwach sind und unsere Frauen zu Eigensinn und Übermut neigen. Ihr habt den Ruf des Siebenten Hauses ruiniert. Ihr habt Schande über uns alle gebracht.«

	»Das glaube ich kaum. Wo bleibt Eure Selbstbeherrschung, werter Prinz? Euer Auftreten ist unentschuldbar. Warum sollten Frauen weniger geschickt als Männer im Umgang mit Himmelspferden sein? Es ist kein Schaden entstanden. Wenn Ihr mir hier eine Lektion erteilen wollt…«

	»Hört mich an!« Er packte sie grob am Arm. »Eine Lektion ist das mindeste, was man Euch erteilen muß, und ich werde sie Euch ganz persönlich erteilen!«

	»Laßt mich auf der Stelle los!«

	Der junge Sturmreiter schaute nach unten. Rohain umklammerte mit einer Hand den kleinen Dolch, den sie an einer Kette am Gürtel trug, und bohrte die Spitze in seine harten Bauchmuskeln. Er gab ihren Arm frei.

	»Wie könnt Ihr es wagen!« sagte Rohain mit Nachdruck. Der ganze Haß und die ganze Verachtung, die sie für ihn empfand, standen hinter ihren Worten. Unvermittelt ließ sich Ustorix vor ihr auf ein Knie sinken.

	»Verzeiht mir! Verzeiht mir!« stammelte er ein um das andere Mal. »Ich hatte mich vergessen. Ich wollte nicht…«

	»Geht!«

	»Rohain, ich…« Er suchte vergeblich nach Worten der Entschuldigung.

	»Hinaus!« Seine plötzliche Unterwürfigkeit löste nur Abscheu in Rohain aus.

	Er ging.

	Sie wünschte, sie hätte nie den Wunsch geäußert, auf einem Eotaur zu reiten, so herrlich das Erlebnis auch gewesen war. Angeekelt schrubbte sie die Stelle, wo er ihren Arm berührt hatte.

	Beim Abendessen war Ustorix die Höflichkeit in Person. »Heute abend werde ich Euch diesen Balanceakt vorführen«, erklärte er.

	»Das ist nicht nötig«, entgegnete Rohain.

	»Mein Entschluß steht fest«, beharrte er grimmig.

	 

	Tor Süd Fünfhundert stand weit offen. Die Spitzen des Fallgatters erinnerten an Dolche. Tief unter der vorspringenden Kante zeichneten sich die erleuchteten Fenster der Ställe und Außenanlagen als winzige Lichtvierecke ab. In halber Höhe zogen dünne Dunstschleier vorbei. Alles war schwarz und silbern – der Wald, dunkel wie Dianellas Haar; das Meer, silbern wie der Wunschtraum der Trolle; der Himmel, farblos wie die Nacktschnecken der Kellergewölbe.

	Heligea und ein junger Kurierreiter mit drei Sternen auf den Epauletten hatten Ustorix und Rohain nach oben begleitet.

	»Prinz Ustorix«, sagte Rohain mit steifer Höflichkeit, »ich bitte Euch, nehmt Abstand von diesem leichtsinnigen Unterfangen!« Es tat ihr längst leid, daß sie ihn am ersten Abend mit ihrem Spott herausgefordert hatte.

	Nun setzte dieser wichtigtuerische Esel sein Leben aufs Spiel, weil sie ihre Rachegelüste nicht in Zaum gehalten hatte. An der festlichen Tafel war ihr der Gedanke angesichts ihrer vergangenen Leiden noch reizvoll erschienen, aber nun, da er die Herausforderung angenommen hatte, bereute sie ihre vorschnellen Worte. Ihr lag wenig daran, Zeugin eines Todessturzes zu werden. Rache sollte süß sein. Jetzt aber hatte sie einen bitteren Beigeschmack.

	Ihre Angst feuerte Ustorix nur an.

	»Aus dem Weg!« befahl er heroisch.

	Der launische Wind, der sich an den Mauern brach, flaute kurz ab. Ustorix richtete die Sildronblöcke sorgfältig aus. Sie schwebten im Dunkel. Er nahm Anlauf, sprang und fand sein Ziel. Mit der Kraft und Beweglichkeit des Sturmreiters fing er sich ab, als ihn der Schwung nach vorn tragen wollte. Wie ein Akrobat stand er auf der schwankenden Unterlage.

	»Großartig, Herr!« rief der Reiter mit den drei Sternen erleichtert.

	»Es ist vollbracht!« rief Ustorix über die Schulter. Sein Helfer warf ihm ein Seil zu, um ihn zum Tor zurückzuziehen. Der Sturmreiter glitt ein wenig zaghaft durch die Lüfte, als unvermutet der Wind wieder auflebte und ihn mit einer heftigen Bö von der Seite her erfaßte.

	Ustorix stürzte.

	Heligea schrie auf. Rohain schloß entsetzt die Augen.

	»Herr!« Der junge Kurierreiter spähte über den Mauervorsprung. »Seid Ihr unversehrt?« Die Frage schien überflüssig, denn das Seil in seiner Hand hing schlaff herab. Die Sildronblöcke waren in die Nacht hinausgeschossen und nirgends zu sehen.

	Ustorix’ Hand erschien mitten in der Luft. Er schwebte unterhalb der Plattform.

	»Das Seil!« Seine Stimme klang dünn und brüchig.

	Der Adjutant zog ihn nach oben. Als Ustorix über die Kante geklettert war und jenseits der Torschwelle stand, löste er das Sildrongeschirr, das er zur Sicherheit unter der Jacke getragen hatte.

	Heligea begann zu lachen, verstummte aber schnell, als sie den haßerfüllten Blick ihres Bruders sah.

	»Das war ein Probesprung«, stieß er hervor. »Jetzt kommt der eigentliche Versuch.«

	»Nein, Ustor!« rief Heligea. »Sei froh, daß du heil geblieben bist! Es tut doch nichts zur Sache, daß du dich abgesichert hast.«

	Ustorix schleuderte das Geschirr zu Boden. »Gib mir die Ersatzblöcke, Callidus!«

	»Ustorix, laß das!« beschwor ihn Heligea. Der tapfere Callidus mußte sie mit sanfter Gewalt wegführen.

	Zum zweiten Mal an diesem Abend stieß der Erbe des Siebenten Hauses zwei Sildronblöcke ins Freie. Er atmete tief durch und trat auf die Kante zu. Ganz Eldaraigne breitete sich zu seinen Füßen aus. Die Ferne und Tiefe schienen ihm das Mark aus den Knochen zu saugen.

	Er brach ohnmächtig zusammen.

	Nachdem zwei Diener den jungen Burgherrn zu seinen Gemächern getragen hatten, blieb Rohain noch eine Weile allein in der Eingangshalle. Der Wind nahm zu. Von den Pferdeställen drang Stampfen und Hufescharren an ihr Ohr. Sie schlenderte an den Nischen und Lagerräumen vorbei, die zu beiden Seiten abzweigten, und betrat den breiten, strohbedeckten Rundkorridor, der die Außenmauern des zweiunddreißigsten Stockwerks säumte. Eotauren streckten die Köpfe über die halbhohen Türen ihrer Boxen und ließen sich an den Ohren und Mähnen kraulen. Warmer Atem blies ihr entgegen.

	Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine kleine Gestalt, die sich humpelnd entfernte.

	»Pod!«

	Der Halbelf kreischte.

	»Pod, geh nicht weg! Ich verlasse die Burg, wenn du mir eine Auskunft gibst.«

	»Welche?«

	»Wo fand mich Grethet? Wie kam ich hierher?«

	Der Junge murmelte etwas.

	»Ich verstehe nicht, was du sagst. Wie kam ich hierher?«

	»Fuhrleute brachten dich. Gehörten zu einer Karawane.«

	»Wußten sie Genaueres über mich?«

	»Sagten nur, daß sie dich gefunden hätten.«

	»Wo?«

	»Bei den alten Bergwerken – in der Nähe des verfluchten Ortes.«

	»Welcher verfluchte Ort?«

	»Der Anführer der Karawane hatte einen schönen Mantel. Einen sehr schönen Mantel.«

	»Welcher verfluchte Ort?« beharrte sie.

	»Muß jetzt geh’n!«

	»Pod! Du bist meine letzte Hoffnung! Hast du denn gar kein Mitgefühl?«

	»Du hattest auch keins. Wolltest mich zwingen, mit dem Schiff zu fliehen.«

	Rohain umklammerte Pods Handgelenk. »Ist Zwang bei dir das einzige Mittel, das hilft?«

	Er wand sich. Sie ließ ihn los, und er flüchtete.

	»Ich verrate ihnen, daß du dich in den Ziegenhöhlen versteckst!« rief sie ihm nach.

	»Nein!« wimmerte der Junge, bereits außer Sicht. Nur seine Stimme trieb zu ihr zurück. »Du darfst ihnen nicht sagen, wo ich mich verstecke. Am Jägerkessel. Da haben sie dich aufgelesen.«

	Der Jägerkessel. Selten hatten die Dienstboten diesen Ort erwähnt, solange der stumme blonde Findling noch unter ihnen weilte. Es gab bestimmte Begriffe wie das Feenreich, wie die Unseelieattriode oder auch den Jägerkessel, die man einfach nicht mit Namen nannte, weil das angeblich Unheil heraufbeschwor. Aber ähnlich wie Kinder, die trotz aller Mahnungen immer wieder halb verschorfte Wunden aufkratzen, raunten sich die Bewohner der Unteren Gewölbe das Wort zumindest im Flüsterton zu. Jägerkessel. So hieß der verwunschene Kratersee im Nordwesten von Burg Isse.

	Der See hatte noch einen anderen Namen, aber wie er lautete, wußte keiner der Dienstboten. Er lag zwei Tagesritte entfernt in Richtung des Gezeitenkaps, und es hieß, daß dort die schlimmsten Unseelie ihr Unwesen trieben – all jene, die Sterbliche mit unauslöschlichem Haß verfolgten. Ein merkwürdiger Hügel erhob sich unvermittelt aus der Landschaft. Seine Kuppe war nicht sanft gewölbt, sondern in der Mitte eingesunken und hohl, so daß sich ein riesiger Kessel gebildet hatte. In diesem Tiegel aus Sand und Stein lag ein schwarzer See, dessen Spiegel fast den kahlen Felsenrand berührte. Eine Reihe von kegelförmigen Inseln ragte aus dem abweisenden Gewässer auf, manche groß, viele klein. Auf dem größten dieser Eilande, weit draußen im See, erhob sich seit Menschengedenken ein seltsames Bauwerk – ein düsterer Turm, umringt von acht weiteren Türmen, die durch mehrere steinerne Strebebögen mit ihren jeweiligen Nachbarn und dem Hauptturm verbunden waren. In dieser Festung, so ging die Sage, hauste ein Geisterheer, angeführt von einem Wilden Jäger, der so grausam und erbarmungslos war, daß sich im Umkreis von vielen Meilen keine Sterblichen niederzulassen wagten und selbst lorraly Tiere die Gegend scheuten. Die Menschen, die am Rand dieses Gebiets wohnten, drängten sich nachts in ihren Katen zusammen und lauschten angstvoll auf den Lärm in den Lüften – auf das Gebell der dämonischen Hundemeute, auf die unheimlichen Schreie des Jägers, auf das Rauschen des Winds, wenn die Geisterrosse über den Himmel fegten.

	In Vollmondnächten brach die Wilde Jagd aus ihrer Inselfestung hervor. Selbst die Wächter auf den Zinnen von Burg Isse hatten sie mitunter in der Ferne erspäht. Bis jetzt hatten die Unseeliejäger einen weiten Bogen um das stark befestigte Haus der Sturmreiter gemacht, aber wer immer sie vorüberziehen sah, erschauerte, denn am nächsten Morgen war mit Gewißheit eine Karawane, ein später Wanderer, ein Kohlenbrenner oder der Bewohner eines einsamen Gehöfts spurlos verschwunden, falls man sie nicht weit weg von ihrem Zuhause in Stücke gerissen und in einer Blutlache liegend auffand.

	Viviana erfuhr von den Dienstboten, daß in jüngster Zeit in der Gegend des Jägerkessels eine ungewöhnliche Stille herrschte. Die Wilde Jagd war seit vielen Monaten nicht mehr gesichtet worden, und man nahm an, daß die Bewohner der schwarzen Caldera dem geheimnisvollen Ruf nach Norden gefolgt waren. Aber sicher war das nicht, denn kein Mensch wagte es, Nachforschungen anzustellen.

	Vollmond war eben erst vorbei. Wenn sie vom Jägerkessel gekommen war, überlegte Rohain, dann mußte sie dorthin zurückkehren. Es gab keinen anderen Hinweis auf ihre Herkunft. Von den hohen Fenstern der seltsamen Festung mitten im See würde man zweifellos jedes Windschiff erspähen, das sich dem Krater näherte. Sie konnte nur dann unbemerkt in das Gebiet gelangen, wenn sie die verlassenen und deshalb weniger gut bewachten Landwege wählte.

	 

	»Viviana!«

	Ihre Zofe schaute von ihrer Näharbeit auf. Sie hatte bei Kerzenlicht die Perlenstickerei auf einem Gürteltäschchen ausgebessert und begutachtete nun ihr Werk mit ausgestreckten Armen. Ihr sanft gerundetes Gesicht wirkte im gelblichen Schein der Kerze sehr jung. Die Flamme spiegelte sich in ihren großen schimmernden Augen. Sie hielt die Nadel für den nächsten Stich gezückt.

	»Ja, Mylady?«

	Rohain setzte sich neben das Mädchen.

	»Ich möchte dir etwas sagen, das streng vertraulich bleiben muß. Viviana, du warst mir immer eine gute Zofe und aufrichtige Freundin.«

	Die Hand, welche die Nadel hielt, senkte sich erschrocken.

	»Besondere Umstände«, fuhr Rohain fort, »machen es mir unmöglich, dich zu behalten.«

	»O nein, Mylady, ich flehe Euch an, sagt doch so etwas nicht!« Viviana schob die Nadel in den Stoff des Täschchens und legte es beiseite. »Ich will in Euren Diensten bleiben.«

	»Ich habe genug Wertgegenstände bei mir, um dir deinen Lohn auszuzahlen – und etwas mehr, als Dank und Anerkennung«, sagte Rohain. »Danach aber werde ich mir keine Zofe mehr leisten können.«

	»Aber Ihr seid eine Dame von hohem Stand! Euer Grundbesitz, Eure Juwelen…«

	»Gehören mir nicht mehr. Und ich stamme vermutlich von keinem Adelsgeschlecht ab. Ich bin nichts Besseres als du.«

	»Das kann ich nicht glauben.«

	»Es ist aber wahr. Ich muß in Kürze eine gefährliche Reise zu einem gefährlichen Ort antreten. Du kannst mich nicht dorthin begleiten. Deshalb werde ich dich mit einem Windschiff zurück nach Caermelor schicken.«

	»Mylady, Ihr macht mich zum unglücklichsten Menschen der Welt.« Vivianas Stimme schwankte. »Ich will nicht zurück. Niemals. Ihr könnt mich nicht wegschicken.«

	»Ich habe keine andere Wahl. Du gehörst an den Hof, nicht hierher.«

	»Man wird mich wieder der alten Marquise zuteilen. Igitt! Lieber arbeite ich als Spülmagd. Nein – ich bleibe bei Euch.«

	»Aber ich kann dir von heute an keinen Lohn mehr zahlen. Wie willst du deinen Lebensunterhalt bestreiten?«

	»Auf die gleiche Weise wie Ihr, nehme ich an.« Viviana breitete die Hände aus. »Was immer sich ergibt.«

	»Vermutlich werde ich mich wieder als Magd verdingen müssen – wenn ich am Leben bleibe.«

	Viviana überlegte. »Das klingt nach einem abenteuerlichen Unternehmen.«

	»Ja und nein. Die Reise kann langweilig oder lebensbedrohlich werden.«

	»Nun, dann wird sie sich kaum vom Leben bei Hof unterscheiden, Mylady.«

	Rohain lachte. »Du kannst den Titel ab sofort weglassen.«

	»Für mich bleibt Ihr eine Edeldame. Bitte, laßt mich mitkommen!«

	»Nach allem, was ich dir berichtet habe?«

	»Ja.«

	»Warum?«

	»Ich bin nun einmal lieber bei Euch, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

	»Wirklich?« Jetzt überlegte Rohain. »Ich mag dich«, sagte sie schließlich. »Deshalb möchte ich dein Leben nicht aufs Spiel setzen.«

	»Da Ihr mir in Zukunft keinen Lohn mehr zahlt, habt Ihr auch kein Mitspracherecht, wenn es um mein Leben geht«, erklärte Viviana störrisch. Sie nahm das Täschchen in die Hand und nähte weiter. »Und jetzt würde ich gern die ganze Geschichte hören, Mylady.«

	Also berichtete Rohain von ihrem elenden Dienstbotendasein auf Burg Isse, von ihrer Flucht und der Entdeckung des Schatzes, der ihr dazu verholfen hatte, Heilung für ihre entstellten Züge zu finden und ein neues Leben zu beginnen. Sie erzählte auch von ihrer Suche nach der Vergangenheit und verschwieg nur ihre Liebe zu Dorn, um die alte Wunde nicht wieder aufzureißen. Als Rohain fertig war, meinte Viviana, die ihr ruhig zugehört hatte: »Also, ich muß schon sagen, Mylady, Ihr habt mehr Gefahren durchgestanden als der krummschwänzige Kater der alten Marquise. Dennoch hege ich nicht den geringsten Zweifel daran, daß Ihr adliger Herkunft seid. Das erkenne ich an Eurer ganzen Art. Für mich bleibt Ihr weiterhin Lady Rohain – daran kann die Geschichte, die Ihr mir erzählt habt, überhaupt nichts ändern.«

	Rohain schüttelte lächelnd den Kopf, verblüfft und zugleich dankbar für die Beharrlichkeit der jungen Zofe.

	Kein Windhauch störte den Tag. Das Wasser im Hafen von Isse lag seidenglatt da, nahezu unbewegt. Tief unten, in Seetangnestern gefangen, pulsierten Scharen von Quallen, bläulichweiße, durchsichtige Gletschermonde mit ausgefransten Rändern. Das Meeresschiff, das Rohain von dem hohen, mit Wasserspeiern umgebenen Balkon aus erspäht hatte, lag ruhig da. Es konnte erst auslaufen, wenn die Flaute vorbei war. Die Stille hatte etwas von der Anspannung eines sprungbereiten Raubtiers.

	Rohain hatte ihren Gastgebern ein Gespinst aus Halbwahrheiten, Stegreifeinfällen und Ausflüchten aufgetischt. Sie erklärte, daß die zahllosen Gerüchte über den Jägerkessel ihre Neugier geweckt hätten; daß es der letzte Schrei am Hofe von Caermelor sei, Abenteuerreisen zu unternehmen; daß die Zeit nach dem Vollmond am günstigsten sei, um den Wohnsitz des Wilden Jägers zu erforschen oder wenigstens vom Rand des Kratersees aus zu bestaunen und so den köstlichen Kitzel des Grauens zu genießen. Es war ein löcheriges Gebilde, aber etwas Besseres fiel ihr in der kurzen Zeit nicht ein. Und die Burgbewohner waren so geblendet von dem Juwel in ihrer Mitte, daß sie ihr jedes Wort glaubten.

	Wie leicht mir die Lügen fallen, dachte sie wieder. Ich bin keinen Deut besser als Dianella.

	Als ein Roßknecht ihr in den Sattel half, überkam Rohain plötzlich ein lähmendes Gefühl der Angst. Sie atmete tief durch und warf einen Blick auf die übrigen Reiter. Prinz Ustorix in einer leichten Rüstung, Viviana, Zimmuth mit einem seiner narbengesichtigen Gehilfen, Dain Pennyrigg und Stallmeister Keat Featherstone sowie der junge Edelmann Callidus hatten darauf bestanden, sie zu begleiten. Eine böse Vorahnung überschattete Rohains Gedanken. Wenn ihrem Gefolge unterwegs ein Unglück zustieß, trug sie die Verantwortung.

	»Noch ist für jeden von Euch Gelegenheit zur Umkehr«, sagte sie. »Ich möchte niemanden in Gefahr bringen, nur weil mich die Neugier an diesen verrufenen Ort zieht. Ihr habt das Recht, einen Rückzieher zu machen.«

	Der Gehilfe des Zauberers traf Anstalten, vom Pferd zu steigen, blieb aber auf eine herrische Geste von Ustorix hin im Sattel. Niemand sprach. Wie das Schiff, das immer noch im Hafen lag, hatten sie ihren Aufbruch verschieben müssen. Sie waren am frühen Vormittag losgeritten, aber nach ein paar Meilen hatte das Pferd des Zauberers ein Hufeisen verloren, und er hatte darauf bestanden, daß sie umkehrten, um es neu beschlagen zu lassen. Es ging auf Mittag zu, als sie sich wieder sammelten.

	Ustorix klappte das Visier hoch. »Wir müssen einen scharfen Ritt veranstalten, wenn wir den Ebereschenhügel noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen«, sagte er.

	Heligea war neben ihn getreten und zupfte ihn am Umhang.

	»Bitte, Ustor! Laß mich mitkommen!«

	»Nein.« Er schob sie mit der Stiefelspitze beiseite. »Vorwärts!« rief er über die Schulter.

	Die zwölf Landpferde, vier davon nur mit Packen beladen, setzten sich in Bewegung. Heligea starrten ihnen nach, die Hände trotzig in die Hüften gestemmt.

	»Ich hasse dich, Ustorix!« schrie sie wütend und trat einem der Roßknechte gegen das Schienbein.

	Die Gruppe ritt durch das stark befestigte Außentor, wandte sich nach rechts und entschwand den Blicken. Der Burgturm ragte hoch über dem Meer auf. Sie durchquerten den Dienstbotenfriedhof. Nicht die leiseste Brise raschelte in dem Kranz aus Beeren und immergrünen Blättern, den Rohain am Fuß des Holzbretts abgelegt hatte, welches Grethets letzte Ruhestätte kennzeichnete.

	Die Reiter galoppierten rasch über die unbefestigte Straße. Von Winterstürmen geschwärzte Bäume verflochten ihre Äste zu einem düsteren Kuppeldach. Man hatte alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen gegen die Mächte des Bösen getroffen – Glöckchen am Zaumzeug, Salz und Brot, Ranken des Bodenefeus athair luss, Zweige von getrocknetem Johanniskraut, mit roten Schleifen an Ebereschenstecken befestigt, Tilhals und andere Amulette, von der Natur durchlöcherte Steine und Bernstein. Mit Ausnahme der Taltries, die sie tief ins Gesicht gezogen und zugebunden hatten, trugen sie ihre Kleidung verkehrt herum. Ustorix und Callidus, die Rohain auf starken Streitrossen flankierten, hatten sich mit Kettenhemden und Plattenharnischen aus Eisen geschützt. Der Zauberer schleppte ein hohes Gestell mit schwirrenden Windmühlenflügeln auf dem Rücken, das nach seinen Worten jeden Unseelie in die Flucht schlug. Allerdings warf er es nach wenigen Meilen in den Straßengraben, weil es so schwer war, daß weder er noch sein Gehilfe es lange tragen konnte.

	Sie hatten die Absicht, die Nacht auf einer mit Ebereschen bestandenen Hügelkuppe zu verbringen, wo die Diener einen Pavillon errichten würden. Zimmuth sollte das Lager mit einem starken Abwehrzauber umgeben, der das Böse während der langen, gefährlichen Stunden der Dunkelheit von ihnen fernhielt.

	Bereits am frühen Nachmittag verbarg sich die Sonne hinter einem Wall aus düsteren grauen Wolken; man konnte nur ahnen, wo sie sich befand. Als die wachsende Dämmerung verriet, daß sie sich dem Horizont zuneigte, machte die Straße eine scharfe Biegung und stieg steil an.

	»Wir haben den Kamm des Langen Hügels erreicht«, verkündete Callidus und schob sein mit Talium umrandetes Visier zurück. »An einem klaren Tag kann man von seinem höchsten Punkt den Ebereschenhügel erkennen. In einer knappen Stunde müßten wir am Ziel sein.«

	Noch während er sprach, erwachte im Südosten ein Herzschlag.

	Es war ein drängendes, überhastetes Pochen, dumpf und unheilvoll, das Dröhnen polierter Holzschlegel, von geschmeidigen Händen über die gespannten Ziegenhäute riesiger Kesselpauken gewirbelt. Die Stimme von Burg Isse rief eine Warnung.

	»Die Trommeln!« rief Ustorix unter dem widerhallenden Helmvisier hervor. »Die Burgwächter schlagen Alarm!«

	Die Reiter spornten ihre Pferde zur Eile an, gefangen von dem Trommelrhythmus, der sich auf ihren Pulsschlag übertrug. Die Bäume lichteten sich und gingen in Krüppelgewächse über. Die Gruppe erreichte einen kahlen Felsenkamm, der bei klarem Himmel über Meilen hinweg einen ungehinderten Rundblick geboten hätte.

	Dort hielten sie ihre Tiere in stillschweigender Übereinkunft an. Die tiefe Besorgnis, die alle erfaßt hatte, war beinahe greifbar. Warum dröhnten die Trommeln? Was hatten die Burgwächter gesehen? Furcht drohte sie zu überkommen, und sie starrten nach Norden. Von dort schien sich die namenlose Angst auszubreiten.

	Eine dämonische Macht kam näher.

	Rasend schnell kam sie näher.

	Der Abendhimmel verdüsterte sich. Tiefhängende Gewitterwolken bedeckten ihn von Horizont zu Horizont, und ein dicker grauer Nebel kroch aus den Mulden und Tälern. Selbst die nahe See war nicht mehr zu erkennen. Binnen kurzer Zeit schien es den Reitern, als stünden sie auf einer Insel inmitten eines Nebelmeers, über den Köpfen eine schwere Decke, die sie zu ersticken drohte. Sie starrten alle nach Norden und versuchten angestrengt, das immer dichter werdende Dunkel zu durchdringen. Von dorther kam das blanke Entsetzen, das sie wie ein schwerer Mantel einhüllte. Ihre Körper wurden bleischwer, bis sie kaum noch ein Glied rühren konnten. Selbst ihr Denken verlangsamte sich in der zähen Brühe. Eine unnatürliche Lähmung hatte sie erfaßt und verhinderte, daß sie die Pferde von der kahlen Kuppe zu einem schützenden Unterstand führen konnten.

	Ihr Entsetzen steigerte sich, als der Lärm einsetzte und durch die Lüfte näher kam – ein Bellen und Winseln, ein dumpfes Donnergrollen, das wahnsinnige Horrido, das schrille Wiehern mordgieriger Rosse, das wie das Kreischen einer Säge durch Metall klang. Eine dichtere Wolke schoß aus den Nebeltiefen geradewegs auf die Beobachter zu. Ihr entquollen Hunde mit glühenden Augen und feuerspeiende Pferde. Allen voran jagte der Anführer.

	Ein Wesen, das wie ein Mensch aussah und doch kein Mensch war.

	Der Schädel war ein dunkler Umriß mit zwei eingesunkenen Höhlen anstelle der Augen. Aus der Stirn ragte ein Gehörn, das jeden Hirsch prachtvoll geschmückt hätte, an diesem menschlichen Zerrbild jedoch abartig wirkte – ein breites Geweih, dessen Enden an gräßliche Klauen erinnerten.

	Im gleichen Augenblick, da sich die dämonischen Gestalten aus der Wolke lösten, hechtete Ustorix mit einem Schreckensschrei seitlich aus dem Sattel. Das Pferd von Callidus bäumte sich auf und warf seinen Reiter ab. Zimmuths Gaul rannte in wilder Panik den Hang hinab, gefolgt von den vier Packpferden und seinem Gehilfen. Die Wilde Jagd galoppierte dicht über den Köpfen der restlichen Gruppe hinweg und hielt auf Burg Isse zu, die unsichtbar irgendwo im Nebel lag, an die zwanzig Meilen entfernt.

	Der Stallmeister und sein Knecht fluchten leise und beruhigten ihre Tiere. Rohains Pferd hatte schweißnasse Flanken und zitterte vor Angst, als sie sich über seinen Hals beugte und ihm sanfte Worte ins Ohr flüsterte. Keat Featherstone wandte sich entschlossen an die anderen.

	»Isse ist in ernster Gefahr. Verzeiht, Mylady, aber wir müssen Euch verlassen und unseren Kameraden auf der Burg zu Hilfe eilen. Die beiden jungen Herren bleiben in Eurer Nähe – sie werden Euch beschützen.«

	»Ich entlasse euch aus meinen Diensten, Featherstone und Pennyrigg. Der Wind sei mit euch.«

	»Und mit Euch, Mylady. Wir reiten auf der Stelle los. Wer mag, kann uns folgen.«

	Damit trieben die beiden Männer ihre Pferde den Hang hinunter.

	Inzwischen stiegen die beiden Edelleute mit klirrenden Kettenhemden auf der Nordseite des Hügels ab und versuchten zu Fuß, ihre Streitrosse einzufangen. Die beiden Frauen blieben allein zurück.

	»Nun, Viviana«, sagte Rohain. Sie fühlte sich schwindlig und wie betäubt von dem Anblick der Schreckensgestalten und war beunruhigt, als sie unvermutet allein mit ihrer Zofe auf dem Hügelkamm stand. »Nun, Viviana, offenbar sind unsere Beschützer anderweitig beschäftigt.« Sie ordnete ihre Gedanken. »Inzwischen können wir vielleicht unseren Gastgebern zur Seite stehen. Ich schlage vor, daß wir den Leuten folgen, die der Burg zu Hilfe eilen.«

	Viviana schien in sich zusammenzusinken. »Diese Wesen…«, murmelte sie. »Diese Wesen, die durch die Lüfte jagen…«

	»Wir stehen sozusagen zwischen Schwert und Spieß«, entgegnete Rohain. »Die Burg wird zwar belagert, aber sie ist ausreichend befestigt und bemannt. Ziehst du es vor, daß wir hier auf dem Hügel warten, bis die Wilde Jagd auf ihrem Heimritt über unsere Köpfe hinwegstürmt? Oder daß wir unseren Weg zu diesem verwunschenen Kesselsee fortsetzen – zwei Frauen, allein und ohne jeden Schutz?«

	»Fürwahr eine mißliche Lage«, murrte Viviana erschöpft. »Dieser Ustorix ist ein feiger Weichling, das steht fest. Erst fällt er vor Schreck vom Pferd, und dann rennt er los und läßt uns einfach im Stich. Soviel zu seiner vielgepriesenen Kühnheit und Ritterlichkeit!«

	»Reitest du mit mir zum Haus der Sturmreiter zurück?«

	»Ungern, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig.« Sie warfen noch einen Blick zum fernen Horizont. Der Jägerkessel verbarg sich irgendwo in den Dunstschwaden. Dann wendeten sie ihre Pferde und galoppierten auf die Festung des Siebenten Hauses zu.

	 

	Am Fuß des Hügels tauchte die Straße wieder unter die Laubkuppel der Bäume. Nebelbänke und Pflanzengestrüpp versperrten Rohain und Viviana die Sicht auf den hohen Turmbau der Burg. Eine Weile hörten sie noch das laute Dröhnen der Trommeln. Dann verstummte es unvermittelt, und sie vernahmen lediglich den gedämpften Hufschlag ihrer Pferde auf dem feuchten Mulm des Waldbodens.

	Die fahlen Dämpfe verkrochen sich in die Tiefe des Waldes und ließen nur ein paar ausgefranste Schleier zurück. Ein Wind in der oberen Atmosphäre scheuchte einen Großteil der schmutziggrauen Wolken nach Westen. Die letzten Sonnenstrahlen lagen über dem Land, als die beiden Frauen ihre erschöpften Tiere über das letzte Wegstück zum Außentor von Burg Isse lenkten, und ein bleicher, aufgedunsener Mond schwamm durch die unergründlichen Tiefen des Himmels. Ein dichter Wall von Ebereschen rückte an die Straße heran. Zur Linken erhob sich die Außenmauer der Burg, die Krone durch Metallstachel und scharfkantige Scherben geschützt.

	Im Halblicht ragte der Burgturm durch das filigrane Geäst auf, ein mächtiger Unterbau, der sich hoch droben zu einer schlanken Nadel verjüngte. So hoch war er, daß seine Spitze in den zerfetzten Wolkenresten verschwand. In den oberen Stockwerken herrschte aufgeregtes Treiben. Dutzende von geflügelten Rossen umkreisten das Bauwerk in engen Spiralen und setzten zur Landung an; sie bildeten dunkle Umrisse gegen den Abendhimmel. Die Mantel der Reiter flatterten im Wind. Hinter den Außengebäuden vernahm man Befehle und das Knirschen von Pferdehufen auf Kies. Ein gellendes, gespenstisches Kreischen zerriß die Luft, begleitet von dumpfem Gebrüll und dem Aufeinanderprallen von Metall und Stein. Wild um sich schlagend, stürzte ein jaulendes Bündel von einem Balkon.

	Kurz vor einer Biegung, die das Tor den Blicken entzog, gelangten die beiden Frauen an eine Steinbrücke, die sich über einen kleinen Bach spannte, und preschten in den Schatten einiger Trauerweiden.

	»Halt, Mylady, keinen Schritt weiter!« Sie zügelten ihre Pferde. Rohain warf ihrer Begleiterin einen fragenden Blick zu. »Auf der Burg wimmelt es von Unseelie, Mylady. Wir können hier nichts ausrichten. Kehren wir um! Nur die Flucht kann uns retten.«

	Zwei weitere Opfer stürzten mit lautem Geheul in die Tiefe.

	»Kommt nicht in Frage! Wir müssen den Burgleuten im Kampf beistehen.«

	»Wir können hier nichts ausrichten. Wir sind keine Krieger. Hier auszuharren bedeutet den sicheren Tod.«

	Rohain zögerte. »Du magst recht haben«, meinte sie unschlüssig. »Und doch…«

	Während sie noch mit sich rang, kratzte etwas wie ein Angelhaken über ihren Hals. Das Ding verfing sich in der feinen Goldkette ihres Tilhals und zerrte daran, bis das Metall ihr tief ins Fleisch schnitt und sie zu röcheln begann. Im letzten Moment riß die Kette. Der Hahn mit den Rubinaugen fiel in hohem Bogen ins Gras neben der Straße. Ein dürrer Arm schlang sich wie ein Ledergürtel um Rohains Schläfen und nahm ihr die Sicht.

	Eine Horde von Hobyahs hatte sich von den Weidenästen her abgeschwungen. Sie wickelten ihre grotesken Gliedmaßen, die an dünne, kräftige Peitschenschnüre erinnerten, um die Köpfe der beiden Frauen und rissen ihnen die taliumgefütterten Reitkappen herunter. Andere baumelten an ihren dünnen Beinen von den Ästen und zogen die Reiterinnen an den Haaren. Die Pferde scheuten und bäumten sich auf. Unsanft landeten die beiden Sterblichen auf dem Boden.

	Die Hobyahs stürzten sich auf ihre Opfer. Sie waren kaum größer als zwei Fuß, hatten Schlitzaugen, große Nasen, spitze Ohren, die zu beiden Seiten ihrer Zipfelmützen aufragten, und breite, zu einem boshaften Grinsen verzerrte Mäuler. Die Kobolde vermieden es, die verkehrt herum getragenen Kleidungsstücke und die Zaumglöckchen zu berühren. Statt dessen klammerten sie sich zu zweit oder dritt an Sättel und Steigbügel, sprangen auf die Rücken der Pferde und trieben die Tiere davon. Andere hakten ihre Klauenfinger in die Haare der beiden Frauen und schleppten sie mit der ungeheuren Kraft, die alle Unseeliewichte besaßen, von der Straße. Rohain und Viviana kämpften vergeblich gegen die Winzlinge an. Es schien kein Entrinnen zu geben.

	Doch im nächsten Moment schlug das siegessichere Kreischen der Hobyahs in Wutgeheul um. Rotgoldene Blitze fuhren in die Schar, und plötzlich tauchten Reiter mit gezückten Schwertern auf. Ein kurzes Handgemenge folgte. Die kalten Eisenklingen brachen den Widerstand der Kobolde im Nu. Sie flohen in alle Richtungen, doch die Krieger trieben sie wieder zusammen. Schwankend richteten sich Rohain und Viviana auf und stützten sich gegenseitig. Blut rieselte aus ihren aufgelösten Haaren. Ihre Gewänder waren zerfetzt.

	»Nichts wie weg von hier!« keuchte Rohain. »Im unteren Teil der Burg sind wir vielleicht noch sicher.« Doch als sie sich anschickten, zum Tor zu laufen, kamen wieder Reiter unter den Trauerweiden zu beiden Seiten der Straße hervor und schnitten ihnen den Weg ab. Die beiden jungen Frauen fuhren herum. Auch hinter ihnen blockierten Berittene den Weg.

	»Vorsicht, eine Sinnestäuschung!« rief Viviana. »Diese Männer tragen die Uniform des Königs – das kann nicht sein!«

	Hoch aufgerichtet saßen die Krieger auf ihren Pferden, die scharlachroten Jacken mit Goldtressen besetzt. Die letzten Sonnenstrahlen drangen wie blitzende Schwerter durch die Wolken und vergoldeten die Visiere und die mit Federbüschen geschmückten Helme der Reiter. Es war ein Anblick wie aus dem Feenreich.

	Fünf der Männer kamen ihnen nun entgegengeritten. Rohain und Viviana tauschten ängstliche Blicke.

	»Unsere Dolche sind aus Eisen«, stieß Rohain verzweifelt hervor. »Kommt keinen Schritt näher!«

	Gelassen hielten die Reiter ein paar Schritte vor ihnen an.

	»Ihr verwechselt uns!« rief ihr Anführer, der die Rangabzeichen eines Leutnants trug. Seine Stimme klang ernst. »Wir gehören zur Kavallerie der Königlichen Legionen.«

	Kobolde konnten nicht lügen.

	»Hier im Freien sind Sterbliche in großer Gefahr«, fuhr er fort. »Die unteren Geschosse der Burg sind mittlerweile vom Feind gesäubert. Kommt! Wir bringen Euch in Sicherheit.«

	Er deutete auf zwei seiner Männer. Sie stiegen ab und hoben Rohain und Viviana hinter den beiden anderen Reitern in die Sättel. Eine schwarze Rauchwolke stieg vom Südtor der Burg auf, dicht unterhalb der Wolkendecke. In ihrem Innern waren schwach die Schatten der Wilden Meute zu erkennen. Ihre Zahl schien geschrumpft zu sein. Die Hunde und Rosse der Unseelie umkreisten den Turm und flohen nordwärts, an der Scheibe des aufgehenden Mondes vorbei, verfolgt von einer Gruppe Eotauren, die jedoch mit der dämonischen Meute nicht Schritt halten konnten und allmählich zurückblieben.

	»Fort mit dem Pack!« rief der Leutnant. »Huon ist in die Flucht geschlagen.« Seine Männer jubelten und stießen triumphierend die Fäuste in die Luft.

	In vollendeter Formation schlossen sechs weitere Reiter zu der Gruppe mit den beiden Damen auf. Gemeinsam hielten sie auf das Tor zu.

	 

	Soldaten in roten Uniformjacken patrouillierten überall auf dem Burggelände. Die Torwächter salutierten und ließen den Leutnant mit seinen Schützlingen passieren. Er übergab sie einigen höheren Bediensteten von Isse und kehrte sofort wieder um, denn sein eigentlicher Auftrag bestand darin, das Gebiet außerhalb der Burg von Dämonen zu säubern.

	In der Burg selbst befand sich alles in hellem Aufruhr. Rohain und Viviana wurden in eine Küche der Unteren Gewölbe geleitet. Dort stießen sie auf eine Ansammlung von Dienstboten, Wächtern und Edelleuten. Ein ohrenbetäubender Lärm drang auf sie ein. Alle redeten gleichzeitig, manche schluchzten.

	»Unheil! Ah, so ein Unheil!«

	»Eine schwarze Stunde, in der dieses teuflische Gelichter über die Burg herfiel!«

	»Kann ich ein Tuch haben? Ich blute!«

	»Das Schicksal sei gepriesen, das uns Rettung in höchster Not brachte!«

	»Ich kann es nicht fassen, daß er unter uns weilt!«

	»Und noch stattlicher als in den Balladen besungen!«

	»So erlebt Isse an einem Tag Fluch und Segen zugleich…«

	Manche sprachen mit ungewohnt schrillen Stimmen oder rangen verzweifelt die Hände, andere lagen halb ohnmächtig auf den Tischen und ließen ihre Wunden versorgen. Zahme Kapuzineräffchen turnten keckernd umher, ein Hindernis für alle.

	Rohain starrte umher, erschüttert und entsetzt. Besorgte Fragen brandeten ihr und Viviana entgegen, sobald sie das Küchengewölbe betraten. Dolvach Trenchwhistle bahnte ihnen mit den Ellbogen durch das Gewühl.

	»Platz da für die edlen Damen von Caermelor! Könnt ihr nicht sehen, daß sie verletzt sind, ihr Tölpel? Aus dem Weg, sage ich!«

	Sie rückte zwei Sessel ans Feuer und reichte jeder von ihnen ein Glas Branntwein. Heligea kämpfte sich durch die Menge, bis sie dicht vor ihnen stand.

	»Sind mein Bruder und Callidus mit Euch gekommen?«

	»Nein«, sagte Rohain und nahm einen Schluck Branntwein gegen die Schwäche, die sie erfaßt hatte. »Ich weiß nicht, wie es ihnen ergangen ist.«

	»Keine gute Nachricht.«

	»Nun, ich denke, daß die Kettenhemden sie gegen die Angriffe der Unseelie schützen werden.«

	»Du liebe Güte! Euer Haar ist völlig mit Blut verkrustet. Seid Ihr verletzt, Mylady? Du da – bring Öl!« Ein junges Mädchen hastete davon.

	»Was ist hier geschehen?«

	»Der Überfall auf die Burg erfolgte am Abend«, erklärte Heligea. »Schreckliche Angreifer. Sie landeten in den oberen Geschossen und durchkämmten die Räume in Windeseile vom Dach bis zu den Kellern. Sie breiteten sich aus wie Ratten, die durch die Regenrinnen kommen. Uns blieb keine Zeit zur Flucht. Allem Anschein nach suchten sie einen bestimmten Gegenstand – oder eine bestimmte Person. Als sie nicht fanden, was sie hier vermuteten, fielen sie wie gereizte Eber über unsere Leute her und richteten sie übel zu. Und dann erschien er.«

	»Wer?«

	»Kein Geringerer als der Hochkönig!«

	»Seine Majestät sind hier?« rief Viviana. »Das kann ich nicht glauben.«

	In Heligeas Augen blitzte so etwas wie Stolz, Triumph oder auch Kampflust auf. »Er kam aus dem Süden geritten und eilte uns zu Hilfe, zusammen mit dem Herzog von Roxburgh und anderen Mitgliedern der Königlichen Attriode. Regimenter der Königlichen Legionen und thriesniuns der Dainnan begleiteten sie, alle auf Himmelspferden. Sie hatten erfahren, daß die Wilde Jagd nach hierher unterwegs war, und sie ließen uns nicht im Stich. Ah!« Träumerisch stützte sie das Kinn in die Hände. »Der Hochkönig höchstpersönlich, hier auf Isse! Ich hätte nie geglaubt, daß ich diese Stunde erleben würde. In der Burg wimmelt es von Dainnan und sonstigen Kriegern. Ehrlich gesagt traute ich anfangs nicht einmal diesen großen Kämpfern einen Sieg über die Wilde Jagd zu. Aber sie haben die Schlacht gewonnen!«

	»Die Schlacht gewonnen?« wiederholte Rohain. »Dann ist die Gefahr für Isse vorbei, und die Unseelie sind alle fort?«

	Heligea machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ja, ja. Fast alle zumindest. Ein paar unbedeutende Wichte, die mit dem Jäger kamen, haben sich in den oberen Geschossen verteilt und müssen noch aufgestöbert werden. Wir sollen uns hier unten einschließen, bis die Burg gründlich durchsucht und auch der letzte Unseelie vertrieben ist. Bis jetzt habe ich Seine Majestät noch nicht zu Gesicht bekommen, aber da ich im Moment die Burgherrin vertrete, wird man mich sicher bald mit ihm bekanntmachen. Ich gestehe, ich bin ein wenig aufgeregt, aber ich kann es kaum erwarten, ihm gegenüberzustehen!« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ihr seid ihm bei Hofe sicher schon oft begegnet. Sieht er in der Tat so gut aus, wie die Leute behaupten? Hat er Ähnlichkeit mit den Abbildungen auf den Reichsmünzen?«

	Rohain mochte nicht zugeben, daß sie den Hochkönig bis jetzt ebenfalls noch nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie hatte keine Ahnung, ob die goldgerahmten Porträts an den Palastwänden oder die unscharfen Reliefs auf den Münzen, die den Herrscher meist nur im Profil zeigten, genau mit seinem Äußeren übereinstimmten. Außerdem hatte sie bislang meist nur ältere Münzen gesehen, auf denen frühere Könige des Hauses Armancourt dargestellt waren. Den Gemälden hatte sie wenig Beachtung geschenkt und deshalb nur Kaskaden aus Samt und Brokat in Erinnerung behalten. Und sie vermutete, daß der Herrscher seit Entstehen dieser Porträts stark gealtert war.

	»Via«, sagte sie, »erzähl du Heligea, wie der König aussieht.«

	»Nun, mein edles Fräulein, ich wage zu behaupten, daß es noch keinem Künstler gelungen ist, seinem Aussehen auch nur annähernd gerecht zu werden«, erklärte Viviana. »Die Porträts Seiner Majestät haben nichts mit der Wirklichkeit gemein. Ich sehne mich deshalb aus ganzem Herzen danach, ihn wieder einmal selbst zu betrachten – und sei es nur aus der Ferne. Ich gebe Euch mein Wort, daß jede Frau und jedes Mädchen bei seinem Anblick ins Seufzen und Schwärmen geraten. Sämtliche Damen bei Hofe sind unsterblich in ihn verliebt, und ich möchte wetten, daß jedes weibliche Wesen von Erith, das ihn jemals aus der Nähe sah, diese Leidenschaft teilt.« Ihre Augen glänzten. »So stattlich ist er und dabei so königlich. Schon der Gedanke an ihn läßt mich erschauern, als sei ein Shangsturm im Anzug.« Sie verstummte plötzlich und lief rot an. »Sain – ich hoffe, Ihr haltet mich nicht für anmaßend, daß ich so von Seiner Königlichen Hoheit spreche.«

	»Du bist anmaßend«, unterbrach Heligea sie unduldsam, »und hättest eigentlich Prügel für deine Anmaßung verdient, du unverschämtes Ding! Ah, da kommt eine Magd mit dem Öl.«

	Ein Mädchen näherte sich mit einem irdenen Krug. Die Kleine war noch fast ein Kind, schmal und blaß, aber durchaus kräftig, mit großen Augen und einem schön geschwungenen Mund. Rohain erkannte das herzförmige, von einer Flut brauner Locken eingerahmte Gesicht wieder. Es gehörte zu Caitri Lendoon, der Tochter der Obersten Beschließerin, die dem entstellten, stummen Findelkind Mitgefühl entgegengebracht und es mehr als einmal mit Nahrung versorgt hatte.

	Ehe Rohain sich ihrer einstigen Wohltäterin zu erkennen geben konnte, umfing sie der Geruch des Öls wie ein dunkles Gefängnis. Ihre Kehle und ihr Rücken brannten. Sie begann zu würgen.

	»Was befindet sich in diesem Krug?« fragte sie heiser und preßte die Falten ihrer Röcke gegen Mund und Nase. »Was immer es sein mag, bringt es bitte weg! Der Gestank bereitet mir Übelkeit.«

	Heligea sah sie erstaunt an. »Das ist doch nur Wundöl«, sagte sie. »Ein scharfer Geruch, gewiß, aber durchaus erträglich.«

	»Nicht für mich!«

	»Das Öl lindert den Wundschmerz, Mylady«, sagte die Kleine und zog sich ein paar Schritte zurück.

	»Mag sein, aber lieber bekämpfe ich die Schmerzen mit Branntwein als mit diesem stinkenden Zeug. Ihr könnt meinetwegen Viviana damit einreiben, wenn sie danach nicht in meine Nähe kommt. Heligea, ich muß Seine Majestät so rasch wie möglich sprechen.«

	»Soviel ich weiß, empfängt der Herrscher im Moment nur seine Ratgeber.«

	»Ja, aber sobald in der Burg wieder Ruhe eingekehrt ist…«

	»Natürlich. Kommt, Mylady, laßt Euch von den Mägden hier ein Bad mit Lavendelwasser zubereiten, wenn Ihr das Öl nicht haben wollt. Und nehmt noch einen Schluck von diesem Branntwein.«

	In dieser Nacht sollte niemand Schlaf finden. Das Stöhnen der Verwundeten erfüllte die unteren Geschosse. Die unversehrt Gebliebenen sprachen von nichts anderem als von dem verheerenden Angriff und dem noch nie da gewesenen Ereignis, daß der König auf Burg Isse weilte. Anfangs drang noch Kampfgeschrei durch die Treppen- und Aufzugschächte, wenn wieder einige Unseelie in verborgenen Nischen aufgespürt und ins Freie getrieben wurden, doch der Lärm wurde seltener und verstummte schließlich ganz. Rohain hatte sich in eine Dienstbotenkammer zurückgezogen und kauerte auf einer Fensterbank. Noch durften die Läden nicht geöffnet werden, aber durch die Ritzen drang eine kühle Nachtbrise, die sie dankbar einsog.

	Viviana war leise eingetreten.

	»Mylady…«

	»Komm nicht näher, Via! Das Öl in deinem Haar stinkt entsetzlich.«

	»Der Geruch ist stark, aber doch nicht abstoßend, oder? Manche empfinden ihn sogar als angenehm.«

	»Ich habe schlimme Erinnerungen an das Zeug«, erwiderte Rohain. Ihre Miene wirkte verschlossen.

	Viviana spürte die innere Unruhe ihrer Herrin. Sie nickte stumm und zog sich mit einem Knicks zurück.

	Rohain dachte zurück: Hier auf Burg Isse verwenden sie das Öl als Allheilmittel gegen Schnitte und sonstige offenen Wunden, aber auch gegen Bauchschmerzen und Warzen. Grethet rieb damit meinen von Peitschenhieben zerfetzten Rücken ein – aber ich haßte das Zeug schon vorher. Ich kämpfte gegen sie an} doch ich war zu schwach. Sie trug das Öl auf und ich wälzte mich auf dem Strohsack hin und her, um es wieder loszuwerden. Der rauhe Stoff riß die Wunden wieder auf aber der Gestank – der Gestank ließ sich nicht entfernen.

	Rastlos stand sie auf und trat ans nächste Fenster. Durch den schmalen Schlitz zwischen den geschlossenen Läden zeigte sich der Sternenhimmel wie ein schwarzes, mit Staubperlen besticktes Band. Der Branntwein hatte sie erwärmt und dämpfte ihre Schmerzen, aber sie fieberte der Begegnung mit dem Hochkönig entgegen. In seinen Händen lag das Leben von Sianadh. Und insgeheim quälte sie die Frage, welche Dainnankrieger den Herrscher nach Isse begleitet hatten.

	Das alles lag jenseits der vergitterten Eingänge zu den Unteren Gewölben.

	Gegen Mitternacht verkündete ein lautes Hämmern an den Toren das Ende der Wartezeit: Die Soldaten hatten auch die letzten Unseelie aus der Burg vertrieben.

	Doch damit war das Chaos noch nicht zu Ende. Während die Sturmreiter mit ihren Damen in die oberen Geschosse zurückkehrten, erhielten sämtliche unversehrten Dienstboten den Auftrag, Quartiere für den König und sein Gefolge herzurichten und sich um das leibliche Wohl des hohen Besuchs zu kümmern. Heligea stürmte in einen Aufzug, der sie rumpelnd nach oben entführte.

	Rohain ergriff die Flucht vor Viviana, die immer noch stark nach Wundöl roch, und begab sich mit einer anderen Aufzugkabine in Geschoß Siebenunddreißig. Die Bewohner der Adelsgemächer liefen aufgeregt hin und her und erteilten Befehle. Überarbeitete Dienstboten bemühten sich, ihnen Folge zu leisten.

	»Wo ist der Hochkönig?« fragte Rohain.

	»Seine Majestät befindet sich im obersten Stockwerk, Mylady«, erhielt sie zur Auskunft. »Er hält eine Besprechung ab und wird danach ein Mahl einnehmen. Habt Ihr irgendwelche Wünsche? In den Speisesälen stehen Erfrischungen bereit.«

	»Nein, danke.«

	Ein vorbeihastender Dainnan stutzte bei ihrem Anblick. Aber auch Rohain zuckte zusammen, als sie die Uniform sah. Der Krieger fand rasch seine Selbstbeherrschung und verneigte sich tief.

	»Kann ich Euch behilflich sein, Mylady? Ich bin Sir Flint.«

	Das Haar fiel ihm in langen Bronzelocken über die Schultern.

	»Der Hochkönig logiert im obersten Geschoß. Wißt Ihr, wo sich seine Gemächer befinden?«

	»Seine Majestät berät sich derzeit mit der Königlichen Attriode. Unterdessen nehmen die Sturmreiter der Burg einen Imbiß zu sich. Darf ich Euch dorthin geleiten? Oder zieht Ihr es vor, daß ich Eure Dienerschaft verständige?«

	Plötzlich sah sich Rohain mit seinen Augen, und ihr kam zu Bewußtsein, daß sie so nicht vor den König treten konnte – mit einem zerfetzten, verkehrt herum getragenen Reitgewand und wirr ins Gesicht hängenden Strähnen. Wenn sie um das Leben eines Menschen bitten wollte, mußte sie sich der Etikette entsprechend kleiden. Sie seufzte.

	»Ihr seid zu freundlich, Sir Flint. Ich habe nur den Wunsch, mich zurückziehen.«

	»Euer Name, Mylady?«

	Aber sie wandte sich bereits zum Gehen.

	Er verneigte sich wieder und schaute ihr nach.

	Als sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, begann sie zu laufen. Sie erreichte ihre Gemächer – und blieb wie versteinert auf der Schwelle stehen.

	Jemand hatte ihre Gemächer durchwühlt und geplündert.

	Das Mobiliar lag zertrümmert da. Die Truhen waren offenbar mit dämonischer Wucht hochgehoben und zu Boden geschleudert worden. Unter den geborstenen Deckeln quollen zerfetzte Gewänder hervor. Spiegelscherben übersäten den Boden. Das Bett bestand nur noch aus Holzsplittern. Rotbraune Würmer ringelten sich zwischen der Laubstreu des aufgeplatzten Strohsacks. Rohains Schmuck war nicht wiederzuerkennen – unförmige Klumpen, geschmolzen in einem unvorstellbar heißem Feuer. Alles, was sie besaß, war zerstört oder verdorben. Ein Hauch von Fäulnis hing über der Verwüstung.

	Stumm verließ sie den Ort des Grauens. Sie konnte die Räume nicht einmal abschließen, da selbst die Tür aus den Angeln gerissen war.

	Es war sehr spät geworden. Wie betäubt wanderte sie umher. Die Bewohner der oberen Geschosse hatten sich in den Speisesälen versammelt, und die von Fackeln erhellten Gänge waren leer. Trockene Blätter raschelten auf den Fluren, aufgewirbelt von einem bitterkalten Wind, der vom Balkon hereindrang.

	Hier oben hatte sie in den Shangnächten gestanden, umgeben von den verzerrten Fratzen der Wasserspeier, und hatte die Blicke über den Hafen von Isse schweifen lassen, weit hinaus auf das Meer, wo ein Geisterschiff an den Klippen zerschellte, immer und immer wieder.

	Eine der Balkontüren stand offen. Der Anblick der funkelnden Sterne fesselte sie. Die Worte von Thomas kamen ihr wieder in den Sinn: »Begebt Euch in einer klaren Nacht in die freie Natur und betrachtet den Sternenhimmel! Betrachtet ihn lange! Dann bekommt Ihr vielleicht eine Ahnung, was die Faeran sind.«

	Ohne auf die beißende Kälte zu achten, trat sie auf den Balkon hinaus. Der Mond und der Große Südpolarstern waren bereits hinter dem Horizont versunken, doch es blieb die Pracht der zahllosen übrigen Gestirne, die Herz und Verstand magisch anzog und durch die Weiten des Alls wirbelte.

	Erst jetzt merkte sie, daß sie nicht allein auf dem Balkon war. Ein Dainnan beugte sich über die Brüstung, beide Hände auf den Stein gestützt. Langes schwarzes Haar floß über die breiten Schultern und bedeckte den Rücken bis zu den Hüften. Eine Brise vom Meer strich die Mauern herauf. Sie erfaßte einige der dunklen Strähnen und blies sie vor das Sternengefunkel – der Stoff, aus dem die Nacht selbst gewoben war.

	Der Dainnan richtete sich auf, drehte sich um – und entdeckte Rohain.

	Im nächsten Augenblick schwemmte eine Flut von Gefühlen jeden klaren Gedanken fort. Rohain erstarrte und verstummte unter dem durchdringenden Blick. Unvermittelt hatten sich jeder Wunsch, jede Sehnsucht für sie erfüllt. Das Bild, das so lange durch ihre Träume gegeistert war, ließ sich nur schwer mit Leben füllen. Sie hatte sich so daran gewöhnt, daß er nur in ihren Gedanken existierte, daß sie ihren Augen zunächst trauen wollte.

	Wie aus weiter Ferne sagte eine dunkle, kräftige Stimme:

	»So seid Ihr endlich doch nach Caermelor gekommen, Goldhaar.«

	Er wartete auf eine Antwort, aber Rohain war immer noch wie betäubt. »Ja«, murmelte sie mechanisch. Ihre Augen sogen sich an ihm fest, ließen ihn nicht mehr los. Das Sprechen löste ihre erstarrten Gedanken.

	»Seid Ihr es wirklich…?« fragte sie stockend.

	»Ich bin es.«

	Sie mußte reden, irgend etwas sagen, um ihn hier festzuhalten, denn je länger er blieb, desto wirklicher wurde er.

	»Ich freue mich, Euch wiederzusehen.«

	Die Worte erschienen so schwach, verglichen mit der Leidenschaft der Gefühle, die sie zum Ausdruck bringen sollten. Es war, als hätte sie ganze Meere für ihn bereitgehalten und ihm statt dessen, aus Mangel an Erfahrung, nur einen Löffel Wasser dargeboten.

	»Das gleiche gilt für mich.«

	Wie Pod hatte er sie sofort erkannt, trotz ihrer völligen Verwandlung, und doch äußerte er sich mit keiner Silbe zu ihrem Haar, ihrem Gesicht, ihrer Stimme.

	»Wie hell die Sterne heute nacht scheinen«, sagte er und wandte sich wieder der Himmelsbühne zu. Rohain, die neben ihn getreten war, hatte nun keinen Blick mehr für den glitzernden Staub, der die Nacht erhellte. Sie spürte eine Wärme zu ihrer Linken, die pulsierte wie die Hitze eines Leuchtfeuers, während ihre rechte Seite eiskalt war. Und so standen sie dicht nebeneinander und betrachteten die Sterne, und die aufsteigenden Luftströme fingen sich in ihren und seinen dunklen Locken und verflochten sie miteinander.

	Eine Stunde verging, vielleicht auch nur eine Minute. Es war keine Ewigkeit, obwohl Rohain sich nichts sehnlicher wünschte als das Stillstehen der Zeit. Sie schwiegen, und doch kam es Rohain so vor, als seien Millionen Worte in den Himmel geschrieben, die wie Runen aus Feuer im Dunkel hingen und langsam verblaßten. Was es hieß, hier neben Dorn zu stehen, ließ sich nicht mit Worten beschreiben. Es war, als stürze sie in die Sterne, als jage sie auf einem Himmelsroß durch Gewitterwolken, als tanze sie im Juwelenglanz eines Maskenballs auf der höchsten Spitze eines Eisbergs, als werde sie von den wilden Böen eines Shangsturms mitgerissen.

	»Ich habe lange nach Euch gesucht«, sagte Dorn schließlich ruhig. »Kommt Ihr mit mir zurück an den Hof?«

	»Ja.« Angst und Jubel prickelten in ihren Adern, schäumten über, scharf und süß zugleich.

	»Ich will, daß Ihr mir und keinem anderen gehört.«

	Einfach so, ohne lange Vorrede. Sie war zu betäubt, um Fragen zu stellen.

	»Das tue ich bereits. Ich gehöre Euch, solange ich lebe.« Leide ich an Wahnvorstellungen, oder hat er diese Worte wirklich ausgesprochen?

	»Schwört Ihr es?«

	»Ich schwöre es – beim Großen Stern, bei meinem Leben, bei allem, was Ihr wollt.«

	Er reichte ihr die Hand. Die Berührung löste einen feurigen Blitz aus, der von ihren Fingern bis in die Zehenspitzen zuckte.

	»Dann sind wir ab jetzt verlobt und versprochen«, sagte er ruhig. Allem Anschein nach hatte er nichts von dem Feuer bemerkt, das von ihm auf sie übergesprungen war.

	Draußen erklangen Schritte. Schwere Stiefel knirschten über den Steinboden. Ein Trupp Königlicher Legionäre hielt vor der offenen Tür an. Als sie Rohain und Dorn auf dem Balkon erspähten, beugten sie die Knie und verneigten sich tief.

	»Was gibt es?« fragte Dorn.

	Der Anführer der Gruppe trat einen Schritt vor. »Eure Königliche Hoheit«, meldete er, »die gesuchte Lady Rohain weilt als Gast auf Burg Isse.«

	»Die Nachricht kommt zu spät«, entgegnete Dorn lachend. »Ich habe sie bereits selbst entdeckt.«

	Habe ich richtig gehört? Die Erschöpfung, die Rohain bis jetzt verdrängt hatte, brach plötzlich hervor, vermischte sich mit ihrer Freude, ihren Schmerzen und ihrer Verwirrung und drohte sie zu überwältigen. Wenn sie sich jetzt gehen ließ, würde sie in Ohnmacht fallen wie eine dieser albernen Hofdamen, die ihre Korsetts viel zu eng schnürten. Man würde sie fortschaffen, und wenn sie wieder zu sich käme, wäre er verschwunden, denn das alles konnte nur ein Traum sein, ein grausamer Traum.

	Sie barg das Gesicht in den Händen. Tränen quollen ihr zwischen den Fingern hervor.

	Jemand fing sie in einer Hängematte aus dröhnenden Spinnweben auf. Sie hörte Dorns Stimme, dunkel und melodisch, ohne die Worte zu verstehen. Dann wurde ihr ein Becher in die Hände gedrückt, und sie trank. Sie spürte, wie sich der Schlaf in ihren Adern ausbreitete. Die Wände stürzten ein, eine nach der anderen, und sie glitt in einen Strudel, der sie immer tiefer und tiefer zog.

	Die Wogen schlugen über ihrem Kopf zusammen.

	Dorn war nicht mehr da.

	 

	Musik ertönte, herzzerreißend süß und schwermütig; eine Melodie, die von einem Leben jenseits der Vorstellungskraft sterblicher Menschen sang, einem unerreichbaren Land der Sehnsucht, und Rohain wachte schluchzend auf, weil sie den Klängen nicht zu folgen vermochte.

	Die Traumerinnerung beschäftigte sie noch im Wachzustand, bis sie merkte, daß ganz in der Nähe eine helle, junge Stimme sang:

	»Ich sing dir von zehn. Horch, wie die Stürme weh’n!

	Weh’n dir eins fort. Neun ist das Wort

	Für die Künste der Zaubermacht. Da sind’s nur noch acht

	Töne der Melodien, die durch den Himmel ziehen,

	Wie die Sturmreiter-Sieben. Sechs sind geblieben,

	Augen im Würfelspiel. Eines zuviel.

	Fünf Ringe an der Liebsten Hand,

	vier Jahreszeiten geh’n ins Land,

	Drei Wünsche hast du offen, kannst immer noch hoffen.

	Zwei Herzen verzehren sich, lieben sich inniglich,

	Bis eins sie sind, für immer, mein Kind.«

	Es war eine wohlvertraute zarte Hänflingstimme, die das alte Lied sang. Sie gehörte zu Caitri, der Tochter der Beschließerin. Die Kleine war eine Tagträumerin, die oft selbsterfundene Verse vor sich hinsummte und in einer Welt jenseits ihres engen Horizonts zu leben schien, wenngleich sie jetzt ganz in der Nähe saß und sich während des Singens mit einem Fadenspiel vergnügte. Sie trug einen braunen Dienstbotenkittel und roch nach Orangenblüten.

	»Habe ich wieder geträumt?« Verwirrt stützte sich Rohain auf einen Ellbogen. Sie lag auf einem kostbaren Sofa in einem geräumigen, vornehm ausgestatteten Gemach. In einem mächtigen Kamin flackerte ein Feuer. Die schweren Samtvorhänge an den Fenstern trugen das Wappen der Sturmreiter, und die gekrümmte Außenwand verriet, daß sie sich in einem Turmgemach der Burg befand.

	Caitri lächelte versonnen, in Gedanken noch bei ihrem kleinen Lied.

	»Was ist Traum, und was ist Wirklichkeit?« fragte sie ein wenig altklug. Ihre kindlichen Züge verrieten, daß sie kaum älter als dreizehn sein konnte.

	»Wo sind wir?«

	»In Geschoß Vierzig, Mylady, dem höchsten und vornehmsten Stockwerk der Burg. Über uns gibt es nur noch ein paar Turmzimmerchen. Diese Räume werden in Zukunft die Bezeichnung ›Königliche Suiten‹ tragen, und alle Gäste werden sich darum reißen, hier zu wohnen. Ich erhielt den Auftrag, Euch aufzuwarten, Mylady, und ich bin ehrlich froh, daß ich eine Weile den Klagen über das Unglück entrinnen kann, das dem Siebenten Haus zugestoßen ist.«

	»Deine Mutter…«, fragte Rohain unvermittelt. »Wie geht es ihr?«

	»Äh, ja, Mylady«, entgegnete die Kleine mit einem verwunderten Stirnrunzeln. »Sie blieb bei dem Überfall unversehrt.«

	»Das ist gut. Aber nun muß ich mich rasch herrichten. So kann ich mich nirgends sehen lassen.«

	»Wenn Ihr Euch zuerst stärken wollt, Mylady – Speis und Trank stehen bereit. Außerdem erwartet Euch ein heißes Bad, und Lady Heligea stellt Euch einen Teil ihrer eigenen Garderobe zur Verfügung, da Eure Gewänder vom Gehörnten und seiner Unseeliemeute vernichtet wurden. Während Ihr schlieft, haben Näherinnen in aller Eile die Säume herausgelassen. Ich denke, die Farben des Siebenten Hauses passen gut zu Euch. Seine Majestät will Mylady noch heute vormittag empfangen.«

	»Ist die Nacht vorbei? Wo befindet sich der Hochkönig?«

	»Ich weiß es nicht, Mylady. Seit ich in Eure Gemächer befohlen wurde, zittere ich vor Aufregung, weil ich insgeheim hoffe, einen Blick auf unseren Herrscher zu erhaschen.«

	»Wo ist Viviana?«

	»Eigentlich sollte sie an Eurer Seite wachen, Mylady, aber sie bat mich, ihren Platz einzunehmen, da sie den Geruch des Wundöls nicht aus den Haaren bekommt.«

	»Ich bin froh, daß du bei mir bist, Caitri.«

	»Kennt Ihr mich denn?«

	»Ja. Ich weiß, daß du ein tüchtiges Mädchen bist.«

	»Vielen Dank, Mylady.«

	»Ich weiß auch, daß du immer freundlich zu den Armen und Aus gestoßenen bist.«

	»Ihr spielt sicher auf Pod an. Ich gebe mir Mühe, ihn anständig zu behandeln.«

	»Ach ja, Pod. Ein sonderbarer Junge.«

	»Dann sind Mylady ihm begegnet? Manche behaupten, er hätte das Zweite Gesicht.«

	»In der Tat? Das würde viel erklären.«

	»Und die Gabe der Weissagung. Aber mich dauert er, weil sein Verstand nicht richtig arbeitet. Da besitzt er so wunderbare Talente und vermag sie nicht nutzbringend einzusetzen. Manchmal irrt er sich auch in seinen Vorhersagen. Ich bitte Euch, nehmt eine Kleinigkeit zu Euch, sonst werde ich gescholten, daß ich mich zu wenig um Euer Wohl gekümmert habe. Ich versichere Euch, daß nichts davon durch die Hände unseres Küchenmeisters gegangen ist. Im Vertrauen gesagt – dieser Rennet Thighbone ist ein schlampiger Koch.«

	»Was ist eigentlich das Zweite Gesicht?« fragte Rohain, während sie einen Becher mit Milch und Honig wählte. Das Geplauder der Kleinen lenkte sie von dem einen Gedanken ab, der ihr unentwegt im Kopf herumging und sie an den Rand des Wahnsinns zu treiben drohte.

	»Also, ich denke, es ist die Gabe, das Wahre vom Trug zu unterscheiden. Ein seltenes Talent, mit dem nur wenige Menschen geboren werden, obwohl das Zweite Gesicht in allen Schichten vorkommt. Wer es nicht besitzt, muß nach vierblättrigen Kleeblättern suchen. Die helfen zumindest manchmal, daß man den Schein durchschaut.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Ich für meinen Teil glaube allerdings, daß Pod nicht das Zweite Gesicht, sondern einen ganz starken Geruchssinn hat – so wie die Tiere oder manche Wesen aus der Anderwelt.«

	Rohain brachte kaum einen Schluck der heißen Milch herunter. Ihr Magen war verkrampft, und ihr Herz raste. Hatte sie die Ereignisse der letzten Nacht wirklich erlebt oder am Ende nur geträumt? Konnte sie ihren Augen und Ohren trauen, oder hatte der Kummer sie so überwältigt, daß sie einer Sinnestäuschung unterlegen war? Und was war aus ihren Reisegefährten geworden?

	Wieder wandte sie sich an Caitri: »Sind eigentlich die Leute zurückgekehrt, die mich zum Jägerkessel begleiteten? Featherstone und Pennyrigg, Ustorix und die anderen?«

	»Der Diener von Meister Zimmuth blieb spurlos verschwunden, und der edle Herr Callidus ist schwer verletzt. Die übrigen sind unversehrt eingetroffen, Mylady, und hatten damit mehr Glück als viele Bewohner der oberen und unteren Geschosse, die innerhalb der Burgmauern verwundet wurden oder den Tod fanden. Fürwahr, das Böse ist über uns gekommen, und wäre uns nicht der Hochkönig selbst zu Hilfe geeilt, hätte wohl niemand von uns überlebt. Diesen Angriff werden wir lange nicht vergessen.«

	Ich flehe die Mächte an, daß meine Begegnung mit Dorn kein Spuk der Sinne war. Aber wenn ich die Kleine frage und ihren Worten entnehme, daß ich mich getäuscht habe, dann ist die letzte Hoffnung dahin. Deshalb werde ich sie nicht fragen.

	Rohain nahm ein Bad. Danach half Caitri ihr beim Ankleiden. Das schwarze Gewand aus Seidentaft mit den langen, engen Ärmeln, das man bei Hofe als altmodisch belächelt hätte, war am Kragen, an den Manschetten und am Saum mit breiten Bändern aus schwarzem, mit silbernen Mondsicheln besticktem Rips eingefaßt. Caitri steckte ihr eine fein ziselierte Silberbrosche an. Der in den Falten mit schwerer, gemusterter Seide gefütterte Zobelumhang wurde an der Brust durch eine silberne Kettenverschnürung gehalten. Ein im Rücken schmaler, mit silbernen Rauten verzierter Gürtel verbreiterte sich an der Vorderseite zur V-Form. Die Schuhe waren in mühsamer Handarbeit mit winzigen Pferden bestickt.

	Das immer noch feuchte Haar hing Rohain weit in den Rücken. Caitri steckte es mit einem Kamm aus Elfenbein und Schildpatt hoch, befestigte silberne Sterne in der dunklen Flut und bedeckte die Frisur mit einem hauchdünnen Schleier, in dem winzige Rosenquarzkristalle und Jetperlen glitzerten.

	»Ich soll Euch dies anlegen«, sagte sie und hängte Rohain eine Goldkette mit einem neuen Tilhal um – drei Johanniskrautbüschel aus Jade, in Gold gefaßt.

	»Mylady sind in der Tat außergewöhnlich schön«, fuhr sie mit ihrer kindlichen und doch ernsten Stimme fort. »Das sagen alle. Seine Majestät wird hocherfreut sein, wenn Ihr zur Audienz erscheint.«

	»Ich danke dir. Aber ich habe Angst vor der Begegnung. Vielleicht habe ich letzte Nacht nur geträumt, und ich weiß nicht, was besser ist – die Augen geschlossen zu halten oder aufzuwachen.«

	Sir Flint von der Dritten Thriesniun führte die Eskorte an, die Rohain in das Oberste Sonnengeschoß brachte. Obwohl das Vierzigste Stockwerk, das man dem Hochkönig zur Verfügung gestellt hatte, schwer bewacht wurde, herrschten Ruhe und heitere Gelassenheit. Offenbar war den Angreifern entgangen, daß sich hier unter dem Dach ebenfalls Gemächer befanden, denn die Räume wirkten unversehrt. Versteckte Fackeln warfen ein warmes Licht auf die graubraunen Wandbehänge. An jeder Ecke, vor jeder Tür und jedem Fenster standen Leibgardisten des Königs, deren rotgoldene Uniformen sich leuchtend gegen das Schwarzsilber des Siebenten Hauses abhoben. Die farbenprächtige Königliche Standarte mit dem gekrönten Löwen ragte schräg aus einer Wandhalterung.

	Das Herz der Besucherin begann zu rasen, als sie vor einer Tür anhielten. Wachtposten hoben mit feierlichem Zeremoniell die gekreuzten Hellebarden, um sie passieren zu lassen. Eine Woge von Schwindel erfaßte sie, und sie mußte kurz stehenbleiben. Caitri stützte sie unauffällig.

	»Alles in Ordnung, Mylady?« fragte Sir Flint besorgt. Rohain nickte.

	Sie durchquerten einen Vorraum und überschritten eine weitere Schwelle. Durch hohe Fenster fiel schräg das Sonnenlicht ein, golden und rein wie Honigmet.

	Rohain schaute auf. Und da stand er, der Hochkönig.

	Unter den kurzen geschlitzten Ärmeln seines Rocks – Samt aus sattem Purpur, bestickt mit goldenen Löwen – kamen weite, dreifach mit Bändern geraffte Hemdsärmel aus schwarzem Cambrai zum Vorschein. Ein breiter, goldgewirkter Gürtel hielt den knielangen, seitlich nach Art der Dainnan geschlitzten Rock zusammen. Die an den Schultern ausgestellten, mit Schwarz und Gold unterlegten Revers liefen zur Taille hin in einem spitzen Dreieck zusammen. Enge schwarze Beinkleider steckten in kniehohen Stulpenstiefeln. Der lässig zurückgeworfene Umhang aus Purpursamt war mit Kronen und Wappen in Schwarz und Gold bestickt und mit Mitternachtssatin gefüttert. Unter einer schlichten Kappe, die mit drei weichen Federn geschmückt war, quoll die dunkle Mähne hervor.

	Bei jedem anderen hätten diese Prunkgewänder stutzerhaft gewirkt. Dorn jedoch bot in den weichen, gedämpften Farben, die an einen Sommerabend erinnerten, einen herrlichen Anblick. Seine Energie erfüllte den Raum, als ginge alles Licht, alle Dunkelheit von ihm aus.

	Als Rohain eintrat, sah er sie wortlos an. Viviana hatte sie in den höfischen Gepflogenheiten unterwiesen, und so beugte sie das Knie wie die kleine Dienstmagd und die Krieger, die sie eskortierten, und verneigte sich so tief, daß sie jede Einzelheit des Musters auf den leicht fadenscheinigen Teppichen erkennen konnte. Das war einer der fransengesäumten Läufer, die sie einst selbst mit Teppichklopfern bearbeitet hatte, und ihr kam flüchtig der Gedanke, wer wohl jetzt diese Arbeit verrichtete und ob ihre Nachfolger ebenso gründlich zu Werk gingen, wie sie es getan hatte.

	Ein schweres Gewicht schien auf ihren Lidern zu liegen. Bald würde sie aufschauen müssen, ob sie wollte oder nicht.

	Sie wartete, daß er das Wort ergriff.

	Zwei Hände richteten sie sanft auf. Ihre Berührung war Feuer.

	»Du hast es sicher bequemer, wenn du an meiner Seite sitzt.« Die Stimme eines Löwen – weich, dunkel und dennoch klar. Sie atmete den Zimt- und Weihrauchduft seiner Nähe.

	Er führte sie zu einem von zwei Sesseln am oberen Ende eines großen Tischs und nahm neben ihr Platz. Ein kleiner Page kürzte mit zitternden Fingern den Docht eines Wachsstocks in einem kleinen silbernen Halter und hätte um ein Haar die Zunderbüchse fallen lassen.

	Rohain hatte das Gefühl, daß von Dorn Flammen ausgingen, die sie einhüllten. Schwach drang ihr die Tatsache ins Bewußtsein, daß noch andere Menschen anwesend waren – hohe Herrschaften, darunter Roxburgh, die sich stehend vor dem Tisch versammelten. Caitri faltete die Hände, um ihre Aufregung zu verbergen, und zog sich an die Wand zurück, wo mehrere Pagen und Lakaien in rotgoldener Livree Aufstellung genommen hatten. Auf einer Vorhangstange kauerte Errantry. Der Habicht döste vor sich hin und spreizte ab und zu im Halbschlaf die Schwanzfedern. Weiße Kleckse verteilten sich auf dem Vorhangstoff und den Perücken der Lakaien, die das Pech hatten, in seiner Nähe zu stehen, und auf dem Boden lagen Gewölleknäuel. Errantry öffnete kurz ein Auge und schloß es wieder.

	»Keine Angst«, raunte Dorn Rohain zu, und sie fand die Kraft, sein Lächeln zu erwidern. »Meine Herren«, verkündete er laut, »dies ist Lady Rohain, nach der wir alle so lange gesucht haben.«

	Die anwesenden Edelleute verbeugten sich, immer noch stehend: Richard von Esgair Garthen, Admiral der Meeresflotte; Octarus Ogier, der Oberste Befehlshaber der Sturmreiter; Reichskanzler Durand Rivenhall; Istoren Giltonyr, Admiral der Windschiffflotte; dazu John Drumdunach, der Oberste Kommandant der Königlichen Garde. Nachdem Dorn die Dame an seiner Seite namentlich mit den höchsten Würdenträgern des Reichs bekanntgemacht hatte, entließ er sie ebenso wie die übrigen Herrschaften, seinen Privatsekretär, die Pagen und Lakaien. Nur Caitri bat er, im Vorraum zu warten.

	Rohain saß vollkommen still. Ein leises Zittern durchlief sie.

	»Und jetzt hast du sicher eine Menge Fragen an mich«, sagte Dorn. »Oder bist du erneut verstummt? Dann benutzen wir die Gebärdensprache – obwohl ich gestehe, daß ich es als Genuß empfand, deine Stimme zu hören.«

	Sie lachte silberhell.

	{Nein, nein, ich kann durchaus sprechen}, gab sie ihm durch Handzeichen zu verstehen. Ihre Scheu hatte sich gelegt.

	{Dann sprich!} signalisierte er.

	»Dorn.« Sie ließ den Namen auf der Zunge zergehen. »Dorn – dein Dainnanname. Das heißt, der Dainnanname Eurer Majestät.«

	»Goldhaar!« rief er. »Diese Anrede gilt doch nicht für dich. Und ich will auch nicht, daß du vor Ehrfurcht erstarrst, wenn wir uns begegnen. Hast du mir gestern nacht nicht das Eheversprechen gegeben?«

	»Ja – von ganzem Herzen!«

	»Dann muß das Spiel der Bürgerlichen, die sich als Edeldame ausgibt, ein Ende haben. Von nun an bist du meine Verlobte und solltest dich daran gewöhnen, als künftige Königin aufzutreten.«

	Ihr Mut kehrte zurück. »Du kennst die Wahrheit? Aber woher? Wußtest du, daß ich am Hof weilte? Warum bin ich dir im Palast nie begegnet? Und wie kann ein Dainnan König sein?«

	»Jetzt kommen die Fragen alle auf einmal«, entgegnete er lachend. »Aber ich will der Reihe nach berichten.«

	»Oh, aber ehe du beginnst«, warf sie rasch ein, »bitte ich dich, das Leben eines Mannes zu verschonen, der unschuldig in den Kerkern deines Palastes schmachtet.« Sie genoß seine Nähe wie die Wärme der Sonnenscheins. »Er heißt…«

	»Er ist ab sofort begnadigt, ganz gleich, wie er heißt und was man ihm vorwirft. Doch nun zu meiner Geschichte. Hörst du mir überhaupt zu?«

	»Nein, weil ich dich immerzu ansehen muß…«

	Gierig wie eine Verdurstende, die endlich Wasser bekommt, ließ sie die Blicke über seine schlanke, drahtige Gestalt wandern, über die kühn gemeißelten Gesichtszüge, die Strenge und Humor zugleich verrieten, über die energische Kinnlinie mit dem dunklen Anflug eines Barts.

	Jede seiner Bewegungen verriet die geschmeidige Eleganz eines kraftvollen Löwen. Er hatte die entspannte, selbstbewußte Haltung des geübten Kämpfers, der es gewohnt war, im Notfall schnell zu handeln und die Oberhand zu behalten. Diesmal versuchte sie sich sein Äußeres genau einzuprägen, denn sie fürchtete, daß sie ihn nur kurz betrachten konnte, ehe er wieder entschwand. Seltene Schönheit ist von Natur aus flüchtig, dachte sie. Ohne diesen Wermutstropfen wäre sie nicht selten. Ach, wenn es doch anders wäre, wenn ich diesen Augenblick für immer festhalten könnte!

	»Und ich muß dich ansehen«, erwiderte er, »und ich hoffe, daß ich dies künftig öfter und ausgiebig tun kann. Aber ist dir klar, daß du einen Mann in den Wahnsinn treiben kannst, wenn du ihm solche Blicke zuwirfst?«

	»Nun, für den Aufruhr, den du in meinem Innern angerichtet hast, verdienst du, in den Wahnsinn getrieben zu werden.«

	»Spiel nicht mit dem Feuer, sonst verliere ich die Beherrschung!«

	»Diese Drohung kann mich nicht erschrecken«, entgegnete sie atemlos.

	Seine Züge wirkten plötzlich weich, beinahe traurig.

	Sie verstand und senkte den Kopf. Es gab Regeln, gegen die der Hochkönig von Erith nicht verstoßen durfte, nicht hier und nicht jetzt. Mit einem Lächeln verscheuchte Rohain das Schweigen.

	»Dann kehr mir den Rücken zu, während du deine Geschichte erzählst«, sagte sie leichthin. »Und dreh dich nicht um! Denn seit dem Tag, da ich dich zum ersten Mal sah, quält mich die Sehnsucht, dein Haar zu berühren, es durch meine Finger gleiten zu lassen.«

	Er kam ihrem Wunsch lachend nach, lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück und streckte die langen Beine aus. Rohain ließ die dunklen Wogen über ihre Hände fließen, verblüfft, wie weich und leicht sich die Mitternachtsflut anfühlte, die ein Teil von ihm war – dem Mann, nach dem sie sich eine Ewigkeit lang verzehrt hatte.

	Er begann seinen Bericht.

	»Ich durchstreifte die Wälder von Tiriendor nach Art der Dainnan, was ich oft und gern tue – und manchmal tun muß. Denn ein guter Herrscher hat die Pflicht, sich ein Bild vom Zustand seines Reichs zu machen, Goldhaar, und wie ließe sich das besser bewerkstelligen, als das Land unerkannt zu erkunden? Einige meiner wichtigsten Ratgeber und Hofbeamten sind über diese Angewohnheit zutiefst besorgt, und ich muß ihnen ständig klarmachen, daß mir in der freien Natur weniger Gefahr droht als bei Hofe, wo giftige Nattern im Hinterhalt lauern und nur darauf warten, daß ich mir eine Blöße gebe.

	Ich hatte dich und deinen Begleiter, Hauptmann Bruadair, lange beobachtet, ehe unsere erste Begegnung stattfand. Ich fühlte mich vom ersten Moment an zu dir hingezogen. In dir brannte eine Leidenschaft, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Du besitzt eine Fähigkeit zu überschäumender Freude und abgrundtiefer Trauer, die alles in den Schatten stellt, was andere Menschen empfinden. Während die Höhen und Tiefen gewöhnlicher Gefühle dem unsteten Auf und Ab der Meereswogen gleichen, erinnert dein Überschwang an einen Inselberg, der auf dem Meeresgrund verankert ist und dessen Gipfel hoch in die Wolken ragt. Du hast versucht, dein Feuer zu unterdrücken, aber Verstellung ist nicht deine Stärke. Als die Zeit unseres Abschieds kam, war ich bereits verloren. Du wolltest mich damals nicht an den Hof begleiten, aber ich war fest entschlossen, dich an meine Seite zu holen, wenn nicht sofort, dann eben später.«

	»Warst du gekränkt, weil ich nicht mit dir kam?« fragte Rohain überrascht.

	»Gekränkt? Vielleicht das falsche Wort. Getroffen, als hättest du mir einen Dolch ins Herz gestoßen. Du küßt mein Haar?«

	»Und wenn!« Sie vergrub die Lippen in der seidigen Fülle.

	»Als du die Kate der Carlin erreicht hattest«, fuhr er fort, »ließ ich Posten aufstellen, die dich beschützen und zu mir bringen sollten, sobald deine Angelegenheit erledigt war. Sie hatten den Befehl, sich unauffällig im Hintergrund zu halten.«

	»Die Beobachter – waren deine Leute?«

	»Ja. Ich hätte meine Dainnan einsetzen sollen, aber ich konnte ja nicht ahnen, daß du versuchen würdest, durch mein Netz zu schlüpfen.«

	Sie zögerte kurz, ehe sie antwortete. »Früher lebte ich hier auf Isse und mußte niedrigste Dienstbotenarbeit verrichten.« Wird er sich jetzt von mir abwenden? Er nickte nur, als sei das eine unwichtige Einzelheit. Unendlich erleichtert fuhr sie fort: »Ich floh und entdeckte den Schatz der Wassertreppe. Eine Räuberbände, die verhindern wollte, daß ich mein Wissen preisgab, versuchte mich zum Schweigen zu bringen. Außerdem hatte ich mich in Gilvaris Tarv in die Obhut des Zauberers Korguth gegeben, weil es hieß, er könne meine Paradoxvergiftung heilen. Aber er versagte kläglich, und ich befürchtete, daß er mir seine Häscher nachschicken würde, um den Mißerfolg geheimzuhalten. Deshalb glaubte ich, die Männer, die Maeves Haus beobachteten, hätten Böses im Sinn.«

	»Warum hast du mir nichts von den Verfolgern erzählt, ehe sich unsere Wege trennten?« fragte er kopfschüttelnd.

	»Warum hast du mir nicht erzählt, wie es um dein Herz stand?« parierte sie.

	»Ich bat dich, mit mir zum Königshof zu kommen. War das nicht deutlich genug?«

	»Für mich nicht. Zum Glück sprichst du jetzt offen.«

	»Weil auch du die Wahrheit nicht mehr verbirgst. Weil du deine Augen sprechen läßt. Und deine Zunge. Und weil ich dich kein zweites Mal verlieren wollte.«

	Ihr Herz schien wie Glas im Feuer seiner Liebeserklärung zu schmelzen »Ich muß nicht mehr vor Angst zurückzucken, wenn du mich ansiehst. Deshalb liest du in meinen Augen, was seit langem in meinem Herzen geschrieben steht.«

	»Du mit deinem Geheimauftrag in Caermelor!« spottete er sanft. »Hättest du mir die Geschichte anvertraut, dann wäre uns beiden eine Menge Mühe erspart geblieben.«

	»Ich hatte versprochen, nur dem Hochkönig von dem Schatzfund zu berichten.«

	»Das beweist, daß du eine weitere wertvolle Eigenschaft besitzt – du kannst ein Geheimnis wahren. Heißt das, daß du in Zukunft auch deine Herzensdinge vor mir hüten wirst, obwohl du die Sprache wiedergefunden hast?«

	Er lachte. Aber Rohain schoß plötzlich durch den Kopf, daß sie noch ein Geheimnis vor ihm hatte, und sie überlegte besorgt, ob er sich wohl von ihr zurückziehen würde, wenn er die merkwürdige Geschichte ihres Gedächtnisverlusts erfuhr. Aber er stellte keine Fragen zu ihrer Vergangenheit. Ihm schien die Gegenwart zu genügen. Und in der Tat, welche Rolle konnte diese Sache schon spielen?

	»Warum haben deine Wächter nicht einfach an Maeves Tür geklopft und erklärt, daß ich vor dem König erscheinen solle?« fragte sie.

	»Das hattest du schon einmal abgelehnt…«

	»Ich hätte mich niemals dem Befehl meines Herrschers widersetzt.«

	»Das sagst du jetzt, aber wie konnte ich sicher sein? Und dann warst du verschwunden. Nur ein einziges Mal zuvor hatte jemand meine Pläne derart gründlich durchkreuzt. Ich war außer mir vor Zorn, daß so etwas geschehen konnte, daß ich dich verlieren sollte. Wer immer sich in meiner Nähe aufhielt, bekam den Ärger zu spüren, den deine Flucht ausgelöst hatte.«

	»Nun hör schon auf!« Sie zog ihn lachend an den Haaren.

	»Nein, jetzt kannst du mir nicht mehr weh tun.«

	»Es war doch nicht meine Schuld.«

	»Wirklich nicht?« Er warf ihr einen strafenden Blick zu. »Obwohl du dein Äußeres völlig verändert, einen neuen Namen angenommen und dich in meinen eigenen Palast eingeschlichen hattest – den Ort, an dem ich dich zuallerletzt vermutete? Obwohl Ausrufer von früh und spät durch die Stadt liefen und den Befehl des Königs verlasen, daß jeder, der den Aufenthalt eines goldhaarigen Mädchens namens Imrhien kenne, dies unverzüglich kundzutun habe, widrigenfalls er in den Kerker wandern würde?«

	»Ich hörte sie manchmal, aber ich achtete nie auf ihre Worte.«

	»Nun ja, sie sind vom Palast aus nur dann zu verstehen, wenn der Wind aus der richtigen Ecke bläst. Was ich bis dahin immer als Segen empfunden hatte, da sich ihr Geleier auf Dauer ausgesprochen unangenehm anhört.«

	»Hast du nach einem besonders häßlichen goldhaarigen Mädchen suchen lassen?«

	»Nein. Du hattest mir erzählt, daß du eine Heilerin in White Down Rory aufsuchen wolltest, um diesem Zustand ein Ende zu bereiten.«

	»Ich begreife nicht, wie du überhaupt etwas für ein derartig abstoßendes Geschöpf empfinden konntest.«

	Er drehte sich um und warf ihr einen prüfenden Blick zu.

	»Das habe ich dir bereits erklärt, Goldhaar«, sagte er.

	»Sahst du nicht, wie häßlich ich war?«

	»Doch. Aber ich sah dich!«

	»Und wie erkanntest du mich gestern nacht?«

	»Ich wiederhole es: Ich sah dich! Deinen inneren Wert.«

	Es hieß, daß in den Adern derer von Armancourt ein ganz besonderes Blut floß. Wahrscheinlich gehörte dazu das Zweite Gesicht; die Fähigkeit, Masken zu durchschauen. Dorn wandte sich ab, und Rohain ließ ihre Finger wieder sanft durch sein langes Haar gleiten. Eine wundervolle Stille verband sie, erfüllt mit unausgesprochenen Worten. Bei allen Mächten, wenn ich jetzt die Zeit anhalte könnte…

	»Ich habe keine Wünsche mehr offen«, sagte sie nach einer Weile.

	»Das wird sich ändern, wie bei allen Frauen«, neckte er sie.

	»Niemals!«

	»Willst du meine Geschichte nicht zu Ende hören?«

	»O doch!«

	»Siehst du? Schon ist dein Vorsatz umgestoßen.«

	Der Habicht plusterte das Gefieder, spreizte die Schwingen und glitt in einer trägen Spirale von seinem Hochsitz. Er landete auf Rohains Stuhllehne und begann vorsichtig, an ihrer Hand zu knabbern, als sie ihn streicheln wollte. Dorn hob den Arm, und Errantry flatterte auf die Ledermanschette, die sein Handgelenk schützte. Geistesabwesend strich der König über das gebänderte Gefieder des Raubvogels.

	»Wir konnten dich nicht aufspüren«, sagte er. »Dein Begleiter, dieser junge Kampfhahn in Isenhammer, wußte nichts. Als Imbroltide kam und wir immer noch kein Lebenszeichen von dir hatten, begannen wir nach der Carlin in White Down Rory zu suchen.«

	»Ich speiste an Imbrol in deiner Banketthalle.«

	»Leider bemerkte ich dich nicht. Meine Gedanken weilten an jenem Abend jenseits der Palastmauern, süße Diebin meiner Ruhe.«

	»Und ich kam nicht auf den Gedanken, dich an der Hohen Tafel zu suchen. Was war mit Maeve?«

	»Ihre Kate stand leer.«

	»Leer? Wohin war sie gegangen?«

	»Merkwürdigerweise konnten wir auch sie nirgends finden, obwohl die Dainnan und meine fähigsten Späher nach ihr suchten und Boten in alle Länder ausgesandt wurden. Dann mußten wir in aller Eile ins Feld ziehen. Wir hatten schon zuviel Zeit vertan. Während meiner Abwesenheit ging die Suche weiter.

	Im fernen Eldaraigne unternahm ich eines Abends mit Roxburgh einen Ausritt vom Lager. Wir betrachteten den Sternenhimmel und kamen dabei auf die Schönheit zu sprechen. Zufällig erwähnte mein guter Lord-Feldmarschall, daß die schöne junge Dame, die uns die Kunde von den Schatzhöhlen gebracht hatte, maskiert nach Caermelor gekommen sei. Er berichtete ferner, daß ihr die höfischen Gepflogenheiten nicht geläufig gewesen seien und daß sie ihm eine merkwürdige Geschichte aufgetischt habe – von einem gefahrvollen Marsch durch die Wildnis an der Seite eines rothaarigen Abenteurers, den alle nur den ›Bären‹ nannten. Und dieser Name war mir schon einmal begegnet.«

	Rohain erinnerte sich an ein Gespräch am Lagerfeuer, bei dem es um die Kunst des Letzten Worts gegangen war. Dabei hatte Diarmid zu Dorn gesagt: »Mein – mein Onkel hat mir das beigebracht, als ich noch ein Kind war.«

	Sie selbst hatte hinzugefügt: »Ich habe auch einmal erlebt, wie Sianadh sich mit Worten gegen einige Schurken zur Wehr setzte. Er blieb Sieger.«

	»Er blieb immer Sieger. Die Ertish sind berühmt für ihre Wortgewalt.

	Finvarna ist die Wiege der meisten großen Barden. Aber der Bär überflügelte alle seine Landsleute.«

	Sie kehrte in die Gegenwart von Burg Isse zurück und merkte, daß Dorn sie aufmerksam betrachtete.

	»In diesem Augenblick wußte ich, daß du diese Rohain Tarrenys von den Trauerinseln warst – verändert, geheilt, wie du es ersehnt hattest. Den Namen Rohain hatte ich bereits einige Male von Ercildoune gehört. Aber die zugehörige Dame war mir als ›dunkelhaarig‹ geschildert worden. Deine Maskerade konnte nur bedeuten, daß du in Gefahr schwebtest und dir dessen bewußt warst.«

	Mit einem sanften »Hiää« nahm der Habicht eine Strähne von Dorns dunklem Haar in den gekrümmten Schnabel und zupfte daran.

	»Noch in der gleichen Stunde verließen wir das Schlachtfeld. Die besten meiner Leute begleiteten uns auf dem Rückflug nach Caermelor, und wir waren schneller als jeder Sturmreiter. Aber wir kamen zu spät – die Dame von den Trauerinseln befand sich bereits auf Burg Isse. Wir wechselten die erschöpften Eotauren, brachen vor zwei Tagen um die Mittagszeit in Caermelor auf und ritten Tag und Nacht durch. Als wir hier ankamen, war das Treiben, das der Gehörnte veranstaltete, gerade im vollen Gange.«

	»Welch glücklicher Zufall! Wärt ihr nicht gekommen, hätte es hier ein furchtbares Massaker gegeben.«

	»Ich kämpfte mich durch jede blutverspritzte Halle und über jede Stiege dieses verrotteten Turmbaus, und mein Schwert Arcturus hieb mit metallischem Gesang zahllose Unseelieköpfe ab. Doch du warst schon wieder verschwunden – entglitten wie Sand, der durch die Finger rinnt. Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die so schwer faßbar ist wie du. Das Gestammel der Dienstboten und Herrschaften von Isse ergab keinen Sinn, bis endlich einer von ihnen seinen Verstand lange genug zusammennahm, um mir zu berichten, du seist zum Jägerkessel aufgebrochen und wohl unterwegs der Wilden Jagd zum Opfer gefallen.

	Im nächsten Augenblick saß Roxburgh auf und ritt los. Ich wollte ihm folgen, als ich die Nachricht erhielt, man habe dich unten im Küchengewölbe gesehen. Ich schickte meine Männer aus, um dich zu holen, aber sie konnten dich nirgends finden, obwohl viele Leute bestätigten, daß du gesund und unversehrt zurückgekehrt seist. Auf der Burg herrschte Chaos, aber die Gefahr war vorüber, und ich wußte, daß ich dich wiederfände, früher oder später. Ich wußte, daß ich endlich am Ziel war.«

	Er schwieg eine Weile. Dann fragte er: »Wer von der Hofgesellschaft ahnte, daß du eine Talith bist?«

	»Nur Lady Dianella.«

	»Erzähl!«

	»Ich erwähnte, daß ich nach einem Dainnan namens Dorn suchte. Ist dein Kriegername bei Hofe allgemein bekannt?«

	»Ebenso wie ›Eiche‹ und ›Esche‹ – die Kriegernamen von Roxburgh und Ercildoune. Die Dame hat es sich in den Kopf gesetzt, Königin zu werden, und sie duldet keine Rivalinnen. Ständig wirbt sie mit ihren Reizen, wie so viele andere auch, aber sie erhält bei ihren Ränken starke Unterstützung von ihrem hinterlistigen Onkel, der sie unbedingt auf den Thron bringen und dann als Marionette für seine Zwecke benutzen möchte. Ich wette, daß sie die Ausrufer in der Stadt gehört hatte. Sie und ihresgleichen lassen sich nichts entgehen, was nach Klatsch riecht. Sie wußte also, daß du nach mir suchtest und ich nach dir, und zog daraus die richtigen Schlüsse. Vermutlich plante sie gemeinsam mit ihrem Onkel deinen Tod, ehe ich dich aufspüren konnte.«

	»Dianella forderte mich nur auf, Caermelor zu verlassen.«

	»Ich nehme an, das tat sie, um dich bequemer beseitigen zu können. Am Hof wäre der Verdacht sicher bald auf sie gefallen.« Seine Miene verdüsterte sich. »Ihr Handeln soll nicht ungesühnt bleiben.«

	Eine Wolke zog an der Sonne vorbei. Schatten wogten durch den Raum.

	Dorn griff nach einem Stück Pergament und einem Gänsekiel, den er mit einem reich verzierten Taschenmesser anspitzte. Er tauchte die Feder in ein Tuschefaß, warf ein paar Zeilen hin, trocknete sie und rollte das Schreiben ein. Er umwand das Pergament mit einem Stück Kordel, tropfte Wachs von einer Kerze darauf und drückte einen Siegelring hinein, den er in der Wildnis nicht getragen hatte. Dann rief er Caitri und befahl ihr, die Rolle einem der Boten zu übergeben, die vor der Tür warteten. Nachdem die Kleine gegangen war, lehnte er sich wieder bequem zurück.

	»Aber Dianella konnte doch nicht ahnen, daß die Wilde Jagd Burg Isse angreifen würde«, sagte Rohain ernst.

	»Eigentlich nicht«, entgegnete Dorn nachdenklich. »Aber sie und ihr Onkel hatten sicher bereits einen Plan ersonnen, um dich aus dem Weg zu räumen, als die Sache mit Huon dazwischenkam.«

	Rohain dachte: Welch seltsamer Zufall, daß die Wilde Jagd Burg Isse genau in jenem Augenblick angreift, da ich hier zu Besuch weile… Und dann kroch ein Verdacht in ihr hoch, so schrecklich, daß sie ihn kaum laut auszusprechen wagte. Ihr Magen verkrampfte sich zu einem eiskalten Klumpen. War es möglich, daß Zauberer Sargoth die Macht besaß, die Wilde Jagd anzurufen? Schlimmer noch: Wer außer ihm konnte sie angerufen haben? Und wonach hatte der Gehörnte hier gesucht, wenn es ihm nicht nur um Zerstörung gegangen war?

	»Hast du Lady Dianella von der Carlin erzählt?« fragte Dorn.

	»Ja, natürlich!« stammelte Rohain. »Erbarmen! Habe ich damit etwa das Leben der alten Frau in Gefahr gebracht? Kann es sein, daß Dianella und ihr Onkel Maeve zum Schweigen brachten, weil sie wußte, wer sich hinter Rohain Tarrenys verbarg? Andererseits hätten Sterbliche Maeve Einauge niemals aufspüren können, wenn sie es nicht wünschte – auch nicht die Leute des Hofmagiers.«

	»Mag sein, Goldhaar. Aber es waren keine Sterblichen, die sie verfolgten.«

	»Dann muß sie gerettet werden!«

	»Ich werde mich darum kümmern.«

	»Aber ich kann nicht glauben, daß Sargoths Zauberkräfte ausreichen, um dem Gehörnten Befehle zu erteilen. Seine vielgerühmten Vorführungen sind nichts als Hokuspokus.«

	Dorn pflückte einen Lichtkringel aus der Luft und hielt ihn ihr über die Schulter entgegen.

	»Ist das Hokuspokus?«

	Sie lachte. »Ja – eine Gaukelei. Wetten, daß du dieses Ding im Ärmel versteckt hattest? Ich bin kein Bauernmädchen aus dem Tal der Rosen, das du mit Taschenspielereien verblüffen kannst!«

	Das schimmernde Ding war ein zierlicher Ring aus goldenem Blattwerk, besetzt mit weißen Steinen, in deren Tiefen Sternenlicht zu glitzern schien. Dorn umfaßte Rohains schmales Handgelenk, drückte einen Kuß darauf und steckte ihr den Ring an den Finger. Jede Faser ihres Arms fühlte sich glühendheiß an.

	»Du lenkst mich immer wieder von meinem Bericht ab«, tadelte er, ohne ihre Hand loszulassen. »Meine Gedanken schweifen ab. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es ist, in deiner Gegenwart äußerlich gelassen zu bleiben.«

	»Und wohin schweifen deine Gedanken ab?«

	Er lehnte sich zurück und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie murmelte eine Antwort. Der Habicht kreischte, flatterte von der Stuhllehne auf und schoß mit lautem Flügelschlag durch den Raum. Einige Daunenfedern wirbelten zu Boden.

	»He, du verflixter Vogel!« rief sein Herr, und der Habicht schoß durch ein offenes Fenster ins Freie. Dorn stand auf, zog Rohain hoch und trat mit ihr an die Fensterbrüstung. Sie blickten über das weite Land hinweg und auf das silberne Meer hinaus.

	Dorn hatte ihr den rechten Arm um die Schultern gelegt und stützte sich mit der linken Hand am Fensterrahmen ab. An seinem Ringfinger glänzte ein schmales Band – drei goldene Haare, die eng miteinander verflochten waren.

	Er hat mein Andenken in Ehren gehalten! Ah, was gäbe ich darum, nachts an seiner Seite aufzuwachen und ihn neben mir zu sehen, die Fülle seiner Haare auf dem Kissen ausgebreitet, die langen dunklen Wimpern wie Fächer über den Wangen…

	Weit unter ihnen zog der Habicht seine Kreise.

	»Laß uns nicht mehr von der Vergangenheit sprechen«, sagte Dorn leise. »Nur noch wenige gelbe Blätter hängen an den Zweigen. Kahl und leer das Chorgebälk, wo einst die Sommervögel sangen.« Sie hatte den Eindruck, daß er die Worte zitierte. »Aber die dunklen Tage des Winters dauern nicht ewig, und heute haben sich die Wolken verzogen, damit die Sonne auf unser Glück scheinen kann.«

	»Sosehr ich den Sonnenschein begrüße, auch Sturm und Regen haben ihre Schönheit«, sagte Rohain und dachte an den Regen im Wald von Mirrinor zurück. »Jede Jahreszeit besitzt ihre eigenen Reize – und das gilt nicht zuletzt für den Winter.«

	»Fürwahr, da stimme ich dir zu! Diese Mauern engen mich ein. Wir werden die Burg noch heute verlassen und nach Caermelor zurückkehren.«

	»Auf dem Landweg oder mit einem Windschiff?«

	»Auf dem Rücken eines geflügelten Pferds. Oder flößt dir das Angst ein?« Sie bekam weiche Knie bei dem Blick, den er ihr zuwarf.

	»Im Gegenteil, ich freue mich darauf. Aber warte – ehe wir von hier aufbrechen, müssen wir den Burgbewohnern beistehen. Tod und Zerstörung sind über Unschuldige hereingebrochen. Meine eigenen Räume wurden verwüstet. Dieses Geschoß scheinen die Angreifer allerdings verschont zu haben.«

	»Es gab zwar Tote und Verletzte unter den Verteidigern der Burg, aber der materielle Schaden hält sich fast überall in Grenzen. Am schlimmsten sah es in deinen Gemächern aus. Alles übrige war die eher zufällige Folge der wilden Verfolgungsjagd. Unter meinen Männern gibt es einen Arzneikundigen, dazu mehrere Feldscher und sonstige Knochenflicker. Sie sind bereits dabei, die Verwundeten von Isse zu versorgen, einerlei, ob es sich um Dienstboten oder um Edelleute handelt. Ich selbst bin vorhin durch das Krankenlager gegangen und habe den Eindruck gewonnen, daß keiner der Verletzten auf Dauer Beeinträchtigungen davontragen wird. Meine Ärzte werden hierbleiben, solange es nötig ist. Wir beide aber reisen auf schnellstem Wege nach Caermelor. Dort geben wir unsere Verlobung bekannt, und ich mache dich mit Prinz Edward bekannt.«

	Eine reine, mächtige Schwingung, die nicht enden wollte, breitete sich in ihrem Innern aus. »Ich freue mich auf diese Begegnung«, murmelte sie.

	»Ich denke daran, dir zu Ehren einen Ball zu geben. Gefiele dir das?«

	»Wenn du mit mir wie damals die Gavotte tanzt.«

	»Den Gleichklang mit dir zu suchen, ist ein herrliches Gefühl, ganz gleich, zu welchen Tanzfiguren, caileaghfaoileag«, sagte er lächelnd.

	»So hast du mich schon einmal genannt. Was bedeutet dieser Name?«

	»Geliebter Vogel der See. Der weiße Vogel der Freiheit ist ein Wanderer der Meere. Sieben Jahre lang zieht er über die grenzenlosen Weiten des Ozeans, ohne ein einziges Mal an Land zu gehen. Der schönste aller Vögel läßt sich kaum fangen, und er fliegt weit, ehe er zur Ruhe findet.«

	In ihrem Hinterkopf zerriß ein Faden des Gespinsts, das ihr früheres Leben verbarg. Aber es war nur ein Faden. Rohain warf einen Blick auf ihr linkes Handgelenk. Mondsteine und Tetperlen, ein von Heligea ausgeborgtes Armband. Sie hatte einen anderen Schmuck im Sinn.

	»Nun war ich bereits ein Schmetterling und ein Vogel«, sagte sie. »Und Rohain.«

	»Das bedeutet ›die Schöne‹. Jeder von uns hat mehrere Namen. Ich selbst besitze so viele, daß ich sie gar nicht alle aufzählen kann.«

	»Und einer davon ist James«, sagte sie.

	Er nahm ihre Hand. Ein Hitzestrahl durchzuckte sie.

	»Deine Berührung raubt mir den Atem«, flüsterte sie.

	»Bist du sicher, daß es nicht umgekehrt ist?«

	Eine Silbertrompete erscholl hoch droben auf den Zinnen. Im Südosten tauchte ein Sturmreiter auf, der rasch näher kam.

	»Ein Bote von Caermelor«, sagte Dorn. »Wir müssen uns beeilen. Der Vormittag schreitet fort. Glaubst du, du kannst bis Mittag reisefertig sein?«

	»Mühelos.«

	Rohain rief nach Caitri. Aus dem Vorraum drang ein lautes Geklapper. Die Kleine hatte sich die Wartezeit mit einem Knöchelspiel verkürzt und das Brett umgestoßen, als sie hastig aufsprang, um nach ihrer Herrin zu sehen.

	»Zu Diensten, Mylady.«

	Caitri kniete vor ihr nieder und hielt den Kopf gesenkt, immer noch zu schüchtern, einen Blick auf den Herrscher zu wagen.

	»Bestell Viviana, daß wir mittags von hier abreisen!«

	»Sofort, Mylady.«

	»Und schick einen Boten zu Roxburgh«, warf Dorn ein. »Ich möchte mich mit der Attriode beraten.«

	»Eure Majestät«, wisperte das Mädchen und ging rückwärts aus dem Raum, ohne den König anzusehen.

	»Ich schätze diese Kleine«, sagte Rohain. »Wenn du nichts dagegen hast, will ich sie bitten, mich nach Caermelor zu begleiten.«

	»Du mußt um nichts bitten! Alles gehört dir – nimm, was du willst!«

	Noch immer hielt er ihre Hand fest.

	»Möchtest du sonst nichts aus diesem verräucherten alten Turmbau mitnehmen, in dem du einmal gelebt hast?«

	Sein Haar duftete schwach nach Zedernholz und wildem Thymian. Rohain stand so im Bann seiner kaum gezähmten Männlichkeit, daß sie ihre Aufmerksamkeit nur mühsam auf praktische Dinge lenken konnte. Auf der Frisierkommode des Gemachs, in dem sie die letzte Nacht geschlafen hatte, lag noch ihr Fransentäschchen mit Maeves Schwanenfeder. Und daneben befand sich das rote Kristallfläschchen mit Drachenblut – Dorns Geschenk, das sie stets an einer Kette um den Hals trug und nur zum Baden abnahm. Sie hatte beides in der Aufregung des Morgens liegengelassen.

	»Ja, da sind noch ein paar Kleinigkeiten. Ich hole sie selbst, bin aber gleich wieder zurück.«

	Er gab ihre Hand frei. Jemand klopfte zögernd an der Tür zum Vorraum. Dorn forderte den unsichtbaren Besucher zum Eintreten auf, und Rohain huschte nach draußen, vorbei an einer Versammlung hoher Herrschaften, die sich respektvoll verneigten und eine Gasse für sie öffneten.

	Im Ankleideraum zuckte ein mageres Kerlchen zusammen, als sie mit rauschenden Röcken hereinstürmte. Auf der Frisierkommode standen nur noch ein Wasserkrug und eine Waschschüssel.

	»Pod! Was hast du hier zu suchen? Wo sind mein Täschchen und die Kristallflasche?«

	»Weiß ich nicht«, stieß er wenig überzeugend hervor.

	»Du hast die Sachen! Gib sie mir – bitte!«

	Er wich zurück, beide Hände auf dem Rücken versteckt.

	»Bitte, Pod!«

	Die Augen des Jungen wanderten hin und her wie zu lose aufgefädelte Perlen.

	Als er endlich redete, klangen seine Worte merkwürdig gestelzt. »Eine wie du und einer wie er können niemals glücklich miteinander werden.«

	»Sag so etwas nicht!« fuhr ihn Rohain an. »Nimm das zurück! Sag, daß das nicht stimmt!«

	»Es stimmt aber.«

	»Warum soll ein König keine Bürgerliche zur Gemahlin nehmen? Er kann heiraten, wen er will! Und warum haßt du mich so?«

	»Ich hasse euch alle.«

	»Liegt dir denn gar nichts an Freundschaft?«

	»Nein.«

	Sie warf sich unvermittelt nach vorn, in der Hoffnung, ihn zu überraschen und ihm die gestohlenen Gegenstände zu entreißen. Er wich aus, stürzte zur Tür und humpelte davon.

	»Dann geh doch, mitsamt deinen düsteren Weissagungen, du niederträchtiger Dieb!« schrie sie ihm nach. »Sie sind falsch, merk dir das! Sprich nie wieder mit mir!«

	Sie setzte sich vor den Spiegel und wischte sich einige Tränen aus den Augen. Pods Prophezeiung hatte sie tief getroffen. Er hatte ihr die Schwanenfeder und das Drachenblutfläschchen gestohlen, aber das erschien ihr nicht mehr wichtig.

	Der Gestank von Wundöl wehte herein, gefolgt von Viviana.

	»Mylady, ich bin bereit. Ich kann es kaum erwarten, diese schäbige Burg zu verlassen.«

	»Bitte, komm nicht näher!« Rohain preßte ein Spitzentaschentuch auf Mund und Nase.

	»Ich kann den Geruch einfach nicht loswerden«, jammerte die Zofe.

	Ihre Herrin scheuchte sie aus dem Raum. »Frag Caitri, Pennyrigg, Featherstone und Brand Brinkworth, den Geschichtenerzähler, ob sie Lust hätten, in die Dienste des Hochkönigs zu treten. Alle, die uns an den Hof begleiten möchten, sollen sich mittags im Geschoß des Königsgeschwaders einfinden.«

	Viviana hastete davon. Rohain kehrte in das Oberste Sonnengeschoß zurück. Vor dem Eingang zu den königlichen Gemächern hatte sich erneut eine große Menschenmenge eingefunden. Ehrfürchtig machten ihr die Wartenden Platz. Livreen in Schwarz und Silber säumten ihren Weg. Hohe Würdenträger und ihre Diener füllten nun den Saal. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand der Hochkönig. Alle verstummten, als sie Rohain entdeckten. Kühn trat sie auf das hohe Fenster zu, vor dem er stand, Errantry auf der Schulter und eingerahmt von hellem Licht. Ja, alle sollten sehen, daß sie zu ihm gehörte.

	Er empfing sie mit dem strahlenden Lächeln, das sie immer noch erbeben ließ, und küßte ihr die Hand.

	»Unsere Angelegenheiten hier sind erledigt«, sprach er und wandte sich an die Versammlung. »Wir brechen sofort auf.«

	Sie führten die Prozession an, die die Halle verließ. Ein wallender Umhang wehte Dorn wie ein großes Banner von den Schultern und streifte die im Korridor wartenden Burgbewohner, die ihre Hüte abnahmen und auf die Knie sanken, sobald er nahte.

	Ein Schatten bewegte sich in einer Mauernische. Die Prozession hielt unvermittelt inne, als Dorn einen Schritt zur Seite tat, in den dunklen Spalt griff und ein wimmerndes Bündel hervorzerrte, das aufdringlich nach Ziegenstall stank. Pod ruderte schwach mit den Armen und zappelte wie ein halbtoter Fisch an der Angel.

	»Kerl!« sagte Dorn streng. »Glaubst du etwa, du kannst hier heimlich herumspionieren?«

	Pod gab sein Gestrampel auf, schwieg aber trotzig.

	»Sprich!«

	Der Junge hob anklagend einen Finger.

	»Sie hat es mir verboten.«

	»Was?« schrie Dorn. »Du hast es gewagt, Lady Rohain zu belästigen? Paß auf, daß ich dich nicht zermalme wie eine Natternleber und an meinen Habicht verfüttere!«

	»Nicht, nicht!« winselte Pod. Er warf Rohain einen so flehentlichen Blick zu, daß sie unwillkürlich Mitleid empfand.

	»Er hat mich nicht…«, begann sie, doch dann sprach sie den Satz nicht zu Ende. Er hat mich belästigt. Ich hätte ihn nicht von mir aus verraten, aber ich will Dorn auch nicht belügen. Es wurde schon zuviel gelogen, seit ich meine Sprache wiedergefunden habe.

	»Alles vergangene Unrecht ist vergeben«, sagte sie. »Er kann auch nett und freundlich sein.«

	»Danach sieht er mir ganz und gar nicht aus«, entgegnete Dorn. »Geh, du Schnüffler, zieh dir etwas Ordentliches an, und überleg dir in Zukunft genau, wen du ansprichst!«

	Er ließ den Jungen los, der sich zur Seite warf und gegen die Wand preßte.

	Die Gruppe setzte ihren Weg fort.

	 

	Diener in senfgelben, mit Silbertressen verzierten Livreen standen in Reih und Glied stramm, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Gesattelte Eotauren drängten sich vor den oberen Torhallen. Fluggeschirre klirrten, und Sildron schlug dumpf gegen Stein. Der warme Atem der Tiere roch nach Erntefeldern.

	Lord Ustorix und Lady Heligea verabschiedeten den Hochkönig und sein Gefolge. Der Erbsohn des Siebenten Hauses bemühte sich so sehr, seine Gefühle zu unterdrücken, daß ihm die Kehle wie zugeschnürt dünkte und seine Stimme heiser und brüchig klang.

	»Wir werden nie vergessen, daß Eure Majestät diesen bescheidenen Wohnsitz mit seinem Besuch beehrt hat und seinen unwürdigen Untertanen Hilfe in höchster Not zuteil werden ließ. Möge der Wind mit Eurer Majestät und der ehrenwerten Lady Rohain sein!« Die geschraubten Worte schienen Knoten in seiner Zunge zu hinterlassen.

	Dorn nickte, setzte einen Stiefel in den Steigbügel zwischen Schwinge und glatter Flanke des Flugrosses und schwang sich in den Sattel.

	»Habt Ihr Euch von den Schrecken des jüngsten Ausritts erholt, Prinz Ustorix?« erkundigte sich Rohain.

	»Kein Wort der Klage soll über meine Lippen kommen, ehrenwerte Lady«, entgegnete dieser mit gekünsteltem Edelmut.

	»Ich schlage vor, daß Heligea Eure Pflichten als Kurier übernimmt, bis Ihr vollständig genesen seid. Sie ist eine hervorragende Himmelsreiterin – so geschickt, in der Tat, daß Ihr sie zu Botenritten einsetzen solltet, wann immer sie es wünscht.«

	Ein verblüfftes Raunen lief durch die Reihen der Sturmreiter, die sich zum Abschied versammelt hatten. Heligeas Lächeln überstrahlte das düstere Stirnrunzeln, das Ustorix mit einer tiefen Verbeugung zu verbergen versuchte.

	Die Sonne war auf dem Scheitelpunkt ihrer Bahn angelangt, als sich ein halbes Hundert mächtiger Flugrosse in die Lüfte erhob. In Pfeilformation flog das Geschwader nach Südwesten und versank hinter dem Horizont wie eine Flotte dunkler Galeonen, die langsam über den Rand eines blauen Ozeans segelten.
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	Feuer und Frost

	Wenn du die Fackel bist, bin ich die Flamme;

	Wenn du die Frucht bist, bin ich der Same;

	Wenn du der Strom bist, bin ich die Schnelle;

	Wenn du die Wüste bist, bin ich die Quelle;

	Wenn du das Gestein bist, bin ich das Erz;

	Wenn du die Wunde bist, bin ich der Schmerz;

	Wenn du das Haus bist, bin ich der Herd;

	Wenn du die Scheide bist, bin ich das Schwert.

	 

	LIEBESLIED VON SEVERNESSE

	 

	Viviana und Caitri, die noch nie an einem Himmelsritt teilgenommen hatten, saßen bei erfahrenen Reitern mit auf, da das Fluggeschirr für Anfänger schwer zu bedienen war. Das Verstellen der Andalumketten an der Innenseite der Sildrongurte, mit denen die Flughöhe der Eotauren verändert werden konnte, erforderte viel Übung und Geschick. Während des verbotenen Rundflugs, der Ustorix so sehr in Zorn versetzt hatte, hatte Heligea – die seit Jahren heimliche Ausritte unternahm – das Draufgängertum eines Kuriers bewiesen, im Gegensatz zu Rohain, die sich erst mit den einfachsten Handgriffen vertraut machen mußte. Doch das war nicht der Grund, weshalb Rohain nun im Damensattel hinter Dorn saß, die Arme fest um seine Taille geschlungen, umgeben von einer dunklen Haarwolke.

	Sie schmiegte sich eng an ihn, wie berauscht von seiner Nähe. Von dem Flug selbst behielt sie wenig in Erinnerung außer einer sturmgepeitschten Küste und einer Muschel, die auf den dunklen Wogen trieb.

	Drei Meilen von Caermelor entfernt vernahmen die Reiter helle Trompetensignale. Wächter auf den Höhen hatten bemerkt, daß sie sich dem Palast näherten. Eine Meile vor der Stadt flog das Geschwader tiefer und setzte zu einem langgezogenen Landeflug an. Die Eotauren schwebten wie Riesenlibellen so dicht über die Palastmauer hinweg, daß ihre zottigen Fesseln fast die Zinnen streiften. Der Sturmwind ihres Flügelschlags wirbelte drunten in den Höfen Stroh, Staub und Mützen in die Höhe. Dann landete die Kavalkade in vollendet abgestimmter Ausrichtung.

	Stallknechte rannten herbei, um den Tieren die Sildronhalbmonde unter den Hufen zu lösen und sie in die Ställe zu führen, wo man sie absattelte, trocken rieb und mit Wasser und Futter versorgte. Währenddessen beeilten sich Scharen von Dienern, den Reitern die edelsteinbesetzten Handschuhe abzunehmen und ihnen zur Begrüßung hohe Kelche mit Wein zu reichen. Die prächtig gekleidete Palastwache bildete ein eindrucksvolles Spalier bis zum Hauptportal. Der kopfsteingepflasterte Weg war mit Blumen bestreut. Durch die schmale Gasse schritt der Herrscher, an seiner Seite die dunkelhaarige Lady.

	An der Schwelle wurde das Paar von einem schlanken jungen Mann erwartet, eher einem Knaben von vierzehn oder fünfzehn Sommern, an dessen Kinn sich der erste Bartflaum zeigte. Das zu einem langen Pferdeschwanz gebundene schwarze Haar umrahmte ein blasses, ernstes Gesicht mit angenehmen Zügen. Er verneigte sich kurz vor Dorn, wechselte einen kurzen Blick des Verstehens mit ihm und musterte Rohain fragend unter den langen, dunklen Wimpern hervor.

	Eine Vorstellung war nicht nötig.

	Rohain vollführte einen tiefen Hofknicks. Der Jüngling nannte sie mit der brüchigen Stimme seiner Jahre bei ihrem derzeitigen Namen, und sie sprach ihn mit seinem königlichen Titel an. Ihre Blicke trafen sich. Einen Moment lang glaubte Rohain hinter die steife Fassade zu blicken, und sie lächelte.

	»Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.«

	»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete er zurückhaltend, aber dann lächelte auch er und setzte hinzu: »Willkommen!«

	Der Kronprinz trat einen Schritt zur Seite und gab den Weg für den Hochkönig und Rohain frei.

	 

	Die Gemächer von Rohains Suite waren Frost und Feuer. Weinlaub und Trauben aus schneeweißem Stuck rankten sich über die Decken. Auf den weißen Teppichen im Empfangszimmer, in die leuchtende Blumengirlanden eingewoben waren, standen Sofas und Ottomanen in Karminrot. Ein heller Marmorkamin mit Ornamenten aus funkelndem Rubinglas verbreitete wohlige Wärme. Hohe, makellos polierte Spiegel bedeckten die Wände zwischen den Flügelfenstern.

	In einem der drei mit zinnoberroten Teppichen ausgelegten Gemächer stand ein breites Himmelbett mit einem Baldachin auf mächtigen Mahagonipfosten. Die Vorhänge aus Purpurdamast waren über und über mit verschlungenen Kleeblättern bestickt. Ein bodenlanges rotes Tuch hüllte das Tischchen am Fußende des Betts ein. Entlang der Wände, die in einem zarten Cremeton mit einem Hauch von Rosa gehalten waren, befanden sich Kleidertruhen, Tische mit Schmuckschatullen und Stühle aus dunklem, poliertem Mahagoni mit Bezügen in der Farbe der Kleeblätter. Ein bequemer Polstersessel mit Fußschemel wartete am Kopfende des Betts.

	Das große Ankleidezimmer war überreich mit Spiegeln ausgestattet. Auf dem Frisiertisch standen Kästchen mit vielen kleinen Fächern und Schubladen für Haarnadeln, Kämme und ähnlichen Zierat. Wenn man die Deckel aufklappte, kamen an den Innenseiten weitere Spiegel zum Vorschein. Im Schreibzimmer beherrschte ein eindrucksvolles Tintenfaß mit Deckel und Federschatulle den Sekretär aus poliertem Edelholz.

	Hohe, schmale Fenster, halb verdeckt von gerafften Gardinen und weinroten Samtvorhängen, zeigten zum Wintergarten hinaus, wo Glockenspiele aus Kristall an den Zweigen befestigt waren und melodisch und leise im Wind schwangen. Zwischen grünen Zypressenkegeln loderten in hohen Steinschalen rötliche Feuer, die ihre Leuchtkraft in silbern spiegelnden Teichen bewunderten.

	Bei den Räumen handelte es sich, wie Viviana ihrer Herrin berichtete, um die berühmten Luindorngemächer, die in der Regel wichtigen Staatsbesuchern vorbehalten war.

	Nach dem Frühstück rollten zwei Lakaien, gleich groß und meisterlich in Unaufdringlichkeit geschult, den Teewagen hinaus und zogen sich diskret zurück. Caitri, die nach ihnen geläutet hatte, spähte mit großen Augen aus einem der Fenster, weit vorgebeugt, als wolle sie sich im nächsten Augenblick in einen Hänfling verwandeln und davonfliegen. Sie achtete kaum auf Rohain und Viviana, die die Köpfe zusammensteckten und die neue Lage besprachen.

	»Mylady«, sagte Viviana, »daß Ihr Gefallen in den Augen des Hochkönigs gefunden habt, ist ein Glück für uns beide. Solange dieser Zustand anhält, können uns die Hofschranzen auf gar keinen Fall schneiden. Und was diese Geschichte von Eurem Dienstbotenleben auf Burg Isse betrifft – da könnt Ihr sicher sein, daß ich kein Sterbenswörtchen davon verrate. Am Ende seid Ihr ja doch noch eine echte Lady geworden! Ich habe nur eine Sorge – dieses Kammermädchen, das man Euch zugewiesen hat, und dann noch der neue Lakai! Wer kommt als nächstes? Es geht das Gerücht um, daß Ihr eine adlige Gesellschafterin als ständige Begleiterin erhalten sollt. Benötigt Ihr meine Dienste dann nicht mehr?«

	»Unsinn! Du bleibst meine Zofe, wenn du das im gleichen Maß wünschst, wie ich es tue. Und im Moment kann ich noch gut auf Hofdamen verzichten.«

	»Hofdamen?«

	Viviana riß die Augen weit auf, als ihr die Bedeutung dieses Begriffs klar wurde. Nur eine Königin hatte Anspruch auf Hofdamen.

	»Sechs werden es am Ende sein, angeführt von der Herzogin von Roxburgh, wann immer sie sich bei Hofe aufhält«, murmelte Rohain.

	Dienerin und Herrin brachen gleichzeitig in ein übermütiges Gelächter aus. Sie faßten sich an den Händen und tanzten auf dem Teppich umher wie Kinder um den geschmückten Maibaum. Atemlos ließen sie sich schließlich auf zwei Sofas mit dunkelroten Samtbezügen fallen.

	»Dann stimmt es also!« keuchte Viviana. »Seine Majestät hat Euch einen Antrag…«

	»Ja! Wir haben uns verlobt. Aber das muß unter uns bleiben, solange es nicht öffentlich bekanntgegeben ist.«

	»Fürwahr, das Gerücht schwirrt längst durch den Palast. Ich wollte nicht neugierig erscheinen, aber jeder spricht davon. Ich kann es nicht glauben! Meine Herrin soll Königin werden!«

	Caitri drehte sich um, jäh aus ihren Träumereien gerissen. Sie hatte bis dahin nur die Küchengewölbe auf Burg Isse gesehen und war immer noch wie gelähmt von den Wundern der großen Welt.

	»Mylady soll Königin werden?« Sie bekam den Mund nicht mehr zu.

	Viviana tanzte zum Fenster, umfaßte die Kleine und wirbelte sie im Polkaschritt durch das Zimmer.

	»Ja! Es ist die Zeit der Liebe! Und stell dir vor, Caitri, als mich Dain Pennyrigg vorhin von seinem Eotaur hob, hat er mich geküßt und seinen kleinen Kanarienvogel genannt! Quel varletto! Dabei ist er nur ein Stallknecht. Oh, aber es war taraiz wunderbar. Sein Kuß durchzuckte mich wie ein Blitz!«

	Rohain nickte. »Das Feuer der Leidenschaft. Es kann dich wärmen oder verbrennen.«

	»Der Eotaurritt war für meinen Magen weitaus angenehmer als die Reise mit dem Windschiff«, erklärte Viviana. »Ach ja, und Meister Pennyrigg fand dies in seiner Satteltasche.« Sie kramte in ihrem Beutel und hielt den kleinen Kristallbehälter mit dem Drachenblut hoch.

	Rohain klatschte hocherfreut in die Hände. »Welch ein Glück! Es ist zu mir zurückgekehrt. War noch etwas dabei? Ein Fransentäschchen vielleicht?«

	»Ganz recht, Mylady. Hier ist es – obwohl ich es eigentlich nicht aufbewahren wollte, weil es so schrecklich nach Ziegenstall stinkt. Ich lasse es säubern, wenn Ihr es behalten wollt.«

	Ihre Herrin nahm das schmutzige Täschchen in Empfang und durchsuchte es hastig. »Verflixt! Es ist leer! Hast du es so bekommen?«

	»Meister Pennyrigg hat ganz sicher nichts herausgenommen, Mylady. Ich fand nur ein Knäuel stinkender Haare – von einem Hund, wie mir schien, oder einer Ziege – und eine schmuddelige Gänsefeder. Soll ich das Zeug wegwerfen?«

	»Nein! Gib mir die Feder! Sie enthält einen starken Zauber.«

	Rohain schob die Feder in einen Beutel mit Gobelinstickerei und Verschlüssen aus Jetperlen. Offenbar hatte Pod sich dafür erkenntlich zeigen wollen, daß sie ihn vor dem Zorn des Königs gerettet hatte. Aber die Rückgabe des Fläschchens war nicht gleichbedeutend mit der Rücknahme seiner düsteren Prophezeiung. Aber eine ungenaue Weissagung war schließlich kein Fluch.

	»Kommt jetzt, meine Vögelchen!« sagte Rohain und band geistesabwesend eine Schleife an Caitris himmelblauem Kleid fest. »Ich bin schon viel zu lange von ihm getrennt. Es ist jetzt mindestens eine Stunde her, seit wir von der Sturmreiterburg eintrafen. Das war mehr als genug Zeit, um den Reisestaub abzuschütteln und uns umzuziehen.«

	»Und bieten wir nicht einen prächtigen Anblick?« plapperte Viviana, für die das Äußere stets die Hauptrolle spielte. »Meine dunkelhaarige Lady in Rosenrot, ich in Narzissengelb und unser Rotschopf Caitri in Vergißmeinnichtblau – ein bunter Blumenstrauß!«

	»Obwohl einige unter uns nicht gerade wie Blumen riechen«, bemerkte ihre Herrin und hielt sich eine Duftkugel unter die Nase, um den Gestank des Wundöls zu überdecken, der immer noch in Vivianas Haaren hing. »Los, beeilt euch!«

	Es klopfte energisch. Es war der Verwalter des Königlichen Haushalts, ein grauhaariger Edelmann mittleren Alters, der sich tief vor Rohain verneigte, als sie die Tür öffnete. »Seine Majestät läßt Grüße bestellen«, sagte er, »und mit Bedauern ausrichten, daß eine Angelegenheit von außergewöhnlicher Wichtigkeit seine sofortige Abreise erforderlich machte.«

	»So überstürzt?« murmelte Rohain. »Wir sind doch eben erst angekommen!«

	»Wir leben in wechselhaften Zeiten«, entgegnete der Verwalter, »in denen Pläne stündlich umgestoßen werden.«

	»Ich danke Euch, Sir.«

	Der Palast kam Rohain während Dorns unerwarteter Abwesenheit öde und bedrückend vor. Sie nutzte die Gelegenheit, um Sianadh im Kerker zu besuchen.

	»Du sollst bald freigelassen werden«, versicherte sie ihm.

	Er glaubte ihr nicht. »Is ja nett von dir, daß du mir ‘n bißchen Mut zusprichst«, entgegnete er niedergeschlagen. »Aber diese hartherzigen skeerdas täten nich mal ihrer eigenen Großmutter die Fußeisen abnehmen.«

	»Wenn ich es dir sage! Der Hochkönig selbst hat es mir versprochen.«

	»Du träumst wohl.« Er seufzte. »Ah, mein rechten Arm tät ich für ‘n Tropfen richtig guten Stoff geben.«

	Dorn kehrte zwei Tage später zurück. Er schickte einen Boten zu Rohain und bat sie, in den Thronsaal zu kommen. Da sie es kaum erwarten konnte, ihn wiederzusehen, hastete sie im Laufschritt durch die langen Galerien und Korridore.

	Die Säulen des Thronsaals ragten vierzig Fuß in die Höhe. Lüster, die an langen Ketten von der Decke hingen, und Fackeln in Messinghaltern erhellten den riesigen Raum. Auf einem ausladenden Podest, zu dem ein Dutzend breite Stufen hinaufführten, erhob sich ein Doppelthron unter einem vergoldeten Baldachin.

	Die zwanzig Fuß hohen Gobelins entlang der Wände, an denen geschickte Hände sicherlich viele Jahre gearbeitet hatten, schilderten in prachtvollen Bildfolgen die Geschichte des Reichs. Der Verputz darüber war mit Fresken bedeckt – keinen szenischen Darstellungen, sondern geometrischen Mustern, stilisierten Pflanzen- und Tierornamenten und vergoldetem Blattwerk, dessen üppiges Geflecht sich über die gesamte Decke rankte.

	Angesichts dieser Überfülle wirkte der polierte Parkettboden eher karg und nüchtern. Er bestand aus Hölzern, die von den hellsten Sandfarben bis zu den tiefsten Umbratönen reichten und zum Wappen derer von Armancourt zusammengesetzt waren. Der Saal war so gewaltig, daß man sich verloren wie eine Maus in einem Getreidefeld vorkam, sobald man die Schwelle der hohen Eingangstür überschritt.

	Rohain trat mit ihrem kleinen Gefolge und einem Rattenschwanz von Lakaien und Höflingen ein, die sich ihr unterwegs an die Fersen geheftet hatten. Wie alle Räumlichkeiten des Palasts war der Thronsaal von Lakaien und Höflingen umlagert. Eine wohlbekannte, stutzerhaft gekleidete Gestalt verneigte sich tief vor ihr.

	»Mylady Rohain, Seine Majestät ergeht sich derzeit mit den Herren der Attriode im Park, wird aber in Kürze hier im Thronsaal eintreffen.«

	»Zeigt mir bitte den Weg zum Park, Lord Jasper.« Er verneigte sich wieder, doch bevor er ihrer Aufforderung nachkommen konnte, beugte ein Lakai, dessen Perücke einem weißen Kaninchen ähnelte, das Knie vor Rohain. Er hielt ein silbernes Tablett in Händen, von dem Lord Jasper mit spitzen Fingern ein Pergament nahm. Der Edelmann versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Zeilen eines Hofschreibers zu entziffern. »Äh – ein Herr ersucht Mylady um eine Audienz. Offenbar hat Seine Majestät nach ihm geschickt. Ein Ertish mit einem unaussprechlichen Namen.«

	»Laßt ihn eintreten!« verlangte Rohain.

	Vor dem Thronsaal entstand ein Tumult, und ein Schwall von Ertishflüchen verriet, was Sianadh von Zeremoniell und Etikette hielt. Die Flügeltüren schwangen krachend nach innen, und er schoß über die Schwelle wie ein von einer Wurfmaschine geschleuderter Felsbrocken.

	»Da bist du ja, chehrna!« rief der Ertish und verwandelte sich von einem Moment zum nächsten in ein Lamm. »Die skeerdas wollten mich nich durchlassen.«

	»Mo gaidair«, sagte Rohain herzlich und streckte ihm die Hand entgegen. Er nahm sie, als hätte er Angst, etwas zu zerbrechen. Nachdem er keine weiteren Anstalten zu Höflichkeitsbekundungen traf, zog sie die Hand zurück und seufzte erleichtert. »Dein unbekümmertes Benehmen ist erfrischend, mo gaidair!«

	»Chehrna, eben denk ich noch, jetz is alles aus, un im nächsten Moment sperren sie die Kerkertür auf, un ich bin ‘n freier Mann. Was hat ‘n das zu bedeuten? Wie hast du das gemacht?«

	»Lord Jasper, gibt es hier einen Ort, in dem ich mich ungestört mit meinem Freund unterhalten kann? Einen etwas kleineren und weniger öffentlichen Raum, als es dieser Thronsaal hier ist?«

	Lord Jaspers Augenbrauen hoben sich bis fast zum Haaransatz. »Aber selbstverständlich, Mylady.« Er tupfte sich die Stirn mit einem reich bestickten Taschentuch ab, um seine Mißbilligung zu verbergen. »Ich glaube, der Audienzsaal steht im Moment leer. Wenn Ihr gestattet, geleite ich Euch dorthin.« Er winkte Lakaien mit brennenden Fackeln herbei, verneigte sich noch einmal tief und schritt dann mit gezierten Schritten voraus.

	 

	In einer Ecke des Audienzsaals spielten Viviana und Caitri Schere-Stein-Papier. Einhundertsechzig Kerzen brannten hell in goldenen Ständern. Rohain unterhielt sich leise mit Sianadh. Sie schilderte, was sich auf Burg Isse zugetragen hatte, und merkte, daß er im Lauf der Erzählung immer unruhiger und ausgelassener wurde.

	»Ich entdeckte zwar nichts über meine Vergangenheit«, schloß sie ihren Bericht, »aber wie du siehst, fand ich etwas viel Kostbareres.«

	»Das darfst du laut sagen«, jubelte er. »Auf ‘m Thron sitzen – das wünscht sich doch jeder!«

	»Darum geht es nicht, mo gaidair! Ich bin nicht ehrgeizig. Der Reichtum und der Pomp des Adels sind mir gleichgültig. Vielleicht sehnte ich mich nach Achtung und einem etwas leichteren Leben. Wer tut das nicht? Aber ein behagliches Leben auf Kosten anderer wollte ich nie, ebensowenig Respekt, der auf einem gesellschaftlichen Rang statt auf echter Wertschätzung beruht. Ich brauche weder Berge von Schmuck noch einen riesigen Besitz. Diese ganze Unterwürfigkeit und diese Etikette sind mir fremd. Ich muß mich wohl seinetwegen daran gewöhnen, und vielleicht gefällt mir meine neue Stellung irgendwann, wenn ich vergessen habe, daß es in der Welt auch anders zugehen kann. Versteh mich recht, ich will nicht undankbar sein! Als ich von Burg Isse floh, begab ich mich auf die Suche nach drei Dingen – einem Gesicht, einer Stimme, einer Vergangenheit. Gesicht und Stimme fand ich. Dazu entdeckte ich ein viertes Verlangen, über dem ich das dritte vergaß. Inzwischen spielt meine Herkunft keine Rolle mehr, weil nur noch die Gegenwart zählt.«

	Sie schwieg. Ihr kam der Gedanke, daß sie nun endlich zur Ruhe, wenn nicht gar zum inneren Frieden gelangt war: Sie befand sich nicht mehr auf der Suche. Aber noch während sie die Pracht musterte, die sie hier im Audienzsaal mit seinen hundertsechzig brennenden und dreimal so vielen nicht angezündeten Kerzen umgab, drang ein dumpfer Geruch aus den tiefen Schächten einer Vergangenheit, von der sie nichts wußte. Beunruhigt durch Pods Worte, durch ein paar rotbraune Würmer und verdorrte Blätter, die wie die Fetzen eines zerrissenen Pergaments in ihrem durchwühlten Zimmer verstreut lagen, und einem Hauch von modrigem Waldboden, erschauerte sie und verschloß die Augen vor den Erinnerungen. Der Weg zurück war zu dunkel, viel zu dunkel.

	»Als erstes werde ich ein Gesetz erlassen, das die Prügelstrafe für Dienstboten auf ganz Erith verbietet«, sagte sie betont munter.

	»Sehr vernünftig von dir, chehrna«, entgegnete Sianadh. »Aber solche Neuigkeiten könnten eine Rebellion auslösen.«

	»Ich werde meine Stärke dazu nutzen, die Schwachen zu schützen«, fuhr sie fort. »Für mich selbst brauche ich nichts außer Luft zum Atmen und den Mann, den ich liebe.«

	»‘n Schluck zu trinken un was zu beißen wär vielleicht auch nich schlecht«, warf Sianadh nüchtern ein.

	Unfähig, seine Freude noch länger in Zaum halten, sprang er auf und wirbelte ausgelassen umher. Die Lakaien und Wachtposten am Portal sahen mit versteinerten Gesichtern zu, wie der rothaarige Bär einen wilden Ertishtanz aufführte.

	»Frei!« trompetete er. »Frei und begnadigt und in der Gunst der künftigen Königin! Ich könnt dich küssen, chehrna, jawoll, das könnt ich!«

	Ein frostiger Windstoß pfiff durch den Saal, frisch und scharf. Er bauschte die Wandbehänge und blies fünfundsiebzig Kerzen aus.

	Mehrere Dainnanritter in Kettenhemden hatten den Saal betreten und sich zu beiden Seiten der Tür aufgestellt. Sianadh erstarrte mitten im Sprung. Rohains Zofen erhoben sich hastig und knicksten, und die Wachtposten schienen sich völlig in Stein zu verwandeln.

	Dorn stand auf der Schwelle, hinter sich ein gutes Dutzend Würdenträger.

	In Dainnantracht stand er da, aufrecht und glänzend wie ein Schwert. Sein Haar und der dusken Umhang wehten wie dunkle Fächer im Eisatem des Winters, der mit ihm gekommen war. Der kalte Luftstrom scheuchte eine Handvoll Blätter aus den Gärten vor sich her, die über die reich gemusterten Teppiche wirbelten. Rohains Herz begann heftig zu schlagen, ein Vogel, der gegen die Stäbe seines Käfigs flatterte. Seine Schönheit ist gefährlich. Ich könnte schon von seinem Anblick sterben.

	Roxburgh stand mit einigen anderen Mitgliedern der Attriode schweigsam hinter dem Herrscher und schirmte ihn gegen die Höflinge ab, die ihm stets wie ein glitzernder Kometenschweif folgten.

	Das erstarrte Bild geriet in Bewegung, als Dorn die Schwelle überschritt. Das trockene Laub zerfiel mit Geraschel unter seinen Stiefeln. Sianadh schaute ihm entgegen.

	»Auf die Knie, Kerl!« zischte ihm ein Höfling zu.

	»Ich buckle vor niemand nich«, sagte Sianadh störrisch, »außer vielleicht vor dem Hochkönig.«

	»Der Hochkönig steht vor dir, du Dummkopf«, murmelte Rohain.

	»Was?« Sianadh trat einen Schritt zurück, sichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Dann kniete er steif nieder und senkte den Kopf mit der roten Mähne.

	»Erhebt Euch, Kavanagh!« sagte Dorn, ruhig und kühl wie ein Bergsee.

	»Ihr habt mich begnadigt, Majestät, un dafür dank ich auch.« Sianadh stolperte auf die Beine und stellte sich mit einer Mischung aus Ehrerbietung und Widerspenstigkeit neben Rohain. »Ich hab ‘n kräftigen rechten Arm, mit dem ich Imrhien hier gegen allerlei Gefahren verteidigt hab, un ich wär auch bereit, ein Schwert für das Reich zu schwingen, denn ich hab nix vom Kämpfen verlernt, obwohl ich da unten in Euren Verliesen lange Zeit ohne ein einzigen Tropfen Bier schmachten mußte.«

	Die Höflinge wisperten, empört über den respektlosen Tonfall, aber der Herrscher schien bereit, den Mangel an Ehrerbietung zu überhören.

	»Tatsächlich?« fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

	»Aye.« Sianadh streckte einen Arm aus und rollte den verschwitzten Ärmel hoch. »Guckt Euch das an!« Ohne die entsetzten Höflinge zu beachten, die Anstalten trafen, ihn hinauszuwerfen, spannte er die Muskeln an. Dorn wandte sich an sein Gefolge.

	»Laßt uns allein!« befahl er. »Nein, Roxburgh, Ihr bleibt, und mein Page ebenfalls.« Zögernd und unter tiefen Verbeugungen verließen die Höflinge den Saal.

	»Ihr sagt, dieser Arm habe Lady Rohain verteidigt?« erkundigte sich Dorn mit einem Lächeln.

	»Aye, un kein Mann hat mich je im Armdrücken besiegt«, entgegnete der Ertish, den Blick furchtlos auf Dorn gerichtet. Da er ein paar Zoll kleiner war als der Herrscher, mußte er zu ihm aufschauen, und das fiel ihm sichtlich schwer.

	»Sianadh«, mahnte Rohain, »sei nicht scothy! Diesmal kann dich nichts und niemand mehr retten.«

	»Sollte das eine Herausforderung sein?« fragte Dorn.

	»Eine Herausforderung, äh…« Sianadh biß sich auf die Lippen. »Ja, so könnte mans nennen, Sir. Jetz is es nu mal draußen.« Seine Miene verriet Trotz.

	Die letzten beiden Höflinge, die den Saal verließen, faßten nach ihren Schwertgriffen. »Für diese Unverschämtheit müßte man ihm die Zunge herausschneiden«, murmelte einer.

	»Der endet auf dem Schafott«, meinte der andere. Roxburgh verschränkte die Arme und betrachtete Sianadh sichtlich neugierig. Die schweren Türflügel schlossen sich.

	Dorns Mundwinkel zuckten schwach. Er schob den rechten Ärmel hoch und nahm an einem kleinen Tisch Platz. Sein gebräunter, sehniger Arm hatte die glatten, harten Konturen von Treibholz, während die Muskelpakete an Sianadhs Arm von Tätowierungen, Sommersprossen, störrischen roten Haaren und Narben bedeckt waren.

	Plötzlich in seinem Element, nahm der Ertish auf einem Hocker gegenüber dem Hochkönig Platz. Beide stützten die Ellbogen auf die Tischplatte. Ihre Hände trafen sich. Muskelstränge und knotige Sehnen traten hervor. In Sekunden war alles vorbei. Sianadhs Schultern sackten nach vorn, als der Ellbogen seitlich nachgab, und seine Hand lag schlaff da.

	»Zwei von drei!« forderte er heftig, als säße er mit einem angetrunkenen Fuhrknecht in einer Taverne. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Dorn nickte. Sie wiederholten das Spiel, mit dem gleichen Ergebnis. Sianadh saß wie betäubt da, während Dorn den Ärmel wieder hinunterschob.

	»Also, das war ‘n ehrlicher Kampf, un Ihr habt mich ehrlich besiegt, Sir«, sagte der Ertish schließlich mit Bewunderung in der Stimme. »Ohne Tricks, ohne alles. Das is mal ‘n rechter Arm, in dessen Schatten ich gern kämpfen tät!«

	»Mein Schwertarm wirft einen noch größeren Schatten.«

	Der Ertish warf den Kopf zurück und lachte dröhnend los. Sein lückenhaftes Gebiß erinnerte an Schimmelkäse.

	»Wenn Ihr wollt, dürft Ihr mich blind und blöd nennen!« stieß er keuchend hervor. »Euer Wurfdolch is an der Südseite befestigt! Ich glaub, ich hab ‘n rechten sgorrama aus mir gemacht, stimmts?«

	»Mag sein, aber das ist unwichtig, da Ihr Euren Wert schon mehr als einmal unter Beweis gestellt habt«, erklärte Dorn. »Nennt eine Gunst, die ich Euch gewähren kann!«

	»Eine Gunst? Sir, Ihr habt mir schon das Leben gerettet, un das is das schönste Geschenk, wo einer kriegen kann. Aber…« Der Ertish wirkte plötzlich nachdenklich. Er fuhr sich über den Bart. »Braucht Ihr noch Kämpfer?«

	»Zur Zeit nicht.«

	»Dann gäb es schon was, wovon ich schon immer geträumt hab – auf einem Windschiff durch die Welt zu gondeln un Handel zu treiben. Reisen, Abenteuer, Reichtum – das wär mein Leben!«

	»Gerade jetzt liegt ein Klipper unbenutzt in Finvarna vor Anker. Er soll Euch gehören. Habt Ihr sonst noch einen Wunsch? Sprecht ihn ruhig aus – ich bin gerade in Geberlaune.«

	»Gramercie, Sire. Also, da is vielleicht noch eine kleine Sache. Ich kann womöglich gar nich ran an das Schiff, weil mich der Älteste Mabhoneen, wo das Oberhaupt von Finvarna is, ins Exil geschickt hat.«

	»War dieser Bann nicht aufgehoben?« warf Rohain ein.

	»Hab ich vergessen, dir zu erzählen.« Sianadh zuckte verlegen mit den Schultern. »Er hat ‘n wieder erneuert.«

	»Warum?«

	»Das is ‘ne lange und ungerechte Geschichte, chehrna. Jedenfalls treibt mich das Heimweh ganz fürchterlich um. Schwer zu erklären, aber das frißt in mir wie ‘n Eiterherd, wo immer größer wird. Aye, longarieth nennen wir das in Finvarna. Ich gäb alles drum, wenn ich endlich wieder Heimatboden betreten könnt.«

	»Ihr sollt nicht länger im Exil leben«, sagte Dorn.

	Sianadh brauchte eine Weile, um das Gesagte zu begreifen. Als er Rohain wieder anschaute, stand ein Leuchten in seinen Augen, wie sie es noch nie gesehen hatte.

	»Finvarna!« raunte Sianadh, als wäre es der Name einer Geliebten. »Finvarna! Ich kann wieder heim! Und ein Windschiff! Ich werd ‘n Kaufmann, jawoll! Ein ehrenwerter Bürger. Ich werd sie wiedersehen, meine Kinder, meine Großmutter… Ah! Die Wagenrennen un die gute Ertishküche – Majestät, ich find keine Worte nich, um Euch zu danken!« Er sprang auf. »Ein Windschiff! Das soll mein Lasttier werden. Deshalb werd ich es Bären-Esel nennen – oder Sianadhs Mull.«

	»Leider hat es bereits einen Namen – so hübsch sich Euer Vorschlag in den Schiffsregistern machen würde«, sagte Dorn trocken. »Es hat rote Segel und heißt Rua.«

	»Rua – die Rothaarige!« Sianadh lachte.

	»Aber du kehrst nicht sofort nach Finvarna zurück, oder?« beschwor ihn Rohain. »Du bleibst doch noch zum Ball und zum Ritterturnier, mo gaidair? Es soll sogar ein Feuerwerk geben!«

	»Um kein Preis der Welt würd ich das Fest versäumen!«

	»Wir werden glücklich sein und uns an vergangene glückliche Zeiten erinnern.«

	»Aye, an vergangene Zeiten.« Sianadh schwieg verlegen. »Aber es wird nich wie früher sein, nie wieder, so wie du jetzt aussiehst un all das.« Ihre Blicke trafen sich, offen und doch zurückhaltend. Rohain las darin, daß es ihm schwerfiel, mit ihrem neuen Aussehen zurechtzukommen. Er hatte bisher in einer Welt gelebt, in der eine Freundschaft zwischen einem Mann wie ihm und einer Frau wie ihr nicht möglich gewesen war. Dieses Wissen bereitete ihm Unbehagen, und er kam sich fast wie ein Verräter vor.

	Schönheit ist ein zweischneidiges Schwert, dachte Rohain.

	»Inna shai tithen elion«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln, als sie sich an ihren ersten Abschied – vor einer halben Ewigkeit, wie es schien – in Gilvaris Tarv erinnerte.

	Dorn erhob sich. »Bis zu Eurer Abreise, Kavanagh, habt Ihr die Erlaubnis, die Fässer in meinen Kellern einer gründlichen Prüfung zu unterziehen. Das soll Euch für die trockene Zeit entschädigen, die Ihr als Gast meines geizigen Schatzkanzlers verbracht habt.«

	»Das is ‘n Wort!« rief der Ertish und hieb dem Pagen des Königs begeistert auf die Schulter. »Ich hab ‘ne Menge nachzuholen, und am besten trinkt sich’s in netter Gesellschaft. Du siehst mir so aus, als könntest du ‘n Schluck vertragen, Mann!«

	Der Höfling trat hastig einen Schritt zurück.

	»Na, dann eben nicht! In den Küchen drunten gibt’s sicher genug Leute, die nix gegen eine fröhliche Runde einzuwenden ha’m.«

	Mit einer tiefen Verbeugung, die eher seiner Vorfreude als seinem Sinn für Etikette entsprang, verließ er den Audienzsaal, doch kaum war er an der Schwelle angekommen, kehrte er noch einmal um. In einer plötzlichen, unerwarteten Geste kniete er vor Dorn nieder, freiwillig und ohne ein Wort zu sagen.

	Einen Moment lang legte Dorn die Hand auf das gesenkte Haupt des Ertish. »Mein Segen und meine guten Wünsche begleiten Euch«, sagte er ernst.

	Als Sianadh diesmal den Saal verließ, kam er nicht zurück, aber nach einer Weile hörte man draußen im Korridor einen lauten Jubelschrei.

	»Ein Barbar«, raunten wissend die Höflinge, die sich vor der Tür drängten.

	»So«, sagte Dorn und schaute Rohain tief in die Augen, »nun da die Pflichten erledigt sind, ginge ich gern mit dir unter den Bäumen spazieren.«

	Er nahm ihre Hand.

	Später, als sie gemeinsam durch die Gärten schlenderten, sagte Dorn: »Ein Mann erlangt die Freiheit, ein anderer verliert sie. Der Hofmagier sitzt jetzt im Kerker, und seine Nichte befindet sich unter Hausarrest. Sie darf die ihr zugewiesenen Räume nicht verlassen, und die arme Georgiana Griffin muß ihre Launen ertragen.«

	»Du liebe Güte! Hat sich bewahrheitet, daß sie ein Komplott schmiedeten, um mich aus dem Weg zu räumen?«

	»Allerdings«, bestätigte Dorn. »Der Magier verriet sich selbst, und die Dame legte ein Geständnis ab.«

	»Erzähl!«

	»Du erinnerst dich, daß ich von Burg Isse einen Brief nach Caermelor sandte?«

	»Ja.«

	»In dem Schreiben bat ich Tom Ercildoune, den Zauberer zu beobachten. Sobald er hörte, daß die Wilde Jagd auf Burg Isse besiegt worden und Dianellas vermeintliche Rivalin unversehrt geblieben war, ergriff er mit seinen Günstlingen die Flucht. Das kam einem Schuldbekenntnis gleich, denn weshalb hätte er bei der Nachricht fliehen sollen, wenn er keine Vergeltung für seine Rolle bei der Verschwörung zu befürchten hatte?«

	»Wo wurde er aufgespürt?«

	»Die Dainnan der Neunten Thriesniun fanden ihn und seine Gesellen am Brunnen im Tiefen Wald. Kennst du den Ort? Ein ausgetrockneter, moosbewachsener Schacht aus altem Mauerwerk, der gegen die Mächte des Bösen gefeit ist. Als die Carlin Maeve dort Unterschlupf suchte und als zusätzlichen Schutz ihren Stab aufpflanzte, umstellten Unseelie den Brunnen. Die Belagerer vermochten ihr zwar nichts anzuhaben, aber sie und ihr Lehrling konnten den Brunnen nicht mehr verlassen. Der Zauberer dagegen gelangte unversehrt durch den Ring der bösen Geister. Mehr noch – er flehte sie um Hilfe an!«

	»Hat er denn Befehlsgewalt über die Unseelie?« erkundigte sich Rohain.

	»Nein. Er ist nichts als ein Scharlatan, der sich mit List und Tücke durchschlägt – ein alter Narr, mit dem die Mächte des Bösen ihr Spiel treiben. Er schloß wohl eine Art Pakt mit ihnen, der ihn vorübergehend unantastbar für ihre Verderbtheit machte. Das ist alles. Als ich zur Neunten Thriesniun stieß, vertrieben wir die Unseelie, befreiten die Carlin und ihren Helfer und nahmen den Zauberer gefangen. Die Dainnan säuberten den Wald so gründlich von den Dämonen, daß Maeve Einauge und Tom Coppins ihren Weg ohne Furcht fortsetzen konnten.«

	»Das erleichtert mich sehr.«

	»Der Zauberer und seine Kumpane wurden in den Palast gebracht und wegen ihres Umgangs mit Geschöpfen der Dunkelheit eingekerkert. Als wir seiner Nichte diese Tatsachen vor Augen führten, wies sie zunächst jede Schuld von sich, merkte jedoch bald, daß Leugnen zwecklos war, und gestand alles ein. So wurde die mörderische Verschwörung aufgedeckt.«

	»Eine mörderische Verschwörung? Dann stimmt es, daß Sargoth hinter dem Angriff der Wilden Jagd steckt? Es erscheint mir zwar abwegig, daß sich der berüchtigte Huon dem Willen eines Zauberers unterwirft, aber ich fürchte, der Überfall auf Isse zur Zeit meines Besuchs war mehr als ein Zufall.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Sargoth hätte sein Ziel auch mit einem gut geplanten Hinterhalt durch weniger mächtige Dämonen erreichen können.«

	»Du hast recht, eudail, kein Magier besitzt Gewalt über Huon. Sargoth konnte vielleicht einen Spriggan oder Duergar in seine Dienste zwingen, aber ein Sterblicher vermag nie und nimmer die Wilde Jagd zu befehligen. Der Zauberer verstrickte sich unwissentlich in Angelegenheiten, über die er bald die Herrschaft verlor. Er gab im Verhör zu, daß er einen unbedeutenden Dämon auf deine Spur setzte – und daß er dich als eine goldhaarige, derzeit jedoch dunkel gefärbte Tochter der Talith schilderte. Ich nehme an, daß seine Beschreibung unter den Unseelie weitergegeben wurde, bis sie schließlich den höheren Mächten des Bösen zu Ohren kam.«

	Er sah Rohain nachdenklich an und fuhr dann mit ernster Stimme fort: »Der Gehörnte selbst hat nach dir gesucht, mein Vögelchen. Welchen Grund hatte Huon, sich an deine Fersen zu heften?«

	Seine Worte drückten ihre eigenen Gedanken aus. »Ich weiß es nicht«, sagte sie ratlos, und das entsprach der Wahrheit. Irgendwie habe ich mir den Zorn des Gehörnten zugezogen. Vielleicht habe ich ihn auf meinen Wanderungen unabsichtlich gestört oder etwas an mich genommen, das ihm gehörte. Den mächtigen Herrschern der Unseelie genügt oft eine Kleinigkeit, um die Sterblichen mit ihrer Rachsucht zu verfolgen.

	Tief im Innern spürte sie, daß der Grund für die Verfolgung in ihrer geheimnisvollen Vergangenheit verborgen lag, aber das wollte sie sich nicht eingestehen, wohl in der Hoffnung, daß ihr Kummer und Schmerz erspart bleiben würden, wenn sie die Augen vor ihrer Ahnung verschloß. In der Gegenwart war kein Platz für altes Leid. Sie hatte endlich Sicherheit und Glück gefunden.

	»Was geschieht nun mit den Gefangenen?« erkundigte sie sich.

	»Darüber werde ich nachdenken, wenn ich mehr Zeit habe. Im Moment gibt es dringendere Probleme. Es geschieht den beiden ganz recht, wenn sie eine Weile Gelegenheit zum Nachdenken haben.«

	»Ich würde Dianella gern besuchen.«

	»Wie du meinst, ionmhuinn. Sie kann dir jetzt nicht mehr schaden.«

	 

	Rohain näherte sich den Räumen, in denen Dianella unter Arrest stand.

	Was erwartete sie? Eine grübelnde, verbitterte Hofdame, die sich in die Schatten ihres Gemachs zurückgezogen hatte und sich nicht einmal umdrehen würde, wenn Rohain eintrat?

	›Nun, zufrieden?‹ würde die Gefangene sagen. ›Seid Ihr gekommen, um mich hilflos zu sehen? Um Euren Triumph auszukosten? Ihr habt gute Arbeit geleistet, sehr gute Arbeit sogar!‹

	›Dianella‹, würde sie antworten, ›Ihr tut mir Unrecht, wenn Ihr denkt, ich sei aus Schadenfreude gekommen. Ich hasse Euch nicht. Glaubt mir, ich hatte den Lauf der Ereignisse weder geplant noch beeinflußt. Dianella, ich weiß nun, daß Ihr ihn geliebt habt, daß Ihr ihn immer noch liebt. Wenn Euch die Leidenschaft zu unbedachtem Handeln hinriß, dann kann ich zumindest diese Leidenschaft nachempfinden. Welche Frau würde bei seinem Anblick nicht in Liebe entbrennen?‹

	›Ihr versteht mich!‹ würde die Hofdame daraufhin vielleicht antworten und unter Tränen um Verzeihung bitten.

	Aber die Begegnung sollte anders verlaufen, als sich Rohain vorgestellt hatte.

	Nur der sonderbare Ausdruck, der einen Moment lang über Dianellas Züge huschte, als die Besucherin mit ihren beiden Zofen die Räume betrat, hätte sie warnen können. Aber Rohain achtete nicht weiter darauf, weil sie ihn für Erstaunen hielt.

	»Rohain! Mein Herzchen!« Die schöne Hofdame glitt auf sie zu, umarmte sie und hauchte zwei Küsse an ihren Wangen vorbei. »La! Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr ich mich über Euren Besuch freue. Die Langeweile ist unerträglich. Griffin spielt beleidigt und redet nicht mit mir, und sonst schaut kaum jemand hier vorbei. Ein unbeschreiblich stumpfsinniges Dasein!«

	»Das tut mir leid für Euch«, stammelte Rohain. Neben Dianella kam sie sich irgendwie stets klein und hilflos vor.

	»Ihr seht natürlich wie immer blendend aus«, schnurrte Dianella. »Kommt – setzt Euch doch! Habt Ihr ein wenig Zeit zum Bleiben? Griffin, wir möchten etwas trinken.«

	Verwirrt und mißtrauisch nahm Rohain an einem Tisch aus Nußbaumholz Platz, der mit Schnitzereien und Schildpattintarsien verziert war. Die für den Hausarrest bestimmten Räumlichkeiten wirkten alles andere unbequem. Sie waren elegant möbliert und mit mehreren Kaminen ausgestattet, in denen fröhlich die Flammen prasselten. Es handelte sich keineswegs um Gefängniszellen, sondern um behagliche Gemächer, bereitgestellt für die seltenen Fälle, wenn Edelleute unter dem Verdacht der Spionage, des Verrats oder einer Verschwörung standen.

	Dianella plauderte, als hätte sie ihre beste Freundin auf einem Gartenfest getroffen.

	»Diese Staubperlen auf Plattstickerei sehen einfach entzückend aus. Und Euer Haar – immer noch schwarz gefärbt! Sofine et gloriana! Klug von Euch, die Farbe nicht herauswaschen zu lassen, Herzchen. Entweder würden die Leute glauben, der Goldton sei gefärbt, oder sämtliche Talith im Land kämen bei Euch vorbei, um Euch als entfernte Kusine zu umarmen.« Sie hielt den Kopf schräg und fügte hinzu. »Obwohl das Blond natürlich sehr viel besser zu Eurem Teint passen würde.«

	Sie lachte geziert, den Rosenmund wie eine Knospe gespitzt. Auf ihren Wangen zeichneten sich rote Flecken ab. Rohain murmelte eine Antwort, während Georgiana Griffin den Wein einschenkte und Dianellas Redefluß nahezu ohne Pause weiterplätscherte.

	»Wie gefällt Euch meine Robe? Seht Ihr, das Untergewand ist mit silbernen Spinnennetzen und bunten kleinen Schnecken und Würmern in Reliefarbeit bestickt, während ich für das Obergewand Libellen und Schilf mit einer Bordüre aus Schmetterlingen wählte. Völlig verschiedene Motive, aber in Farben und Mustern vollendet abgestimmt, findet Ihr nicht auch? La! Da ist es wieder!« Dianella unterbrach sich, stand auf und trat ans Fenster. »Habt Ihr denn nichts gehört, Liebes? Oh, seht doch – da!« Sie deutete mit dem sorgfältig gefeilten Fingernagel nach draußen. Rohain trat neben sie und spähte ins Freie. Sie sah nichts außer einem Hof, eingefaßt von einer Mauer, hinter der das Gelände steil zu einem Küstenbogen abfiel. Noch weiter entfernt ragte der gezackte Drachenrücken einer Gebirgskette auf.

	»Ich nehme an, das war ein Spriggan oder sonst ein Unseelie«, sagte Dianella hinter Rohain. Als sich ihre Besucherin umdrehte, saß sie bereits wieder am Tisch und hielt lächelnd einen ziselierten, mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllten Silberkelch hoch. »In letzter Zeit treiben sich immer mehr dieser gräßlichen kleinen Geschöpfe hier herum.«

	Als Rohain den Kelch entgegennahm, streifte Dorns Ring aus goldenem Blattwerk das Metall und erzeugte einen verblüffend tiefen, vollen Klang, der in Rohains Schläfen wie eine Alarmglocke widerhallte. Gift! gellte er.

	»Auf Euer Wohl!« rief Dianella und nahm den zweiten Kelch. »Und darauf, daß alles vergeben und vergessen ist!«

	Rohain hob das silberne Gefäß.

	»Nein!« stieß Georgiana Griffin hervor. »Nicht trinken!«

	»Ich hatte nicht die Absicht«, sagte Rohain und sah zu, wie die dunkle Flüssigkeit über den Rand des schräg geneigten Kelchs rann, zu Boden tropfte und kleine Löcher in den Teppich fraß. Sie schleuderte das Gefäß von sich. Ihr Diener und zwei Wachtposten, die unauffällig neben der Tür gestanden hatten – man war im Palast nie allein – stürzten sich auf Dianella, hielten sie fest und nahmen ihr auf Befehl des Gardehauptmanns den Giftring mit der nun leeren Kapsel ab. Rohains Zofen liefen herbei und redeten gleichzeitig auf ihre Herrin ein. Als sie begriffen, was geschehen war, starrten sie Dianella mit ungläubigem Entsetzen an. Die Hofdame wirkte niedergeschlagen, hielt ihren Blicken aber ruhig stand.

	»Ich habe versagt«, gestand sie wehmütig. »Aber urteilt nicht zu hart über mich. Das Gebräu hätte Euch nicht umgebracht, Herzchen, sondern lediglich in eine Art Totenstarre versetzt. Meine Diener hatten den Auftrag, Euch aus der Krypta zu entführen. Ihr wärt an Bord eines Ozeanschiffs erwacht, weit fort von Caermelor und für alle Zeiten verbannt.«

	»Ihr hattet nicht die Absicht, mich zu ermorden?«

	»Nein – das schwöre ich.«

	Ihre Blicke trafen sich. Rohain glaubte in Dianellas Augen ein Fünkchen Wahrheit zu erkennen. Die Hofdame warf den Kopf zurück, als sei sie wütend, daß die Rivalin sie entlarvt hatte.

	»Die Linie derer von Armancourt ist reinblütig«, sagte sie. »Ein Königsgeschlecht – darin liegt seine Macht begründet. All seine Bräute stammten aus Königshäusern oder alten Adelsfamilien wie der meinen. Das dünne Blut einer Leibeigenen wird es besudeln. Schlimmer noch – es wird sein Untergang sein.«

	»Schweigt!« schrie Rohain.

	Zornesröte stieg Dianella ins Gesicht, und ihre Stimme wurde hart und schneidend.

	»Ihr haltet Euch wohl für ungemein edel, selevader buren! Gewiß habt Ihr mich hier aufgesucht, um mir Trost zu spenden und Eure Güte zu beweisen. Aber wenn sie mich nächste Woche durch die Straßen zerren und verhöhnen, werdet Ihr das Schauspiel vom Fenster aus beobachten und mit den anderen lachen!«

	»Wovon redet Ihr?«

	»Oh, habt Ihr noch nichts davon gehört? Es wird das Spektakel des Jahrzehnts sein! Der Reichskanzler bat meine besten Freundinnen Calprisia und Elmaretta, sich eine gerechte Strafe für meine sogenannten Verbrechen auszudenken. Und die beiden Schätzchen verrieten ihm, daß eine öffentliche Demütigung mein schlimmster Alptraum sei. Also wird man mir den Kopf kahl scheren, mich in Lumpen hüllen und auf einem Eselskarren durch die Straßen ziehen, um mir anschließend den Hinrichtungsplatz zu zeigen. Da wäre mir das Fallbeil lieber.«

	»Ich werde ein gutes Wort für Euch einlegen.«

	»Wie großmütig! Ihr, der ich so schrecklich unrecht tat, als ich Euch zwang, Caermelor zu verlassen, damit mein Onkel ein paar Spriggans auf Euch ansetzen könnte. Spart Euch Euer Mitleid, malfotz!« Die Nichte des Zauberers spie Rohain ihre haßerfüllten Worte wie Gift entgegen. »Aber es wäre Verschwendung, Euch zu verfluchen. Ich vermute, das hat ein anderer schon früher besorgt – und gründlicher, als ich es je tun könnte.«

	Rohain ging.

	Die Hoffnung, sich mit der Rivalin auszusöhnen, war vergeblich gewesen.

	Später sagte sie zu Dorn: »Dianellas Urteilsspruch muß umgewandelt werden. Wäre ich sie, empfände ich es nämlich als allerschlimmste Strafe, nicht mehr in deiner Nähe weilen zu dürfen.«

	»Du bist nicht sie. Aber wenn sie dir leidtut, dann soll sie nur verbannt werden.«

	»Die Trauerinseln liegen, allen Berichten zufolge, weit genug entfernt. Und ihr Onkel?«

	»Er verdient dein Mitgefühl nicht.«

	 

	»Willkommen zurück am Hof, Rohain!« sagte Thomas der Reimer. Seine Stimme klang ernst und feierlich, aber seine Augen funkelten belustigt. »Ihr habt uns sehr gefehlt. Dianella ist zur Zeit verhindert, aber der Rest der Clique ergötzt sich an den Skandalen und treibt es wilder denn je. Läge mir nicht jegliche Übertreibung fern, so würde ich schwören, daß sie ihre alberne Slingua täglich um ein neues Wort bereichern.«

	»Ich freue mich, Euch wiederzusehen, Sir Thomas«, entgegnete Rohain verlegen.

	»Aber, aber, meine Liebe, nur nicht so zaghaft! Roxburgh und ich ahnten von Anfang an, daß Ihr die öden Küsten der Trauerinseln nie zu Gesicht bekommen hattet. Aber das störte uns wenig. Wir sahen in einer so zarten jungen Dame keine Gefahr für die Sicherheit des Reichs. Anfangs waren wir beide fasziniert von Eurer Schönheit, und Eure offene Art bildete einen erfrischenden Kontrast zum Hofleben und den gestelzten Manieren der sogenannten Elite. Und unsere Hochschätzung für Euch wuchs, je besser wir Euch kennenlernten. Daß Ihr früher niedrige Arbeiten verrichten mußtet, stellt in unseren Augen keinen Makel dar – ehrliche Arbeit ist keine Schande. Aber keine Sorge, bei uns ist Euer Geheimnis wohlverwahrt. Niemand außer uns kennt die Wahrheit.«

	»Verzeiht mir die Maskerade, Sir.«

	»Sie ist längst verziehen. Aber Euer Weg und der Seiner Majestät wäre längst nicht so holprig gewesen, wenn Ihr uns etwas mehr vertraut hättet.«

	»Darin gebe ich Euch recht, Sir. Und mich quält der Gedanke, wieviel Leid vermeidbar gewesen wäre, wenn ich offen mit Euch gesprochen hätte.« Das Blutvergießen auf Burg Isse ist einzig und allein meine Schuld.

	»Ach was!« Der Barde, der ihre Gedanken erriet, winkte ab. »Das war nicht Eure Schuld, sondern das Werk von Huon dem Jäger. Findet Ihr keinen Trost darin, daß Euch der Dainnan der Wildnis, der nach Euch suchte – und nach dem Ihr suchtet –, am Ende doch noch fand?« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Hätte ich nur geahnt, wem Euer Herz gehörte…«

	»Es wäre wohl alles einfacher gewesen, wenn ich den Namen Dorn erwähnt hätte.«

	»Allerdings, meine Liebe. Aber auch das gehört der Vergangenheit an. Jetzt wollen wir an angenehmere Dinge denken. Darf ich Euch in den Blauen Salon geleiten? Rosamonde und Maiwenna sowie Alys mit den Kindern freuen sich darauf, Euch Gesellschaft zu leisten.«

	 

	Die kalte Wintersonne erinnerte an eine Münze aus hellem Metall. Einige Tannen hoben sich dunkel gegen den Himmel ab. An den Enden ihrer Stachelquirle saßen Zapfen, die an dicke kurze Kerzen erinnerten.

	Es war der vierundzwanzigste Fuarmis, nur sechs Tage vor dem Primelumzug mit seinen Fackeln, Bräuten, weißen Spitzen, Hufeisen und blumengeschmückten Mutterschafen. In diesem Jahr sollte das althergebrachte Vorfrühlingsfest ausgedehnt werden und seinen Höhepunkt in den Verlobungsfeierlichkeiten des Königs finden, die am fünfzehnten Sovrachmis, dem Primelmonat, beginnen würden. Die kurze Zeit dazwischen war ausgefüllt mit hektischem Getriebe. Fuhrwerke verstopften die äußeren Höfe des Palasts. Jeder Bauer und Händler der Umgebung nutzte die Gelegenheit, um seine Waren anzupreisen. Dem Namarrekrieg zum Trotz, der jeden Tag über die Nenialandbrücke auf das nördliche Eldaraigne überzugreifen drohte, traf die Bevölkerung ihre Festvorbereitungen mit weit größerem Eifer als in den Jahren zuvor.

	 

	Von einer höheren Warte aus betrachtet, nahm das Hofleben völlig andere Züge an. Rohain schien es, als sei ein Vorhang gefallen, der ihr die Sicht versperrt hatte. Sie wurde Edelleuten vorgestellt, denen sie zuvor nie begegnet war; sie lernte Teile des Palasts kennen, zu denen ihr bis dahin der Zutritt verwehrt geblieben war; sie wurde mit einer Ehrerbietung behandelt, die ihr so unfaßbar vorkam, daß sie sich erst daran gewöhnen mußte. Ihre neue Würde bereitete ihr fast Unbehagen.

	Die Höflinge grüßten Rohain unterwürfig, wo immer sie sich befand. An den Palasttoren drängte sich von frühmorgens bis zum späten Abend eine dichte Menschenmenge, die einen Blick auf die Frau werfen wollte, die James XVI. aus dem Hause Armancourt und Trethe, Hochkönig über Groß-Eldaraigne, Finvarna, Severnesse, Luindorn, Rimany und Namarre sowie König über diverse andere Gebiete und Territorien, zu seiner Braut erwählt hatte. Die Hofbeamten hatten fleißig verbreitet, daß seine künftige Gemahlin einem schuldlos verarmten und daher in Vergessenheit geratenen Adelsgeschlecht entstammte. Hinter vorgehaltener Hand gewisperte Fragen über ihre Herkunft oder gar Mißbilligung wurden mit der Feststellung unterdrückt, daß der Herrscher in dieser Angelegenheit niemandem Rechenschaft schuldig sei. Außerdem schien das Volk erleichtert, daß es endlich wieder eine Königin bekommen sollte.

	Die dunkle Farbe, mit der Dianella Rohains Haar behandelt hatte, ließ sich nicht herauswaschen. Rohain betrachtete dies als Glück, denn ihre Enthüllung als Angehörige der Talith hätte unweigerlich zu neuem Gerede geführt und ganz sicher das Lügengebäude zum Einsturz gebracht, das die Beamten des Königlichen Haushalts sorgsam errichtet hatten, um sie der Bevölkerung als Adlige vorzustellen.

	»Du nennst mich Goldhaar«, sagte sie zu Dorn, »obwohl meine Locken rabenschwarz sind.«

	Er zuckte mit den Schultern. »Es steht dir frei, die Tönung oder Farbe zu benutzen, die dir am besten gefällt. Aber darunter bist und bleibst du mein Goldhaar.«

	Bis an die Grenzen des Reichs verbreitete sich die Nachricht von der königlichen Verlobung. Doch während in Caermelor der Lärm und das Menschengewimmel mit jedem Tag zunahmen, herrschte innerhalb der Palastmauern eine herrliche, ungestörte Ruhe, ein erstaunliches Gefühl des Friedens. Die Stadt brodelte, und alles drehte sich um Rohain. Sie war die Stille im Auge des Sturms. Ihr neuer Einfluß, die Auswirkungen ihrer neuen Autorität verschlugen ihr den Atem. Dorns lockere Art im Umgang mit der Macht beeindruckte sie, und sie fragte sich, ob es ihr gelingen würde, eine ähnlich selbstsichere Haltung zu entwickeln.

	Oft murmelte sie vor sich hin: »Beim Großen Stern, ist das wirklich alles wahr?«

	Und mitunter quälte sie die Erinnerung an die Worte des verkrüppelten Jungen auf Burg Isse.

	Für sie gab es keine Hast und keine Aufregung – nur Tage, die verrannen wie Regen durch ein Sieb. Tage, die sie manchmal im Gespräch mit Prinz Edward verbrachte, manchmal in Gesellschaft von Sianadh (wenn er nicht gerade die Dienstboten in Küche, Keller und Speisekammern mit seinen Späßen unterhielt) oder von Thomas dem Reimer, der sich mit seinem rothaarigen Ertishlandsmann beim Trinken und Geschichtenerzählen verbrüdert hatte. Häufig besuchte sie auch die unerschütterliche, stets liebenswerte Alys-Jannetta mit ihrer quirligen Kinderschar. Zu ihrer großen Erleichterung konnte Rohain nun der Hofclique aus dem Weg gehen. Wenn die Staatsgeschäfte Dorn von ihr fernhielten, fuhr sie mit Maiwenna aus dem Königsgeschlecht der Talith und der jungen Rosamonde von Roxburgh in einer Kutsche aus den Königlichen Marställen über Land und freute sich an den Vorboten des Frühlings.

	Mit Maiwenna verband sie inzwischen eine enge Freundschaft, wenngleich sie noch zögerte, ihre eigene Talithherkunft preiszugeben. Einmal fragte sie die Edelfrau nach Gerüchten über ein verschollenes Mädchen aus dem Volk der Talith, aber Maiwenna schüttelte nur verdutzt den Kopf. Doch obwohl Rohain keine Hinweise auf ihre Vergangenheit erhielt, verbrachten die beiden Frauen viele Stunden zusammen, und Maiwenna erzählte der Braut des Königs eine Menge über die Geschichte von Avlantia.

	Doch die meiste Zeit verbrachte Rohain an der Seite des Manns, den sie über alles liebte – mit einer Leidenschaft, die wie eine Wunde in ihrem Herzen brannte.

	»Gehen wir ins Freie«, pflegte er zu sagen. »Die Palastmauern ersticken mich noch.«

	Lachend und scherzend schlenderten sie durch die Gärten, ritten aus oder begaben sich im Königlichen Wildgehege des alten Glincuithforsts auf die Beizjagd. Er schenkte ihr einen Sperber und unterrichtete sie in der Kunst des Bogenschießens. Er schenkte ihr eine tiefrote Rose, die fast schwarz wirkte und deren betörender Duft an einen Mittsommertraum erinnerte. Und sein langes Haar war schwärzer als die Mittwinternacht und schimmerte rötlich wie die dunkle Rose. Er schenkte ihr einen Zelter in der Farbe von frostüberhauchtem Eibisch und ein Diadem aus edlen Steinen, die wie Zuckerkristalle glitzerten. Sein Landpferd, ein prächtiges, temperamentvolles Tier, mit dem er ebenso unzertrennlich verbunden schien wie mit Errantry, trug den Namen Altair. Das ihrige hieß Firinn.

	Die gemeinsamen Stunden gewährten Rohain hin und wieder einen tieferen Einblick in das scheue, zärtliche Wesen des Geliebten, das sie an die Tiere des Walds erinnerte und so ganz anders war als die Selbstsicherheit, die er zu anderen Zeiten an den Tag legte. Aber dann tollte er wieder umher wie ein übermütiger Jüngling, zu Scherzen und Unsinn aufgelegt, und Rohain ging fröhlich und ungezwungen auf seine Neckereien ein. Selten ließ sich seine Stimmung vorhersagen.

	Er konnte sanft wie der Wind sein, der über die nördlichen Täler hinwegstrich, und dann wieder hart und schroff wie Stein. Aber diese Kälte beeinträchtigte niemals sein Verhalten gegenüber Imrhien-Rohain. Sie behandelte er stets mit der gleichen herzlichen Zuneigung, auch wenn alle anderen den Eishauch seines Gemüts zu spüren bekamen.

	Ihr war klar, daß er in diesen unruhigen Zeiten an der Spitze der Königlichen Attriode gebraucht wurde, aber er verteilte seine Pflichten so oft wie möglich an Heerführer und Verwalter, um sich seiner Braut zu widmen. Zum Glück gab es in den Kriegsvorbereitungen der Sterblichen und Unsterblichen in Namarre und dem nördlichen Eldaraigne einen unerwarteten Stillstand. Die kleineren Sturmangriffe und Gefechte ebbten ab. Allem Anschein nach sammelten sich die Truppen nun zu einem größeren Angriff.

	Dennoch blieben Dorn die Regierungsgeschäfte nicht erspart. Eines Tages, als er anderweitig zu tun hatte, besichtigte Rohain am Arm des jungen Prinzen die Gemälde- und Skulpturensammlung des Palasts. Sie blieben an einem hohen Fenster stehen und blickten hinaus auf den Frühlingsgarten, wo die noch kahlen Holzapfelbäume ihr Geäst zu Laubengängen verflochten.

	»Ich sähe diese alten Bäume gern einmal in voller Blütenpracht«, sagte sie. »Ich liebe sie ganz besonders.«

	»Ihr werdet sie sehen«, entgegnete Edward. »Dieses Jahr im Frühling und jedes Jahr danach.«

	Dorns silbergefaßtes Horn war an Edwards Gürtel festgehakt. Als er sich vom Fenster abwandte, streifte es einen Marmorsockel und gab einen hellen Ton von sich. Der junge Prinz bemerkte Rohains Blick und sagte: »Eigentlich gehört das Coirnéad an den Gürtel des jeweiligen Monarchen. Aber er hat mich gebeten, es jetzt und künftig zu tragen, weil er glaubt, es könne mir eines Tages gute Dienste leisten.«

	»Das Coirnéad?«

	»Ein Horn, das einst Faeran fertigten. Es wird in unserem Geschlecht seit Jahrhunderten von einer Generation auf die nächste vererbt.«

	»Ein prachtvolles Stück.«

	Der Prinz runzelte die Stirn. Sie gingen weiter. Edward setzte zum Sprechen an, zögerte dann aber.

	»Ihr seid eine wunderbare Frau«, stammelte er plötzlich. »Glaubt nicht, daß ich Euch schmeicheln will, wenn ich sage, daß Ihr mit Eurer Schönheit alle anderen Damen bei Hofe weit überstrahlt. Er – er hat eine gute Wahl getroffen. Seine Entscheidungen waren mir stets Gesetz. Ich würde nie an seiner Weisheit und Urteilskraft zweifeln. Deshalb erkenne ich Euch von ganzem Herzen als meine…«

	»Ich kann niemals den Platz Eurer Mutter einnehmen. Aber gestattet, daß ich Euch meine Freundschaft anbiete.«

	»Angenommen«, sagte er ernst. »Und ich möchte Euer bester Freund und glühendster Bewunderer sein. Nichts könnte mich glücklicher machen, als Euch in unserer Familie willkommen zu heißen, meine liebe Rohain.« Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. Sein jungenhaftes Lächeln war offen und aufrichtig.

	»Mit diesen Worten macht Ihr mein eigenes Glück vollkommen«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln.

	Die Hoffalknerei war groß und beherbergte nicht nur Habichte und Falken, sondern auch einen prächtigen Keilschwanzadler namens Audax. Über den kahlen Schädel des Königlichen Falkners zogen sich acht helle Narben – die Krallenspuren eines erzürnten Uhuweibchens, dem er einst das Gelege aus dem Nest geraubt hatte. Morgens konnte man ihn in den Höfen mit seinen Falknern und Knechten beobachten, wie sie Attrappen schwangen, um halb abgerichtete Vögel zurück auf den Arm zu locken. Die Attrappen bestanden aus den Flügelpaaren von Moorhühnern oder Elstern, die man gespreizt getrocknet und Rücken an Rücken an einem Riemen mit einem Köder aus rohem Fleisch befestigt hatte.

	Oft kündigte das Schwanzglöckchen eines heimkehrenden Gerfalken den Sonnenaufgang an. Mit lautem Kreischen stieß der Vogel zur Begrüßung seines Herrn in die Tiefe und schleifte die Fußfessel hinter sich her, bis er mit gespreizten Krallen auf dem quastenverzierten Lederhandschuh des Falkners landete, während in den goldgeränderten Augen noch die wilde Freude über den Flug glänzte.

	Der Falknermeister führte Rohain durch sein Reich, vorbei an Glöckchengeklingel, kreischenden, pfeifenden und schnarrenden Vögeln, Flügelgeschwirr und den Rufen der Falkner und Knechte. Er zeigte ihr stolz die sauberen Verschläge mit ihren Kies- und Sandböden, in denen Habichte und Sperber, Merline, Baumfalken, Fischadler, Wanderfalken oder die großen, edlen Gerfalken mit Fußriemen festgehalten auf Pflöcken und Stangen saßen. Jungen sammelten fleißig Gewölle vom Boden auf und schrubbten Kotkleckse von den Wänden. Ein Pfleger stutzte einem Habichtmännchen mit Messer und Wetzstein Krallen und Schnabel. Ein anderer versteifte die gebrochene Schwanzfeder eines grauen, mit einer Lederkappe verhüllten Falken durch den Kiel einer Schwungfeder, während ein Lehrling einen Wanderfalken auf eine kleine Waage setzte.

	»Ich muß ihn herunterbringen«, sagte er. »Er hat einfach zuviel angesetzt.«

	»Herunterbringen?« Rohain sah ihn verständnislos an.

	»Sein Gewicht verringern, Mylady«, erklärte der Lehrling und salutierte ehrerbietig.

	»Die Merline jagen vor allem Lerchen«, unterrichtete der Falknermeister Rohain, während er an ihrer Seite die Verschläge entlangging. »Die Hühnerhabichte dagegen sind die Lieblinge der Köche, da sie alles schlagen, vom Federvieh bis zu den Kaninchen. Echte Jäger sind das, die Habichte, pfeilschnell, aber mitunter reizbar und widerborstig. Sie erfordern viel Geduld.«

	Der Adler saß allein in einem geräumigen Verschlag. Die Augen mit der silbrigen Iris funkelten wild. Er sah prachtvoll aus: braunschwarz mit einem helleren Nacken und Flügeldecken sowie kräftigen, voll befiederten Beinen.

	»Wir halten die Habichte und Falken sorgsam von Audax dem Großen fern«, meinte der Falknermeister. »Er würde sie als Mahlzeit nicht verschmähen, wenn sie ihm in die Quere kämen. Und er fliegt nur zwei Menschen auf die Hand – mir, weil ich ihn abgerichtet habe, und Seiner Majestät. Einzig und allein Monarchen haben das Recht, mit Adlern auf die Beizjagd zu gehen, aber kein Milchsuppenkönig würde das wagen. Die Flügelspanne von Audax beträgt mehr als sieben Fuß. Er wiegt an die sieben Pfund, und die hintere Klaue ist so dick wie der kleine Finger eines erwachsenen Mannes. Er kann kleinere Hunde und Rehkitze schlagen.«

	Ein Falkner ging vorbei. Er schleppte einen Eimer mit frisch geschlüpften Küken und einen zweiten mit Fröschen und Eidechsen. Der Adler richtete sich auf, schüttelte das Gefieder und kreischte.

	»Sachte, sachte!« beruhigte ihn der Falknermeister.

	 

	Der Winter zog sich allmählich zurück. Verschwunden waren die mondgesponnenen Gewebe der Nacht, die Reifränder mit ihrem Shanggeglitzer, die zarten Muster, die der silberne Stift der Kälte an die Fensterscheiben malte. Die Sonne stieg jeden Tag wie eine gelbe Rose über den Horizont und versank in feuriger Röte, und der Frühling regte sich im Blut. Die Knospen der kahlen, flechtenbewachsenen Zweige verhießen Blüten und grünes Laub. Die lauen Lüfte brachten Süße und blaßgoldenes Sonnenlicht. Der Glincuithforst war erfüllt von hellem Vogelgesang, und Gelächter perlte auf den Wogen wehmütiger Zauberklänge, die durch die Baumkronen wehten. Diese Klänge verflocht Dorn zu einer Kette, die er seiner Verlobten umlegte.

	Und der Schmuck glänzte um die Wette mit ihren goldenen Locken, aus denen sie endlich die schwarze Farbe gewaschen hatte, zusammen mit dem natürlichen Glanz, so daß die meisten Leute glaubten, ihr Haar sei gebleicht.

	Manchmal ritten Rohain und Dorn mit ihrem Gefolge und den Falknern auch durch offenes Gelände, und dann setzte der König Audax auf Enten, Gänse und Schneehühner an. Der Adler war ein geschickter Jäger. Er schraubte sich mit den warmen Aufwinden in die Höhe, bis er mit dem menschlichen Auge nicht mehr zu erkennen war. Dort oben erspähte er im weiten Umkreis alles, was sich bewegte. Hatte er seine Beute ausgewählt, dann pflegte er unvermittelt hinter einem entfernten Hügel aufzutauchen, in dessen Schutz er unbemerkt die Flughöhe verringert hatte, und dicht über den Baumwipfeln hinwegzustreichen, bis er plötzlich hinter seinem Opfer auftauchte und niederstieß. Oder er begann seinen Angriff mit einem langen, langsamen Spiralflug, meilenweit von seiner Beute entfernt. Am eindrucksvollsten sah es aus, wenn er hoch in der Luft die Schwingen anlegte und sich wie ein Stein in die Tiefe fallen ließ, um erst in Bodennähe Flügel- und Schwanzfedern zu spreizen. Den letzten Aufprall fing das Wild ab, auf das er sich mit vorgestreckten Fängen stürzte, um ihm die scharfen Klauen in den Leib zu schlagen.

	Er verfehlte sein Ziel nie.

	 

	Rohain machte eine Entdeckung.

	Diese hatte Ähnlichkeit mit den Träumen von den Drei Gesichtern, den Ratten, dem Weißen Pferd. Seit ihrer Rückkehr von Isse und der abgebrochenen Reise zum Jägerkessel hatte sich nach und nach eine Erkenntnis in ihr Bewußtsein eingeschlichen. Sie erinnerte sich an Erith.

	Das Gerippe von Erith war aus dem Meer des Vergessens aufgetaucht, aber sonst nicht viel. Nichts von seiner Geschichte, nichts von seinem Charakter – nur die Gestalt des Landes und die Bezeichnungen der Länder, Städte, Dörfer auf der Karte. Das Gerippe und die Namen der einzelnen Knochen.

	Irgendwie kannte Rohain nun die drei Dimensionen der Welt. Die vierte, die Zeit, fehlte ihr noch. Aber sie schritt voran, dem Tag ihrer Verlobung entgegen.

	 

	In den Lichtungen des Glincuithforsts war das schwarze Geflecht der kahlen Äste tagsüber mit saphirblauer Seide und nachts mit Rauchglas und einem Gesprenkel heller Sterne hinterlegt. Hier verbrachte Rohain angenehme Stunden, als sie die Figuren der höfischen Tänze erlernte.

	Sie glitt an der Hand eines Partners dahin, der mit ihr so leichtfüßig über das weiche Gras schritt, daß sie beide im Nichts zu schweben schienen. Er war bereit, sie nach jeder Pirouette aufzufangen; er wirbelte sie herum, bis sich ihre Röcke bauschten wie eine voll erblühte Kamelie; er stützte und führte sie oder hielt sie so eng umfangen, daß sie sein Herz in ihrer Brust schlagen fühlte. Der Geruch von Tannenharz hing wie Myrrhe in seinem Haar. Die Schulter, auf der ihre Linke ruhte, war hart wie Stahl unter Schichten von Samt und Seide. Das schwach rötliche Licht erlöschender Sonnen glänzte in seinem Haar, und die unverwandt auf sie gerichteten Augen waren dunkel schwelende Kohlen.

	In solchen Momenten drohte sie die Liebe zu überwältigen. Sie war eine bittersüße Qual, verzehrend, unerfüllt. Von ihm strömte eine ähnlich starke Sehnsucht aus, eine mühsam eingedämmte Flut, eine Wildheit in Ketten, ein kaum unterdrückter Sturm, begierig, ungeduldig.

	Nach dem Primelumzug wurde die Verlobung öffentlich bekanntgegeben und gefeiert. Gleichzeitig bereiteten sich weitere Reichstruppen auf den Marsch in den Norden vor, um das Heer des Hochkönigs zu verstärken oder die Legionen abzulösen, die seit geraumer Zeit dort oben stationiert waren. Der Königliche Ball war ein glanzvolles Ereignis, zu dem Vertreter der Königshäuser und des Adels sowie Würdenträger aus ganz Erith anreisten – insgesamt über tausend Gäste. Die künftige Königin strahlte, als käme sie mitten aus dem Herzen der Sonne, während der Mann an ihrer Seite die samtige Schwärze der Nacht zu verkörpern schien.

	Das Festmahl war verschwenderisch. Rohain saß an der Hohen Tafel unter dem Baldachin, zur Rechten von Dorn, mit dem sie Teller und Becher teilte.

	Hinter ihnen schmückten farbenfrohe Wappenstandarten die Wände. Vor ihnen stand eine schneeweiße Torte in Schwanenform, bedeckt mit dreitausend handgeformten Federn aus echter Zuckermasse. Unter ihnen entfaltete sich der Glanz der Königlichen Banketthalle.

	Während sich Dorn mit Rohain unterhielt, wanderte sein Blick die Tafel entlang zu Roxburgh, der in seiner rotgoldenen Paradeuniform ein prächtiges Bild abgab. Der Anführer der Dainnan hatte soeben die letzte Scheibe Fleisch verzehrt und wandte sich nun zielstrebig den nächsten Platten zu.

	»Der Feldmarschall ist als guter Esser bekannt«, meinte Rohain mit einem Lächeln.

	»Allerdings!«

	Als Roxburgh sich seiner Gemahlin zuwandte und einige Worte mit ihr wechselte, lud ihm Dorn unbemerkt zwei große Kapaunstücke auf das Tranchierbrett. Der Dainnan, der sich entschieden hatte, als nächstes die Pastete zu probieren, starrte verblüfft sein eben noch leeres Gedeck an. Der Page des Königs prustete los und ging hinter einer Standarte in Deckung.

	Das Schwanenschiff war eigens für die Verlobungsfeier von der Wassertreppe zum Palast gebracht worden. Man hatte die Flanke des Hügels geöffnet, um seinen Aufstieg in die Lüfte zu erleichtern. Nun war es mit Eisenketten über dem Innenhof des Palasts verankert und schaukelte wie ein Riesenvogel in der Brise, zur großen Begeisterung der Bürger Caermelors, die es von allen Seiten bewundern konnten.

	Auf dem Turnierplatz trafen sich die Ritter zu kühnen Wettkämpfen. Die Sonne brach sich funkelnd auf ihren Rüstungen, während die Lanzen an Brustharnischen zersplitterten und die Hufe der gepanzerten Streitrosse über den Boden donnerten. Das Turnier fand seinen Höhepunkt in einem nächtlichen Feuerwerk.

	Feuerwerke boten in der Regel die Gelegenheit für Magier, ihr ganzes Können zu zeigen. Diesmal übernahm Feuleth, ein Zauberer aus der Stadt, die Vorbereitungen. Als sich Rohain für den Abend umkleidete, immer noch schwindlig und wie berauscht von dem ausgelassenen Feiern, kam ihr endlich zu Bewußtsein, daß in der Stadt dumpfe Gerüchte brodelten.

	»Was gibt es Neues, Viviana?« fragte sie ihre Zofe, die stets auf der Höhe des Geschehens war.

	»In Gilvaris Tarv wurde ein Zauberer – Korguth, der Unerreichte oder so – als Betrüger entlarvt und von der Liste der Magier gestrichen. Und irgendein Pirat oder Räuber ging den Häschern ins Netz.«

	»Scalzo?«

	»Genau, Mylady, so heißt er.«

	Kann es sein, daß nun auch den letzten meiner Feinde das Handwerk gelegt wurde?

	Aber die Zofe war mit ihrem Bericht noch nicht am Ende. »Und seltsame Dinge geschehen in jüngster Zeit in Caermelor. Unheimliche Geschöpfe schleichen nach Einbruch der Dunkelheit durch die Straßen. Und im Norden hat sich die Lage verschlimmert. Es heißt, die barbarischen Kriegsherren und Dämonenfürsten seien wieder auf dem Vormarsch. Die Zeiten des Friedens dürften endgültig vorbei sein. Der Krieg läßt sich nicht mehr aufhalten.«

	»Wie gewöhnlich bist du viel besser unterrichtet als ich. Woher kommt es, daß du über alle diese Dinge Bescheid weißt und ich nicht, Viviana?«

	Die Zofe errötete ein wenig. »Ihr habt Euch in letzter Zeit mit anderem beschäftigt als dem neuesten Klatsch«, entgegnete sie mit gesenktem Blick. »Wir bekommen Euch kaum noch zu Gesicht. Ihr gebt uns frei, wenn Ihr ausgeht. Und Ihr seid selten innerhalb der Palastmauern anzutreffen.«

	»Da hast du allerdings recht. Und was ist zur Zeit das Hauptthema im Palast?«

	»Nichts von Bedeutung. Nur das bevorstehende Feuerwerk, Mylady.«

	 

	Nach Sonnenuntergang tauchten Fackeln, die in Eisenkörben auf den Zinnen brannten, die Stadt in einen rötlichen Widerschein.

	Auf den lichtlosen, steinigen Höhen des Palasthügels warteten die Festgäste auf den Beginn des Feuerwerks. Die weniger Bevorzugten versammelten sich erwartungsvoll jenseits der Wälle, auf den Straßen, auf den Plätzen, auf den Dächern der Häuser. Feuleth der Fackelfingrige, ein noch junger Zauberer, lief aufgeregt im Innenhof hin und her, warf einen letzten Blick auf die mit Salpeterkristallen, Schwefelpulver und ähnlichen pyrotechnischen Substanzen gefüllten Rohre und brüllte, um sich wichtig zu machen, unentwegt Befehle oder Zauberformeln. Droben an der Brüstung bildeten die Mitglieder der Königlichen Attriode eine schützende menschliche Palisade um das Paar, das auf die sternenerhellte Stadt hinunterschaute. Sie schmiegte sich an ihn, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Er hatte die Arme zärtlich um sie gelegt. Im Fackelschein bildeten ihre Profile eine Doppelkamee gegen den dunklen Himmel.

	Die Lunten brannten, Raketen heulten los, und das Spektakel begann.

	Einhundertelf Fontänen schossen in die Höhe, rot, grün, golden schillernd. Aus ihrer Mitte jagten schnelle Geschosse in die Kuppel der Nacht, wo sie zerplatzten und als schillernde Tropfen, glitzernde Pfeile, bunte Kugeln, funkelnde Sterne, Juwelen, Münzen, Flitter und Konfetti niederregneten. An der Festungsmauer kreisten Feuerräder, und Funken sprühten. Ihr Geknatter wurde vom Lärm der Explosionen geschluckt. Kometen zischten vorbei.

	Die Menge jubelte.

	»Donnerwetter!« Thomas von Ercildoune lehnte sich weit über die Brüstung. »Da hat sich der gute Feu selbst übertroffen!«

	 

	 

	In der Nacht hatte Rohain eine weitere Vision, die sie später den Traum des Festmahls nannte.

	Ein Saal mit langen Tischen. Eine Versammlung von Festgästen, die meisten atemberaubend schön, manche dagegen widerwärtig grotesk – Pracht und Zerrbilder, wie sie gegensätzlicher nicht sein konnten. Während Rohain allein den Mittelgang entlangschritt, drehten sie sich um, einer nach dem anderen, starrten ihr nach, und sie spürte den Druck ihrer Blicke wie eine Bedrohung. Ihre Macht war ebenso stark wie ihr Verlangen, ebenso willkürlich und rücksichtslos. Furcht schlug über Rohain zusammen wie trübes Wasser. Gab es da nicht Spott und Hohn? Heimtücke und offene Häme? Zerrte nicht die bloße Gegenwart dieser feindseligen Gaffer an jeder Faser ihrer Seele? War nicht der Abstand, den sie wahrten, wie eine eiserne Schranke, die ihr den Zutritt zu ihnen verwehrte, die sie selbst aber jederzeit mit einem Lachen zerbrechen konnten?

	In der Ecke des Saals wartete jemand auf sie. Jemand, der ihr den Rücken zukehrte. Jemand, dessen Gesicht sie nicht erkennen konnte. Jemand, den sie fürchtete und der sie doch magisch anzog. Gleich würde sie das Gesicht sehen und erkennen.

	Jetzt drehte er sich um, aber nicht weit genug. Wandte sich wieder nach vorn. Wiederholte die Drehung, ohne sie zu vollenden. Immer wenn der blasse Rand des Gesichts erschien, flimmerte das Bild, wurde unscharf wie ein Shangtableau, und dann sah sie wieder nur den Hinterkopf.

	Rohain wußte, daß sich dieser Jemand im letzten Moment zeigen würde, aber als er sich endlich ganz umdrehte, sah sie nur einen großen Vogel mit gespreizten Schwingen, schwarz wie das Vergessen.

	Die Ohren dröhnten ihr, als sie erwachte, und durch die Schläfen zuckten weiße Blitze.

	Bei Dunkelheit strichen unheilvolle Geschöpfe durch die Stadt. In all den Jahrhunderten hatten sie es bislang nie gewagt, Caermelor selbst zu betreten. Eine nächtliche Ausgangssperre wurde erlassen. Die Bürger sorgten dafür, daß ihre Häuser abends gut verriegelt wurden, und versuchten sich durch allerlei Abwehrzauber zu schützen. Magier und Quacksalber trieben einen regen Handel mit Amuletten. Aus entlegenen Gegenden kam die Kunde, die Wilde Jagd sei unterwegs.

	Am Tag nach dem Verlobungsball suchte Dorn Rohain auf und sagte ernst: »Wenn die Stadt nicht mehr sicher ist, werden die stinkenden Scharen der Unseelie über kurz oder lang den Palast selbst zu stürmen versuchen. Auch die Rastlosigkeit des Gehörnten bereitet mir Sorgen. Abgrundtiefe Bosheit und ein tief verwurzelter Zerstörungswille treiben ihn an. Ein gefährlicher Feind hat sich auf deine Fährte gesetzt, Goldhaar, und er wird dich weiterverfolgen, mit der ganzen Hartnäckigkeit der Unsterblichen.«

	Er seufzte und fuhr fort: »Ich muß Caermelor verlassen. Im Norden kommt es erneut zu Unruhen. Und diesmal scheint die Sache ernst zu sein. Wir sind sicher, daß die Kriegsherren von Namarre nach all ihren Täuschungsmanövern und falschen Gerüchten einen entscheidenden Vorstoß wagen wollen – daß sich die kleinen Gefechte und Überfälle in Kürze zu einem Krieg ausweiten werden. Wir entsenden weitere Truppen in das Krisengebiet. Eine Streitmacht von zweihundertsiebzig Mann der Ersten Kavalleriedivision ist bereits mit einem Handelswindschiff von seinem Standort in Ilian aus nach Corvath aufgebrochen. Zwei weitere Flüge sind für morgen früh vorgesehen. Sie sollen insgesamt siebenhundert Soldaten in den Norden verlagern. Ihre Ankunft und Aufstellung dürften zwei bis drei Tage in Anspruch nehmen. Ich möchte dich nicht mit in die Kampfgebiete nehmen, aber hier kannst du auch nicht bleiben. Daher werde ich dich und Edward an einen Ort bringen, wo ihr während meiner Abwesenheit völlig sicher seid.«

	»So rasch müssen wir uns wieder trennen…« Rohains Blut stockte und wurde zu Blei.

	Dorn zog sie an sich, und das Blei verwandelte sich in flüssiges Gold. Sein klarer Atem schmeckte wie die knisternde Luft vor einem Gewitter.

	»Glaubst du, ich lasse dich gern zurück? Ich hätte dich am liebsten Tag und Nacht an meiner Seite. Aber gerade deshalb sollst du keiner Gefahr ausgesetzt sein. Und auf einem Schlachtfeld ist kein Platz für dich.«

	»Ich fürchte keine Gefahr, wenn ich in deiner Nähe bin.«

	Er legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.

	»Nein, du sollst meine Rückkehr an einem sicheren Ort abwarten, Goldhaar.«
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	Feuer und Wasser

	An felsiger Küste stand windumtost

	Ein einsamer Turm, grau und bemoost.

	Sandte weit sein Licht übers stürmische Meer,

	Schickt’ eine Botschaft durch die Nacht hinterher,

	Ans ferne Gestade, wo die Rosen blühen,

	Durch deren Kuß Kummer und Gram entfliehen.

	 

	STROPHE AUS »DER KUSS DER ROSE«

	 

	Dreihundert Seemeilen trennten Caermelor von jenen unberechenbaren Gewässern, die sich auf halbem Weg zwischen dem Golf von Mara und der brodelnden Meerenge von Domjaggar befanden, südlich des Gezeitenkaps und nördlich des Sturmkaps. Meeresschiffe mieden diese Gegend, denn so klar der Himmel und so ruhig die See auch sein mochten, an ihren Rändern stiegen stets Nebel und Wolken auf, die alles in einen grauen Mantel hüllten.

	Der Bootsmann stieß einen schrillen Pfiff aus. Die Blöcke über ihren Köpfen quietschten, als die Großrahen gebraßt wurden. Das Königliche Schiff King James XVI drehte an den ausgefransten Rändern der Nebelbänke bei. Es war, als schwebe ein dunkler Rauch jenseits von Bugspriet und Heckreling, während überall sonst der Tag hell wie ein blankpolierter Kristall leuchtete. Eine sanfte Meeresbrise strich vom Westen herüber, erfaßte die Wimpel mit dem Wappen des Königs, fuhr in die bunten Banner und Bänder und ließ die an Leinen aufgereihten Fähnchen in Form von Schwalbenschwänzen fröhlich flattern.

	Holzkohle glomm in einem Becken, das an Ketten von einem Dreifuß auf dem Vorderdeck hing. Passagiere und Mannschaft hatten ihre Taltries nach hinten geschoben und sahen zu, wie ein dick mit Pech bestrichener Pfeilkopf in die Glut gestoßen wurde und mit einer Feuermähne wieder auftauchte. Schnell legte Dorn den Pfeilschaft auf und spannte den Langbogen, bis die Flammen seine Finger fast berührten. Die Sehne schwirrte, und der Pfeil bohrte sich zischend mitten ins Herz des trüben Zwielichts.

	Die Beine in der klassischen Haltung des Bogenschützen gegen das Deck gestemmt, starrte er der hohen, weiten Flugbahn des glühenden Geschosses nach.

	Der rote Punkt verschwand.

	Und dann verzog sich der Nebel ein wenig, und hinter dem Grau zeigte sich ein dunklerer Schatten, verschwommen wie durch eine Milchglasscheibe. Jenseits der Wasserfläche und einer schäumenden Brandung – das weiße Blut der Wogen, die sich in das Maul schroffer Klippen stürzten – ragte undeutlich ein von einer bleichen Wolke gekrönter Berg auf. Eine Insel im Meer.

	»Laßt den Vogel frei!« befahl Dorn und übergab seinem Knappen den Langbogen. Ein helles Knäuel wurde hoch in die Luft geworfen, schüttelte sich und nahm die Form einer Taube an. Wie ein weißes Dreieck folgte sie dem roten Pfeil in Richtung Insel. Wellen klatschten gegen die Backbordseite des Schiffs. Seile knarrten, Holz knirschte, und die fernen Schreie von Möwen zersägten den Wind.

	Dann erschien ein Funke, eine Messingblume am dunklen Saum des Eilands.

	»Da ist er!« riefen mehrere Beobachter gleichzeitig. »Der Leuchtturm!«

	Auf das Signal hin setzte sich die Mannschaft erneut in Bewegung und braßte die Rahen zurück in die Ausgangsstellung. Der Steuermann drehte das Schiff in den Wind, die Segel blähten sich, und die King James XVI schoß über die Wellenkämme hinweg der Insel entgegen.

	Der Berg ragte immer höher auf.

	Geleitet vom Strahl des Leuchtturms, der sich auf einem Felsvorsprung erhob, jagte die King James XVI durch eine schmale Rinne zwischen den Riffen. Sie steuerte an zwei Landzungen vorbei, die sich wie Arme um eine gefährliche Strömung schlossen, und segelte wie eine Möwe in das stille Wasser eines herrlichen Naturhafens.

	Über dem Hafen stiegen Basaltterrassen zu den Klippen des wolkenverhangenen Gipfels an, der seinen mächtigen Schatten über die Bucht warf und das stolze Schiff mit seinen nun aufgerollten Segeln klein und zerbrechlich aussehen ließ. Am Strand lagen Fischkutter wie Scharen roter Vögel vor Anker, alle nach Westen ausgerichtet. Einige kamen der King James XVI entgegen, begleitet von schmalen Ruderbooten, die von weitem an Samenschoten erinnerten. Ein paar Kisten mit weißen Tauben und ein prall gefüllter Postsack wurden umgeladen, aber ein größerer Warenaustausch fand nicht statt. Für solche Dinge waren Handelsschiffe zuständig. Die meisten Inselbewohner waren gekommen, um einen Blick auf das berühmte Schiff des Königs und, wenn möglich, auf den Herrscher selbst zu werfen – es war lange her, seit er der Insel einen Besuch abgestattet hatte –, aber auch um Kronprinz Edward und Lady Rohain willkommen zu heißen, von deren Ankunft man sie im voraus unterrichtet hatte.

	Dorns langes Haar streifte Rohains Wange, als er sich über sie beugte. Während die Langboote des Klippers zu Wasser gelassen wurden, standen die beiden am Vorderdeck und nahmen, ungestört von der Mannschaft und den übrigen Passagieren, mit leisen Worten Abschied. Als Dorn ihre Hand endgültig losließ, durchzuckte Rohain ein heftiger Schmerz. Ein scharfes Messer hatte sie von ihm getrennt.

	»Schütze sie, Thomas«, hatte Dorn seinem Barden befohlen, »schütze sie gut!« Rohain jedoch fand, daß er Schutz und treue Wächter nötiger hatte als sie, denn er zog in den Krieg.

	Der Wind drehte – ein günstiges Omen. Mit Hilfe einer Sildronplattform am Außenrumpf des Seglers gelangte Rohain in eines der Langboote. In ein mit Karneolen besticktes rosafarbenes Brokatgewand gehüllt, nahm sie im Bug Platz, die Blicke unverwandt auf das große weiße Schiff des Königs gerichtet. Der Bootsführer rief ein Kommando, und die Ruder tauchten ins glitzernde Wasser. Langsam näherten sich die Boote dem Ufer.

	Die Fischerfamilien begrüßten den Kronprinzen, die Verlobte des Herrschers, den Herzog von Ercildoune sowie die Herzogin von Roxburgh und ihre Kinderschar mit Liedern, Narzissen und bunten Laternen. Sie schenkten den hohen Besuchern kleine Schmuckanhänger und Gürtelschließen aus Perlmutt, Koralle, Walroßbein und Walzähnen, dazu Blütengebilde und Kästchen aus farblich abgestimmten Muscheln. Die wenigen wohlhabenden Inselbewohner überreichten ihnen Perlenketten und passende Armbänder, granat-, peridot- und zeolithbesetzte Gürtel und Schatullen, die mit Chagrinleder überzogen waren. Dazu kamen Tabatieren aus Bernstein und Achat, in Zinn gefaßte Nautilusbecher, Porphyrschalen und ein funkelndes Kristallgefäß, in dem drei lebendige Seepferdchen gefangen waren, zierliche Geschöpfe, die Rohain später in ihrer natürlichen Umgebung freilassen würde.

	Der Bürgermeister des Dorfs hielt eine Rede.

	Vom königlichen Schiff wehte der Wind eine stampfende Shantymelodie herüber, während auf dem Vorderdeck die Männer im Kreis marschierten und die Gangspillstangen vor sich herschoben. Der Anker erhob sich aus den Fluten wie ein seltsam geformter Fisch. Ketten rasselten und klirrten. Die Segel wurden gelöst und blähten sich wie Muschelbäuche. Ein glitzernder Streifen Kielwasser zog sich durch das Wasser.

	So lange wie möglich hielt Rohain das Bild von Dorn fest, wie er an der Heckreling stand, dusken, atemberaubend, den Blick unverwandt auf sie gerichtet, bis die Entfernung das Band zwischen ihnen schließlich zerriß. Dann aber stieg eine Flut der Trauer und Sehnsucht in ihr auf, und sie verstummte lange.

	Alles Licht und alles Lachen der Welt sickerten durch die schmale Fahrrinne und segelten in weite, weite Ferne.

	 

	Dies also war die geheime Insel Tamhania, von manchen auch Tavaal genannt. Seit Jahrhunderten befand sie sich im Besitz derer von Armancourt und diente ihnen als letzter Zufluchtsort. Ein Bannzauber der Meere hielt alle Unseelie fern. Zudem wurde sie durch Nebel verhüllt, dem Vernehmen nach erzeugt von duilleag neoil, dem Wolkenblatt – einer Pflanze, die üppig auf ihren Hängen gedieh –, und dem Dampf zahlreicher heißer Quellen. Wenn ein Brandpfeil vom Wasser her die Insel erreichte, wurde sie für kurze Zeit sichtbar, aber ohne den Leuchtturm fand kein Schiff die Fahrrinne zwischen den Klippen, und das Feuer auf seinen grauen Höhen wurde nur entfacht, wenn der Hochkönig einen versiegelten Befehl oder ein geheimes Zeichen per Brieftaube übermittelt hatte.

	Rohain hatte in Caermelor Abschied von Sianadh genommen, ehe der Ertish an Bord eines Handelsschiffs ging, das ihn nach Finvarna bringen sollte. Die Trennung war beiden schwergefallen.

	»Keine Tränen, chehrna!« hatte er gesagt, obwohl er selbst gegen die Rührung ankämpfte. »Es is ja nich für immer. Wir seh’n uns ganz bestimmt wieder. Wenn der Krieg vorbei is, muß die neue Königin schließlich ihr ganzes Reich kennenlernen. Un was hindert dich dran, mit dem besten aller Länder anzufangen – wo es Riesenelche gibt un wild zerklüftete Küsten, ganz zu schweigen von den vielen Kneipen mit ihrer Musik un ihrer Fröhlichkeit. Vergiß mich nich, hörst du?«

	Er legte die Hand an die Mütze und ging mit wiegenden Schritten über den Landungssteg. Dann war er ihren Blicken entschwunden.

	Ein langer Zug von Kutschen und Reitern wand sich die holprige Straße entlang, die vom Fischerdorf am Hafen in Serpentinen bergauf nach Tana führte. Bogenbrücken aus Basalt wölbten sich über die zahlreichen Bäche, die von den Hängen stürzten. Die Salzwinde vom Meer hatten die Bäume am Wegrand zu bizarren Formen verkrüppelt. Hoch droben am Hang, mit Blick auf die Schieferdächer des Dorfs und die Bucht, in der Fliegende Fische aus dem grünen Wasser schnellten, thronte die königliche Burg Tana.

	Und dort empfing sie Roland Avenel, der Seneschall von Tana.

	Die gesamte Insel befand sich im Besitz der Krone. Die wenigen Feohrkind, denen man hier ein Bleiberecht gewährte, waren zumeist Nachfahren alter Familien, die seit Generationen auf dem Eiland lebten – Fischer, Bauern und Obstgärtner, die ihren Pachtzins durch Hilfsdienste und Naturalien oder auch in Form von Edelsteinen entrichteten, die sie aus den Spalten und Höhlen der Berghänge brachen. Manche von ihnen waren auf der Insel geboren und hatten ihr ganzes Leben hier verbracht; andere verließen die nebelumwallten Gestade für immer, sobald sie erwachsen waren. Hin und wieder ließen sich Menschen auf Tamhania nieder, die noch nie zuvor einen Fuß auf das Eiland gesetzt hatten – Männer und Frauen, die bei den Stellvertretern des Königs um eine Aufenthaltserlaubnis nachgesucht hatten und für würdig befunden waren, an diesem Zufluchtsort zu leben, sei es, weil sie besondere Fertigkeiten oder Talente besaßen, die der kleinen Gemeinschaft zugute kamen, oder weil sie sich nach Ruhe und Abgeschiedenheit sehnten.

	Die königliche Residenz Tana war weit weniger abweisend als die trutzigen Gemäuer des Palasts in Caermelor – ein Schloß wie aus dem Märchen. Seine schlanken Türmchen und hohen Fensterreihen ragten vielstufig von einem efeuumrankten Sockel auf, der so hoch wie das Bauwerk selbst war – die Überreste einer alten Festung, auf denen man Tana errichtet hatte. Die Fassaden waren kunstvoll gestaltet. Pilaster mit Schnecken- oder Akanthuskapitellen hoben sich von gebändertem Mauerwerk ab. Wandnischen, deren Deckenbogen wie Kammuscheln aussahen, beherbergten Skulpturen von Nixen, Wassermännern, Tümmlern, Delphinen und Walen. Über dem mächtigen Eingangsportal prangte das königliche Wappen, über den Fenstern im Erdgeschoß waren die Embleme der alten Adelsgeschlechter in Stein gemeißelt. Schwalben schossen zwischen den Zinnen umher.

	Das Schloß, auf einer der wenigen Hochebenen der Insel erbaut, war von einem parkähnlichen Gelände umgeben. Schattige Wege wanden sich durch Rasenflächen und an uralten, windgebeugten Bäumen vorbei. Auf einer Seite fiel das Land zum Meer hin ab, auf der anderen stieg der Berg steil an.

	Die Räumlichkeiten selbst ließen nichts zu wünschen übrig. Mächtige Kellergewölbe mit gekachelten, in den Mutterfelsen gehauenen Zisternen bildeten das Fundament. Eine breite Treppe führte zum Großen Salon mit seinen Ahnenporträts in schweren Rahmen und den vergoldeten, mit edlen Stoffen bezogenen Möbeln. Die Bibliothek befand sich im gleichen Stockwerk, ebenso der Speisesaal, der von einer Marmorempore für die Musikanten beherrscht wurde. In den höher gelegenen Etagen gab es kleinere Salons und die mit verschiedenen Meeresmotiven ausgeschmückten Schlafgemächer, außerdem den Gardesaal mit seinen Wandarabesken in Hellblau, Rot und Erdbraun – eine Galerie von hundert Fuß Länge und so breit, daß zehn Reiter nebeneinander Platz gefunden hätten. Und überall im Schloß waren die Decken über den freiliegenden Balken mit herrlichen Fresken ausgemalt, die Szenen aus den Sagen und Legenden von Erith zeigten.

	 

	In dieser verschwenderischen Pracht vergingen die Tage.

	Rohain gewöhnte sich allmählich an ihre neue Umgebung. Es war kein Leben, eher ein Warten. Also wartete sie, zusammen mit Prinz Edward – ähnlich kraftvoll wie Dorn und doch so verschieden von ihm, wie ein Sohn von seinem Vater nur sein konnte –, mit dem rothaarigen Barden Thomas von Ercildoune, mit der Herzogin Alys, mit Viviana, Caitri und Georgiana Griffin, die von ihrer haßerfüllten Herrin entlassen worden war und sich Rohains stetig wachsender Bedienstetenschar angeschlossen hatte. Auch Dain Pennyrigg, der stets gutgelaunte Pferdeknecht von Burg Isse, zählte seit kurzem zu ihrem Troß, obwohl es hier kaum Arbeit für ihn gab. Ihr grauer Zelter Firinn war in Caermelor geblieben, da sich die steilen Hänge von Tamhania nicht für Vollblüter eigneten.

	Das Klima unter der Wolkendecke war mild, die See rings um die Insel warm. Malachitgrüne Schildkröten schossen durch die Jadewellen. Überall krochen und flogen Marienkäfer, winzige Knöpfe in Krapprot oder Kadmiumgelb mit schwarzen Punkten.

	Die Fischer warfen ihre Netze meist in den ruhigen Gewässern zwischen Küste und Riff aus. Sobald sie über das Riff hinausfuhren, gab es nur dann eine Wiederkehr, wenn das Feuer im Leuchtturm entfacht wurde. Ohne sein Licht zerschellten die Schiffe unweigerlich an den Felsen. Das war Teil des Bannzaubers, der die Insel umgab. Wagte sich eine Flotte auf das offene Meer hinaus, dann lernte ihr Anführer das Paßzeichen des Tages auswendig und nahm einen Vogel aus den Taubenschlägen hoch droben im Leuchtturm mit. Wenn die Zeit der Rückkehr nahte, schrieb er die Rune sorgfältig auf ein Zettelchen und befestigte es am Fuß der geduldigen Botin. Damit das Tier den Weg fand, wurde ein Brandpfeil abgeschossen, der Tamhania für kurze Zeit sichtbar machte. Wer immer die Losung vergaß, wem die Taube, die Pfeile oder das Feuer abhanden kamen, der konnte nicht heimkehren. Ein Boot mußte ausgesandt werden, um die Verbannten auf die Insel zu lotsen. Das erschien mühsam und umständlich, aber die Inselbewohner hatten sich daran gewöhnt, und eine magische Eigenschaft des Leuchtfeuers sorgte stets für ruhiges Wasser in der Fahrrinne. Sobald es entfacht war, konnte selbst der heftigste Sturm den Fischerbooten nichts mehr anhaben.

	Die Zeit verrann, aber es gab viel Neues, mit dem sich die künftige Königin die Stunden des Wartens vertrieb. Thomas der Barde lehrte sie das Lautenspiel, die Namen der Sterne und die alten Runen, beginnend mit dem Zeichen D für Dorn. Sie wußte nicht, ob sie vor ihrem Gedächtnisverlust des Lesens und Schreibens mächtig gewesen war, aber das Lernen fiel ihr leicht. Und so konnte sie die persönlichen Botschaften, die Dorn ihr vom Schlachtfeld schickte, bald ohne Hilfe lesen und ganz allein beantworten.

	Von den Fischern lernte sie den Umgang mit den kleinen Segelbooten, die man geolas nannte. »Was sind das für seltsame Begriffe, die ihr Inselbewohner mitunter verwendet?« fragte sie und erhielt zur Antwort: »Überreste der Alten Sprache, Herrin. Seine Majestät beherrscht sie vollendet.«

	Außerdem war sie zu dem Schluß gelangt, daß sie endlich lernen mußte, sich zur Wehr zu setzen.

	Rohain ließ Roland Avenel kommen, den Seneschall von Tana, einen etwa fünfzigjährigen Mann mit silberweißer Mähne und kühnen Gesichtszügen, der früher im Dienst der Königlichen Legion gestanden hatte. »Wissen und seine kluge Anwendung sind die stärksten Waffen, die es gibt«, sagte sie. »Der tapferste Krieger wäre in der Wildnis verloren, hätte er keine Kenntnis von den Jahreszeiten, von der Kunst des Feuermachens oder der Nahrungssuche. Dennoch ist bei allem ein schneller, sicherer Schwertarm von Vorteil. Wärt Ihr bereit, mir Fechtunterricht zu erteilen?«

	Also brachte ihr der Seneschall bei, sich mit einer leichten Klinge und dem Skian, einem Wurfdolch, zu verteidigen.

	Wenn sie keine Fecht- oder Reitstunden nahm, nicht segelte oder sich im Bogenschießen auf Zielscheiben aus Stroh übte, ritt Rohain mit Edward und den übrigen Schloßbewohnern aus. Sie galoppierten über die Strände mit ihren schwarzen Kieseln und den Felsbrocken, die an erstarrte Schlacke erinnerten. Die Hufe der Pferde wirbelten dunklen Sand auf, goldgesprenkelt wie der Dominit von Isse. Wasserfarn und kugelige Fettgewächse wuchsen am Rand von klaren Felsentümpeln. Die Sonne warf ihr Glitzernetz über das Wellengekräusel. Silberne Salzsträucher und Strandnelken krallten sich an den Dünen fest, hin und wieder auch ein Teebaum, dessen Porzellanblüten einen starken Duft verbreiteten. Nach Sonnenuntergang nahm die weiße Gischt über der Brandung einen bläulichen Schimmer an.

	Der Seewind raunte mit Dorns Stimme in Rohains Ohren.

	»Solange du hier weilst«, hatte er gesagt, »werde ich nie fern von dir sein.«

	War es möglich, daß ihr starkes, unentwegtes Sehnen jede Kluft überbrückte? Rohain malte sich aus, daß er sie mit der Zärtlichkeit der Meeresbrise berührte, die hin und wieder die Nebelschleier zerteilte, ihre Röcke bauschte und mit ihrem Haar spielte. Sie träumte, daß die weichen, warmen Regentropfen, die ihre Wangen benetzten, seine Küsse waren. Nachts vernahm sie im Halbschlaf das gleichförmige Murmeln der Wellen, die sich an den Felsen unterhalb des Schlosses brachen, und stellte sich vor, es sei der Atem des Geliebten, der dicht neben ihr lag. Aber wenn sie die Hand ausstreckte, ertastete sie nichts außer Mondhelle und Schatten.

	Dennoch glaubte sie seine Nähe auf Schritt und Tritt zu spüren. Sie versuchte sich einzureden, daß nicht alles davon Einbildung war, und als ihr das gelang, wurde sie ruhiger und zufriedener.

	Was den Gehörnten und seine Wilde Jagd betraf, so waren sie weit weg, jenseits der magischen Barriere, die das Eiland umgab, wo sie keine Gefahr für sie darstellten. Mit jedem Tag, der verging, versanken sie tiefer in der Vergangenheit, bis Rohain schließlich keinen Gedanken mehr an sie verschwendete.

	Aber Tamhania-Tavaal war nicht nur eine geheime, sondern auch eine geheimnisvolle Insel, wie Rohain im Lauf der Wochen entdeckte. Wenn sie und ihre Hofdamen über den Strand schlenderten oder ritten, trafen sie oft die Kinder der Fischer, die an den grün bewachsenen Felsentümpeln spielten, Krebse fingen, Kränze aus Blumen und Seegras flochten oder lachend im Wasser planschten. Unter ihnen war ein kleines Mädchen, das um den Hals einen Strang aus makellosen, grünlich schimmernden Perlen trug. Jede Prinzessin hätte die Kleine um diesen kostbaren Schmuck beneidet, den sie so sorglos trug wie eine schlichte Muschelkette.

	Danach fielen Rohain immer mehr sonderbare Erscheinungen auf.

	Einmal, nach einer schlaflos verbrachten Nacht, stand sie früh auf und unternehm mit ihrem Gefolge noch vor Sonnenaufgang einen Ausritt. Als sie ihre Pferde den Strand entlangführten, erspähten sie eine Frau, die auf einer Klippe in Höhe der Flutmarke saß. Sie bemerkte die Gruppe nicht, da sie unverwandt aufs Meer hinausstarrte. Mit dem ersten Frühlicht schwamm ein großer Seehund auf die Klippe zu. Etwa einen Steinwurf von der Klippe entfernt hob er den Kopf und rief der Frau etwas zu.

	Sie antwortete.

	Daraufhin richtete er sich auf, streifte das Seehundfell ab und kam in Gestalt eines Mannes auf die Frau zu. Das Wasser perlte von ihm ab wie Tropfen des Monds.

	Die Reiter wendeten hastig die Pferde und ließen das Paar allein am Strand zurück, während die ersten Sonnenstrahlen auf den Wellen glitzerten.

	Rohain berichtete Roland Avenel von der Begegnung, und der Seneschall nickte. »Ja, auch ich habe Ursilla einige Male am frühen Morgen draußen bei den Klippen beobachtet. Aber ich bitte Euch, schärft Euren Begleitern ein, mit keiner Menschenseele über ihre Beobachtungen am Strand zu sprechen.«

	»Das will ich gern tun, wenn Ihr es wünscht. Aber wer ist diese Ursilla?«

	»Sie ist mit einem Bauern hier auf der Insel vermählt, ein stolzes, ansehnliches Weib, das Mann, Haus und Hof gut versorgt und auf den ersten Blick alles besitzt, was sich eine Frau nur wünschen kann. Und doch scheint sie nicht glücklich zu sein.«

	»Das Gefühl hatte ich auch«, bestätigte Rohain.

	Avenel kratzte sich am Kinn und schwieg eine Weile, als suche er nach den rechten Worten. »Alle drei Kinder von Ursilla«, fuhr er fort, »haben Schwimmhäute zwischen Fingern und Zehen, so dünn und zart, daß sie lichtdurchlässig sind. Auf den Handrücken dagegen wächst eine kräftige Hornhaut. Außerdem ist ihr Haar seidenweich und hat die Farbe von Wasser in der Morgendämmerung.«

	»Und ihr Geliebter ist eines der Inselgeheimnisse«, ergänzte Rohain leise. Dann fiel ihr das Mädchen mit der Perlenkette wieder ein. »Noch etwas anderes gibt mir Rätsel auf, Seneschall. Weshalb tragen die Fischerkinder so herrlichen Schmuck beim Spiel? Ich dachte immer, die Fischer seien arm.«

	»Ich wette, Ihr habt Klein-Sally gesehen«, entgegnete Avenel mit einem Lachen. »Nur ein Mensch außer ihr besitzt eine solche Kostbarkeit. Aber niemand beneidet sie oder käme auf den Gedanken, ihr die Kette wegzunehmen – o nein!«

	»Und weshalb nicht?«

	»Wegen der Herkunft der Perlen. Wie man sich erzählt, spielte Sally letzten Sommer drunten bei den Felstümpeln, als ihr das Kind einer Meerfrau in einem unbeobachteten Augenblick die Puppe stahl. Sally lief weinend heim. Als sie am Tag darauf zurückkehrte, um nach der Puppe zu suchen, erhob sich das Kind der Meerfrau aus dem Wasser, draußen bei den Klippen, wo die Gischt am stärksten schäumt.«

	»Das Kind einer Meerfrau!« unterbrach ihn Rohain fasziniert. »Habt Ihr schon einmal Nixen gesehen? Wie sehen sie aus?«

	Avenel lächelte und holte tief Atem. Der Seneschall von Tana war ein tüchtiger Worteschmied; Rohain liebte es, seinen Geschichten zu lauschen. Nun begann er zu erzählen, und vor ihren Augen erstanden verführerische Geschöpfe mit wogendem Haar, das an Wassertang erinnerte, und anmutigen Leibern, die in einem silbergrünen, mit schillernden Schuppen besetzten Fischschwanz endeten. Ihre Haut war schneeweiß wie der Schaum auf den Wellenkronen, und die schrägen Augen hatten die Farbe von Seegras. Avenel berichtete, wie das Nixenmädchen heranschwamm und Sally in der muschelweißen Hand die Perlenkette entgegenstreckte – als Sühne für die gestohlene Puppe. Mit fremdartig klingenden Worten erklärte es dem Menschenkind, daß seine Mutter ihm befohlen habe, dies zu tun. Dann schaute es Sally mit seinen meergrünen Augen an und tauchte mit einem kurzen Aufpeitschen des schillernden Schwanzes unter die Wellenbrecher.

	»Das war die jüngste Begegnung mit dem Meervolk«, erklärte der Seneschall. »Allerdings ging es hier um die Missetat eines Kindes und nicht etwa um die Ankündigung eines vernichtenden Sturms.«

	»Tauchen solche Nixen hier häufig auf?«

	»Ganz im Gegenteil. Man bekommt sie äußerst selten zu Gesicht. In all den Jahren, die ich nun schon auf Tavaal lebe, habe ich nie eine Nixe gesehen, und darüber bin ich, offen gestanden, auch froh. Andere Meeresgeschöpfe zeigen sich von Zeit zu Zeit, aber auch das geschieht nicht oft. In der Regel weichen sie uns Sterblichen eher aus.«

	»Wer sonst hier auf der Insel besitzt ein Geschenk des Meervolks?«

	»Der Bürgermeister drunten im Dorf. In seiner Jugend, das ist nun an die dreißig Jahre her, fuhr sein Vater mit den anderen Fischern aufs Meer hinaus, als sich an einem der Haken eine Meerjungfer verfing. Sie bat die Männer, sie freizulassen, und versprach ihnen, sie reich zu belohnen. Daraufhin warf der Käpten sie über Bord. Eilends glitt sie davon und sang dazu die Worte:

	›Einen Rat will ich euch geben, zum Dank für mein Leben. Seid vor Stürmen auf der Hut, und nehmt die Fische aus gut!‹

	Da dachten die Fischer, die kleine Meerjungfer habe sie um ihren Lohn betrogen. Nur der Junge, der später unser Bürgermeister werden sollte, hatte sich den Spruch der Nixe gemerkt. Er nahm seinen Fang sehr sorgfältig aus und fand in einem Fischmagen eine wunderschöne Perle, die seither von der Familie wohl verwahrt wird.«

	»Fürwahr, ein edles Geschenk!« rief Rohain, die solche Erzählungen liebte. Sie fügte hinzu: »Ich danke Euch, Meister Avenel, daß Ihr die Inselgeheimnisse mit mir teilt. Da fällt mir übrigens noch eine Sache ein, die uns allen merkwürdig erschien. Letzte Woche, als wir zur Benvarrey-Bai hinausritten, entdeckten wir auf der Klippe einen uralten Apfelbaum, der weit über das Wasser hing. Seine Äste beugten sich unter der Last der reifen Früchte, aber niemand pflückte sie, und als der Wind in die Zweige fuhr, fielen einige ins Wasser. Ich fand das jammerschade. Weshalb ernten die Fischer diese Äpfel nicht, obwohl die meisten von ihnen in Armut leben?«

	»Der Baum hat ebenfalls eine Geschichte«, erklärte Avenel. »Die Sayles waren einst eine weitverzweigte Fischerfamilie auf Tavaal. Sie besaßen ein schönes Stück Pachtland, auf dem sie anbauten, was sie so zum Leben brauchten. Es ging ihnen gut. Der alte Sayle hatte eine besondere Vorliebe für Äpfel, und zur Erntezeit nahm er stets einen Korb Äpfel mit aufs Meer. Als er jedoch zu alt wurde, um mit dem Boot hinauszufahren, schwand der Wohlstand der Familie. Ein Sohn nach dem anderen verließ die Insel, bis nur noch der Jüngste zurückblieb, um die Eltern und den Hof zu versorgen. Sein Name war Evan.

	Eines Tages, nachdem Evan die cleihh-giomach, die Hummerreusen, ausgelegt hatte, erklomm er die Klippe, um nach Vogeleiern zu suchen. Da hörte er eine süße Stimme seinen Namen rufen. Er kletterte in die Tiefe und erblickte auf einer Sandbank nicht weit vom Ufer entfernt eine Benvarrey. Schön war sie, wie es hieß, mit einer Haut wie Perlmutt, Augen wie Seeanemonen und einem schlanken, wohlgeformten Leib, der in einem Schuppenschweif endete. Evan schwankte zwischen Furcht und Entzücken, aber er entbot ihr wohlerzogen seinen Gruß. Sie erkundigte sich nach seinem Vater, und der Jüngling schilderte ihr die große Not der Familie. Als er heimkam, berichtete Evan, was geschehen war, und sein Vater zeigte sich sehr zufrieden mit ihm.

	›Wenn du das nächste Mal aufs Meer hinausfährst‹, sprach er, ›dann nimm einen Korb Äpfel mit.‹

	Die weiße Tochter der Meere zeigte sich hocherfreut, als er ihr die ›süßen Landeier‹ schenkte, und bald darauf kehrte das Glück wieder bei den Sayles ein. Aber Evans Sehnsucht nach der Benvarrey wurde so übermächtig, daß er die meiste Zeit draußen in seinem Boot verbrachte, um mit ihr zu plaudern, wenn sie erschien, oder auf sie zu warten, wenn sie nicht erschien. Die Leute raunten, er sei ein Faulpelz geworden. Dem jungen Mann kamen diese Gerüchte zu Ohren, und er nahm sie sich so zu Herzen, daß er beschloß, die Insel für immer zu verlassen. Doch ehe er ging, pflanzte er einen Apfelbaum auf der Klippe und sagte der Benvarrey, daß er in einigen Jahren seine süßen Früchte für sie ins Meer werfen werde. Obwohl er ging, blieb das Glück den Seinen hold. Die schöne Meerestochter jedoch wurde es leid zu warten, bis der Baum Früchte trug, und sie begab sich auf die Suche nach Evan Sayle. Nach einiger Zeit reiften die Äpfel in der Tat, aber weder Evan noch die Benvarrey kehrten je zurück. Und da der Baum für einen Meergeist auf die Klippe gepflanzt wurde, hüten sich die Inselbewohner bis heute davor, die Früchte aufzulesen.«

	»Ich glaube, ich muß noch viel lernen«, meinte Rohain, als die Geschichte zu Ende war. »Ihr sagt, dieses Mädchen war eine Benvarrey, ein Seeliewassergeist also, und doch hatte sie einen Fischschwanz wie eine Nixe. Woran erkannte Evan Sayle, daß sie eine Benvarrey war? Und wie viele Arten des Meervolks gibt es überhaupt?«

	»Nun«, erwiderte Avenel, »man muß wohl ein Insel- oder Küstenbewohner sein, um die verschiedenen fischschwänzigen Wesen unterscheiden zu können, die halb in der Tiefe der Meere und halb im Reich der Sterblichen leben. Und was Eure zweite Frage angeht – wir kennen fünf Arten von Wassergeistern. Da gibt es die Wassermänner und Meerjungfern, auch Nix und Nixe genannt, die Benvarreys, die Morgans, die Merrows und die maighdeanna na tuinne oder Wellenmädchen. Die Benvarreys sind den Menschen stets wohlgesonnen, doch die übrigen Wesen können Seelie, Unseelie oder beides sein. Aber keine Sorge – um die Insel des Königs gibt es keine bösen Geister und Dämonen. Im Gegenteil, die Meerjungfern von Tavaal helfen uns.«

	»In welcher Weise?«

	»Wenn die Männer draußen auf dem Meer fischen und ein Sturm im Anzug ist, warnt eine Meerjungfer sie mit dem Ruf ›shiaull er thalloo‹ – ›segelt an Land‹. Sobald sie diese Worte vernehmen, suchen sie unverzüglich Schutz, um nicht ihre Ausrüstung oder gar ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sämtliche Fischer hoffen von ganzem Herzen, nie eine Meerjungfer zu erblicken, denn sie tauchen nur dann unvermittelt vor den Booten auf, wenn ein wirklich gewaltiges Unheil droht, wie der Große Sturm von 1079, der viele Opfer forderte. Wie Ihr sicher wißt, Mylady, schätzen es die meisten Wassergeister nicht sonderlich, wenn Sterbliche sie beobachten, und nur selten bekommen Menschen sie zu Gesicht, mit Ausnahme der Silkies, die weniger scheu sind und, wie man sich erzählt, manchmal in Inselnähe gesehen wurden.«

	Avenel schwieg, und Rohain glaubte ein Zögern zu spüren, als sei ihm etwas eingefallen, das im Widerspruch zu seinen letzten Worten stand. Könnte es sein, dachte sie, daß vielleicht der eine oder andere Seeliewassergeist unter uns lebt…?

	»Nun«, sagte sie, »eine Silkie ist mir selbst schon begegnet, eine Meerjungfer allerdings nicht.«

	Der Seneschall räusperte sich. »Jetzt habe ich eine Frage an Euch, Mylady. Hättet Ihr nicht Lust, mich am Abend zum Strand zu begleiten? Dort findet ein Fest mit Musik und Gesang statt. Die Seehunde werden bis in Ufernähe schwimmen – richtige Seehunde, die auf den Schären rund um die Insel leben. Die könnt ihr beobachten, wenn schon nicht das Meervolk.«

	»Weshalb kommen sie in die Nähe der Menschen?«

	»Weil Musik jeglicher Art – selbst ein melodisches Pfeifen – sie anzieht.«

	»Ich würde mich über ein solches Schauspiel sehr freuen.«

	Als der Tag zur Neige ging, schichteten die Inselbewohner am Strand große Mengen Treibholz auf und zündeten sie an. Im Schein der Flammen sangen sie ihre Lieder zu Fiedel und Dudelsack. Draußen in der weiß schäumenden Brandung schimmerten die weichen Felle der Seehunde, die sich, angelockt von der Musik, in Scharen eingefunden hatten. Der stämmige, weißhaarige Roland Avenel nahm seinen Dudelsack, stapfte barfuß durch den gerippten feuchten Ufersand und spielte ein paar alte Weisen.

	Das gefiel den Seehunden, und sie richteten sich im Wasser auf. Ein bezaubernder Anblick war dies für Rohain – an die zwanzig oder fünfundzwanzig Tiere, die zum Ufer starrten und Avernels Musik lauschten.

	Annie, ein Schankmädchen aus Tana, das mit den Inselbewohnern an den Strand gekommen war, berührte Rohain leicht am Ellbogen und sagte: »Die meisten der Geschöpfe da draußen sind lorraly, Mylady – aber nicht alle.«

	»Nicht alle?« Rohain spähte aufmerksam in die Brandung. »Befinden sich etwa Silkies unter ihnen?«

	»Und ob!«

	Die Silkies waren das Robbenvolk, die sanftesten aller Wassergeister. Sie konnten ihre Seehundfelle abstreifen und in Menschengestalt an Land kommen, kehrten aber stets wieder ins Meer zurück. Obwohl die Menschen ihnen mitunter großes Leid zufügten, waren sie allen Sterblichen freundlich gesonnen und schadeten ihnen nie.

	An einem anderen Tag begleitete Roland Avenel, der mit den Gewohnheiten der Silkies wohlvertraut war, Rohain, Prinz Edward, Thomas von Ercildoune und Caitri zu einem Küstenstreifen, den die Inselbewohner Ronmara nannten. Die letzten Sonnenstrahlen des Spätnachmittags tauchten den Strand in ein rosafarbenes Licht, der Wind wehte nur schwach, und es herrschte Ebbe. Nicht weit vom Ufer entfernt erhoben sich zahlreiche kleine Felseneilande, aufgeschichtet aus hohen, sechseckigen Säulen, die an Honigwaben erinnerten und wohl die Überreste vulkanischer Tätigkeit in grauer Vorzeit waren. An ihrer meerzugewandten Seite war das Wasser tief, zum Land hin sammelte es sich in seichten, kristallklaren Tümpeln.

	Und hier spielte das Robbenvolk.

	Die Silkies hatten ihre weichen Pelze abgestreift und lagen nun in der Sonne oder tollten fröhlich umher, schlanke, geschmeidige Gestalten mit Alabasterhaut, die sich in nichts von Menschen unterschieden. Als sie schließlich bemerkten, daß sie heimlich beobachtet wurden, ergriffen sie ihre Seehundfelle und flohen in wilder Hast zurück ins Meer. Sie schwammen ein Stück hinaus, ehe sie als Robben wieder auftauchten und die Menschengruppe am Strand beäugten.

	»Sie sind in der Tat wunderschön!« rief der junge Prinz.

	»In der Tat«, bekräftigte Caitri kühn.

	»Kein Wunder, daß ihnen Sterbliche mitunter rettungslos verfallen«, meinte der Barde.

	»Wirklich?« Die kleine Zofe sah ihn mit großen Augen an.

	»Aber eine solche Liebe zwischen Meeres- und Landbewohnern ist doch sicherlich von Anfang an zum Scheitern verurteilt«, vermutete Rohain. »Wie können zwei Geschöpfe glücklich werden, wenn sie zwei völlig verschiedenen Welten angehören?«

	»Das können sie nicht«, entgegnete Edward ziemlich schroff, und Avenel nickte mit düsterer Miene.

	Rohain wollte schon fragen: Woher wißt Ihr das so genau? Aber im gleichen Augenblick fiel ihr Rona Wade ein, und sie schwieg. Seichte Wellenausläufer umspülten ihre Füße, ein Gekräusel aus goldenem Abendlicht und schwarzen Schatten. Sie starrte den Silkies nach, die inzwischen weit draußen im Meer schwammen.

	Dreimal in der Woche kam die Frau eines Fischers mit ihrer ältesten Tochter nach Schloß Tana, um frische Ware für die Tafel der hohen Herrschaften zu liefern. Ihr Mann war dafür bekannt, daß er stets die besten Speisefische fing. Die Frau hieß Rona Wade und hatte eine abweisende, tiefgründige Art, die ein wenig an das Meer erinnerte.

	Rohain versuchte gegen die Zurückhaltung der schönen Frau anzugehen und wechselte meist ein paar Worte mit ihr, wenn sie ihr begegnete, aber die Fischerfrau blieb einsilbig und ließ sich wenig mehr entlocken als den üblichen Inselklatsch. Die Kinder von Hugh und Rona Wade hatten genau wie Ursillas Nachkommen feine Schwimmhäute zwischen den Fingern, aber die erwachsenen Inselbewohner verloren kein Wort über diese Ähnlichkeit, und die Kinder bemerkten die Besonderheit entweder nicht oder beneideten ihre Spielgefährten ein wenig, weil sie die besten Schwimmer weit und breit waren.

	Es war offensichtlich, daß Hugh seine Frau grenzenlos liebte, während sie ihm bestenfalls eine kühle Freundlichkeit entgegenbrachte. Die Leute hatten beobachtet, daß sie sich wie Ursula manchmal allein an einen einsamen Strand stahl, wo sie eine Muschel oder einen anderen Gegenstand ins Wasser warf. Daraufhin pflegte ein kräftiger Seehund ans Ufer zu schwimmen, mit dem sie eine Weile in einer unbekannten Sprache plauderte.

	Aber Rona war nicht ganz so wie Ursilla.

	Nach der Unterhaltung tauchte das Geschöpf in unveränderter Gestalt wieder ins Meer zurück. Rohain vermutete, daß Rona ihren Gemahl zwar nicht liebte, ihn aber achtete und schätzte und deshalb nie betrog.

	Es schien eine Menge unerwiderte Liebe auf Tamhania zu geben, und der Aufenthalt der hohen Gäste trug das seine dazu bei. Schon wenige Tage nach ihrer Ankunft hatte einer der begehrtesten jungen Männer der Insel ein Auge auf Georgiana Griffin geworfen, die frühere Zofe von Dianella.

	Sevran Shaw war mit seinem eigenen Schiff weit über die Meere von Erith gefahren und hatte erfolgreich Handel getrieben, ehe er auf seine Heimatinsel zurückkehrte und einen eigenen Hof erwarb. Klug und geschickt war er, vernünftig, freundlich und obendrein wohlhabend. Obwohl er inzwischen dreißig Jahre zählte, war er noch unverheiratet. So manche Inselschöne hatte versucht, ihn zu umgarnen, aber sein Herz war nie richtig entflammt – bis er Georgiana sah. Doch die feine junge Dame, von der vornehmen Umgebung des Hofes von Caermelor geprägt, beachtete und erhörte ihn nicht. Wochen vergingen, und seine Zuneigung wurde immer stärker, obwohl sie ihm aus dem Weg ging und er sie kaum zu Gesicht bekam. Es schien, als sei seine Liebe aussichtslos und vergeblich.

	So ging die Zeit mit den Rätseln und geheimen Leidenschaften der Insel dahin.

	Aber es gab noch andere Geheimnisse auf Tamhania-Tavaal, die nichts mit Sehnsucht und Verlangen zu tun hatten und die sich allem Anschein nach leichter lösen ließen.

	So zogen sich durch das einzige Dorf der Insel halbverfallene Granitmauern und Reihen hoher, scheinbar sinnlos in den Boden gerammter Holzpfähle. Manche standen aufrecht oder schräg da wie Bäume ohne Astwerk, andere trugen altersschwache Piers und Molen, die zum Meer führten, aber ein gutes Stück vor dem Wasser unvermittelt im Nichts endeten. Hoch über der Flutmarke klebten die getrockneten Überreste von Enten- und Miesmuscheln an den dicken Pfosten.

	Als Rohain fragte, was die nutzlosen und zerstörten Bauwerke zu bedeuten hatten, erfuhr sie von Avenel, daß sich das Dorf im Lauf der letzten zehn Jahre um sechzehn Fuß gehoben hatte und deshalb eine neue Hafenanlage weiter unten am Wasser errichtet worden war. Einer alten Legende zufolge war die Insel während der letzten Jahrhunderte in einer Meeresströmung getrieben, ehe sie sich an einem Unterwasserriff verkeilte und hängenblieb.

	Die Märkte in dem erhöhten Dorf boten Rohain eine willkommene Abwechslung. Immer zur Zeit des Vollmonds wurden auf dem alten Dorfplatz Buden und Stände errichtet, und von allen Teilen der Insel strömten die Bewohner herbei, um ihre Waren feilzubieten. Als Rohain an einem dieser Markttage mit den neunzehn Damen ihres Gefolges und ihrem Pferdeknecht durch den Ort ritt, erspähte sie eine Frau mit Kopftuch und einer geranienroten Houppelande, dem am häufigsten getragenen Gewand der Mittelschicht. Sie ging zwischen den Ständen umher und bot Honig, Hyazinthensträuße, Wasserkressebüschel, Äpfel, Apfelwein sowie Apfelessig in Tonkrügen feil.

	Die Züge der Frau kamen Rohain irgendwie bekannt vor. Hoffnung keimte in ihr auf. Konnte es sein, daß sie endlich jemanden aus ihrer Vergangenheit gefunden hatte? Sie stieg ab, übergab ihrem Reitknecht die Zügel und ging auf die Frau zu, die sie mit einem Knicks begrüßte.

	»Kennt Ihr mich?« fragte Rohain.

	Die Augen der Frau waren zwei Gefäße, angefüllt mit Erinnerungen. Das Wetter, die Jahre und das Leid hatten tiefe Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, aber man konnte sie nicht als häßlich bezeichnen. »Alle hier auf Tamhania kennen die künftige Königin, Lady Rohain Tarrenys.«

	»Aber Ihr kennt mich von früher?«

	»Nein, Mylady.«

	»Euer Gesicht weckt Erinnerungen in mir. Wie heißt Ihr?«

	»Elasaid. Elasaid vom Apfelbaumhain.«

	»Seid Ihr sicher, daß Ihr mich nicht von früher kennt?«

	»Ja.«

	»Was verlangt Ihr für einen Korb Äpfel?«

	»Stoff für einen neuen Umhang.«

	»Aus Wolle?«

	»Ja, Mylady, wenn es recht ist.«

	»Händigt die Äpfel meinem Reitknecht aus. Ihr sollt den Stoff gleich morgen erhalten.«

	Der Handel wurde besiegelt. Es war eine Möglichkeit, mit der Frau in Verbindung zu bleiben.

	 

	Rohain nahm Roland Avenel beiseite, nachdem sie nach Tana zurückgekehrt war. »Heute habe ich mich auf dem Markt mit einer Frau unterhalten«, sagte sie. »Sie heißt Elasaid vom Apfelbaumhain.«

	Avenel runzelte die Stirn. »Mit Verlaub, Mylady, haltet Ihr es für angebracht, daß sich die künftige Gemahlin des Königs unter das gewöhnliche Marktvolk mischt?«

	Rohain zog erstaunt die Brauen hoch.

	»Sir, ich lasse mir nicht vorschreiben, mit wem ich sprechen darf und mit wem nicht«, entgegnete sie scharf. »Und was soll unschicklich daran sein, sich mit einem ehrlichen Menschen einfacher Herkunft zu unterhalten? Ihr scheint mich mit den Damen bei Hofe zu verwechseln, Sir, die so starr an ihrem Standesdenken festhalten, daß die Menschlichkeit darunter leidet.«

	Avenel verneigte sich und murmelte eine Entschuldigung.

	»Ich möchte gern wissen, wo diese Elasaid wohnt«, fuhr Rohain fort. »Ich habe die Absicht, sie aufzusuchen.«

	»Sie lebt am Fuß der Osthänge oberhalb der Topasbucht«, erwiderte der Seneschall. »Der Pfad, der zu ihrer Hütte führt, ist so schmal, daß man ihn nur zu Fuß oder mit einem Esel bewältigen kann, und wird an einer Seite von einer alten Steinmauer begrenzt. Wer diesen Weg nimmt, muß sich vor Essig-Tom in acht nehmen. Er ist kein richtiger Unseelie – diese Unheilbringer und Menschenhasser haben auf der Insel nichts verloren –, sondern eine Art Wegwächter. Ihr müßt einen Vers aufsagen, wenn Ihr unbeschadet an ihm vorbeikommen wollt. Wenn Ihr das versäumt, packt Euch Essig-Tom und setzt Euch irgendwo auf der anderen Seite der Insel ab, wo es nichts außer Dornsträuchern gibt und Ihr ein paar Tage braucht, um wieder zurückzufinden. Als ich neu hierherkam, schärfte man mir den Spruch ein:

	 

	Essig-Tom, Essig-Tom,

	kommst du vom Berg oder vom Strom?

	 

	Ich lernte den Vers und marschierte guter Dinge den Weg entlang. Als mir Essig-Tom aber in Gestalt eines langbeinigen Windspiels mit dem Kopf eines Ochsen, einem langen Schweif und riesigen Augen entgegensprang, war ich so verdattert, daß ich stammelte:

	 

	›Essig-Tom, Essig-Tom,

	kommst du vom Hügel oder vom Strom?‹

	 

	Das war falsch, aber da wenigstens der Reim stimmte, warf mich Essig-Tom nur über die Mauer.«

	Rohain nahm einen Ballen Wollstoff und machte sich in Begleitung ihres Gefolges auf den Weg zu Elasaid vom Apfelbaumhain. Der schmale Pfad zweigte bald von der Hauptstraße ab und wand sich über bewaldete Hänge. Zur Rechten fielen Hügel schroff zur Meerebene hin ab, zur Linken stiegen zerklüftete Hänge an, in deren Spalten und Rinnen hohe Farne wuchsen. Die Felsen erinnerten an die faltige graue Haut eines Urtiers. Am Rand nebliger Schluchten türmten sich die Steine wie erstarrte Wasserfälle. In der Tiefe rauschten Wildbäche lärmend über Kiesel. Von den grauen Regentümpeln und Pfützen, die wie Scherben des Himmels zwischen knotigen Baumwurzeln eingebettet lagen, stieg silbrig leichter Dampf auf.

	Essig-Tom bereitete ihnen keine Schwierigkeiten. Nachdem sie ihren Spruch aufgesagt hatten, nahm er die Gestalt eines vierjährigen Kindes ohne Kopf an und verschwand.

	Der Pfad führte zu einem ebenen Stück Land mit Gemüsebeeten, Bienenkörben und einem schmalen, von weißblühender Kresse überwachsenen Bach. An seinem Ufer stand im Schutz knorriger alter Apfelbäume eine schiefergedeckte Hütte. Vögel zwitscherten, und Bienen summten in den Kronen mit ihrer rosaweißen Blütenpracht. Im Gras blühten purpurne Hyazinthen. Hinter den rissigen Baumstämmen lugte ein Kind mit grüngoldenem Haar hervor und ergriff die Flucht, als es die Fremden erspähte.

	Elasaid bat die Besucher in ihre Hütte.

	»Das ist weit mehr Tuch, als die Äpfel wert waren«, sagte sie, während sie den Stoff abrollte und über das Gewebe strich, das die Farbe von Seetang hatte.

	»Ihr könnt die Restschuld mit einigen Geschichten begleichen«, schlug Rohain vor.

	»Was wollt Ihr denn hören, Mylady?«

	»Ich erführe gern mehr über Euren Lebensweg – natürlich nur, wenn es Euch nichts ausmacht!«

	»Nun, er führte bergauf und bergab. Und es macht mir nichts aus, darüber zu sprechen.«

	»Dann erzählt mir als erstes, wie Ihr zu dieser Kleinen mit dem grüngoldenen Haar kommt.«

	»Gern«, sagte Elasaid vom Apfelbaumhain, »denn ich liebe sie von ganzem Herzen. Eines Abends vor sieben Jahren, als der letzte Hauch des Sonnenuntergangs den Himmel rötete und die Eulen zu ihren Streifzügen aufbrachen, hörte ich einen süßen Gesang aus dem Halbdunkel, das sich in der Topasbucht sammelte. Das müssen die Morgans sein, dachte ich, und da ich zu gern einen Blick auf die schönen Meeresgeschöpfe geworfen hätte, schlich ich zur Bucht hinunter, so leise ich nur konnte. Aber ich war nicht vorsichtig genug. Ein Kiesel löste sich unter meinem Fuß, und alles, was ich zu sehen bekam, war ein kurzes Glitzern, als die Morgans von den Felsen flohen und in die Flut tauchten.

	Bei ihrem hastigen Aufbruch ließen sie jedoch versehentlich eines ihrer Säuglinge unter dem Wasserfall zurück, der von den Klippen oberhalb der Bucht stürzt. Als ich das lachende, strampelnde Kind sah, war es sofort um mich geschehen. Ich trauerte immer noch um meine Tochter, die ich verloren hatte, und so nahm ich die aus Schaum, Seetang und Perlen erschaffene Kleine an mich, ohne lange zu überlegen, ob mein Handeln nun recht oder unrecht war.

	Ich trug sie in meine Hütte, nannte sie Liban und zog sie auf wie mein Fleisch und Blut. Sie unterscheidet sich kaum von einem sterblichen Kind, nur daß ihr Haar nie richtig trocken wird, nicht einmal im Sonnenschein oder in der Meerbrise, und daß es immer ein wenig nach Tang und Salzwasser riecht. Sie spielt mit Vorliebe in meinem kleinen, von einer Quelle gespeisten Teich oder watet durch das seichte Wasser drunten am Ufer der Bucht. Sie hat ein liebevolles Wesen, aber einige unter den Inselbewohnern denken an die Tage zurück, als sie noch nicht auf Tamhania lebten, und erinnern sich an Unseeliemeerjungfern, die Schiffe zum Kentern brachten. Sie glauben, es bringe Unglück, mit einem Geschöpf wie Liban auch nur zu sprechen.

	Ich habe versucht, ihre Herkunft zu verschleiern. Ich habe mich bemüht, bei den Leuten den Eindruck zu erwecken, sie sei mein eigenes Kind, aber manche vergessen nicht und machen sie für alles Schlechte verantwortlich. Am schlimmsten treibt es Minna Scales. Sie hat mir nie verziehen, daß der Fohlen-Pixie ihren Sohn ertappte, als der meine Gilgandrias stehlen wollte. Die Bäume, auf denen diese prächtigen Früchte wachsen, wurden angeblich aus Apfelkernen gezogen, die aus dem Land der Faeran stammen. Der Wichtel jedenfalls verwünschte den Dieb, so daß er krumm und bucklig und damit zum Gespött des ganzen Dorfs wurde. Aber dafür kann ich doch nichts. Der Fohlen-Pixie ist nun mal der Hüter der Apfelbäume. Ich habe keine Gewalt über solche Kobolde.«

	Elasaid seufzte. »Doch diese Minna Scales gibt keine Ruhe. ›Du Fischkropp!‹ sagt sie zu Liban. ›Guck mal, wie deine Haare triefen! Kannst du sie nicht ordentlich trocknen wie ein lorraly Mädchen?‹ Liban lacht nur über sie. Wir halten uns die meiste Zeit von den anderen fern und leben ganz für uns auf diesem abgelegenen Teil der Insel. Die Kleine ist glücklich. Ich habe gelernt, jeden Augenblick mit ihr zu genießen, weil ich oft an die andere Tochter denke, die ich hatte…«

	Elasaids Hände zitterten.

	»Ich habe nicht immer dieses einfache Leben auf Tavaal geführt«, fuhr sie fort. »Lange bevor ich hierherkam, verbrachte ich meine Kindheit in einem großen, stattlichen Haus mit vielen Dienern. Dann heiratete ich – aus Liebe, was vielleicht unklug war. Acht Kinder gebar ich.« Die Augen in ihrem immer noch hübschen Gesicht wirkten müde und glanzlos. Sie stützte das Kinn in die Hände.

	»Böse Mächte nahmen mir die ersten sieben. Das letzte verließ ich selbst – zu meinem ewigen Bedauern. Denn als ich zurückkehren wollte, war es zu spät. Mein Kind und mein Mann waren ihrerseits fortgegangen, spurlos verschwunden. Ich suchte sie überall in den Bekannten Ländern, aber vergeblich. Am Ende hatte ich die Welt und ihr Leid so satt, daß ich mich hier auf der Insel um ein Bleiberecht bewarb, um den Rest meiner Tage in Abgeschiedenheit zu verbringen. Dann fand ich Liban. In dieser Hütte, an dieser Quelle und umgeben von meinen Apfelbäumen, öffne ich die Türen von einem Tag in den nächsten und mache sie eine um die andere wieder zu.«

	 

	Es fiel Rohain leicht, sich mit den friedfertigen Inselbewohnern anzufreunden. Elasaid mit den Regenaugen war eine von vielen, mit denen sie gern im Gespräch verweilte. Auch Rona Wade gehörte dazu, die Frau des Fischers Hugh, deren Kinder Schwimmhäute zwischen den Fingern hatte. Rona gab nie ihre Gedanken oder Wünsche preis, aber sie erfuhr alles, was sich auf Tamhania abspielte, und teilte Rohain ihr Wissen bereitwillig mit.

	An einem dunstverschleierten Nachmittag stand Rohain mit Rona Wade und deren ältester Tochter am Eingang zu den Küchengewölben von Schloß Tara. Draußen wartete der mürrische Esel mit den leeren Fischkörben, während seine Herrin Geschichten von der Insel zum besten gab.

	»Warum tauchen die Kinder so oft an der Halbmondbucht vor den östlichen Klippen?« wollte Rohain wissen.

	»Weil dies die Stelle ist, an der Urchen Conch seine Schatzkiste ins Wasser warf«, erklärte Rona. »Sie suchen nach Goldmünzen. Aber ich merke schon, Mylady, Ihr kennt die alte Legende nicht.«

	»Ganz recht. Und ich brenne darauf zu erfahren, wie jemand so dumm sein kann, einen Schatz im Meer zu versenken. Wer ist dieser Conch?«

	»Urchen Conch war ein einfältiger Bursche, der längst nicht mehr lebt«, erzählte Rona. »Vor etwa achtzig Jahren entdeckte er eine gestrandete Benvarrey und trug sie zurück ins Meer. Daraufhin gewährte sie ihm drei Wünsche, aber da ihm nichts einfiel, was er begehren könnte, verriet sie ihm schließlich, daß in einer großen Felsenhöhle am Fuß der Klippen ein Schatz versteckt sei. Er fand eine Truhe mit Goldmünzen, glaubte jedoch, sie seien nichts mehr wert, weil sie aus einer früheren Zeit stammten. Und so erklomm er die östlichen Klippen und warf sie zurück ins Meer.«

	»Welch merkwürdige Geschichte«, meinte Rohain kopfschüttelnd.

	Sie wollte eben weitere Fragen stellen, als die beiden jüngeren Kinder der Fischerfrau den Pfad heraufgelaufen kamen, atemlos und mit roten Wangen.

	»Mama!« riefen sie. »Guck mal, was wir unter einem Strohhaufen gefunden haben! Is das nich wunderschön?« Begeistert hielten sie das Bündel hoch und rollten es aus. Es schimmerte silbrig wie ein mondbeschienener Moosteppich, über den ein sanfter Wind hinwegstrich.

	Ein Robbenfell.

	Ronas dunkle Augen begannen zu leuchten. Sie riß das Fell mit einem lauten Freudenschrei an sich. Die Kinder, die ihre Mutter nur ernst und schwermütig kannten, starrten sie verblüfft an. Als Rona sie ansah, schien ihr Glück einen Augenblick lang getrübt.

	»Ich liebe euch, meine Kleinen«, sagte sie und umarmte sie hastig. »Ich werde euch immer lieben.«

	Die Worte hingen noch lange in der Luft wie in die Leere genagelt. Nachdem Rona sie ausgesprochen hatte, wandte sie sich ab und lief den Pfad hinunter zum Meer, so schnell sie ihre Füße trugen. Die Kleinen begannen zu schluchzen. Die älteste Tochter sprang auf den Rücken des Esels.

	»Ich hol Dad!«

	Sie trieb das störrische Grautier mit der Peitsche an, während die jüngeren Kinder weinend hinter ihr herrannten. Aber sie sahen ihre Mutter nie wieder.

	Rohain trauerte um die Familie und brachte den Kindern Essen und Geschenke.

	 

	Am nächsten Morgen versammelten sich die Schloßbewohner im Speisesaal von Tana zum Frühstück.

	Auf der Anrichte aus Apfelholz mit ihren prächtigen Langusten- und Seeaalreliefs standen kleine Skulpturen von Wasserschlangen und Meerjungfern, die aus den gedrehten Stoßzähnen von Narwalen geschnitzt waren. Einlegearbeiten aus Perlmutt oder den gesprenkelten Panzern der Meeresschildkröte schmückten die Möbel. Holzkohlebecken hielten Terrinen mit gewölbten Deckeln warm. Eine kleine Sanduhr auf einem silbernen Eierkocher zeigte an, daß die Zeit fast abgelaufen war.

	Der Barde griff nach einem porzellanenen Pimentstreuer in Form eines kleinen Leuchtturms. Der Prinz trank aus einem goldgefaßten Nautilusbecher. Jemand hatte auf dem Tisch eine Schnupftabaksdose neben einem Miniaturschiff aus Walroßbein liegen gelassen – ein zierliches Gefäß aus einem Schneckengehäuse mit ziseliertem Silberdeckel.

	Auf Tana sah und spürte man überall die Nähe des Meers.

	»Habt Ihr schon gehört, Mylady?« Meister Avenel nahm einen Schluck aus einem polierten Treibholzgefäß mit Silberfuß, in den ein Schuppenmuster eingraviert war.

	Rohain nickte. »Rona Wade ist fort.«

	»Aye«, sagte der Seneschall. »Zurückgekehrt zu ihrem ersten Gemahl. Als Hugh sein Boot in den Hafen steuerte, winkte sie ihm zum Abschied aus den Wellen zu. Der Fischer ist ein gebrochener Mann.«

	»Immerhin hatte er ihr Robbenfell gestohlen.« Rohain rührte ihren Mispeltee in einem Becher mit Korallenhenkeln um.

	»Urteilt nicht zu hart, Mylady«, tadelte Avenel sanft. »Er tat es aus Liebe.«

	»Verzeiht, wenn ich widerspreche, Sir. Liebe rechtfertigt keinen Diebstahl. Sie darf niemals erzwungen werden.«

	In das nachdenkliche Schweigen, das sich ausbreitete, drangen die schlurfenden Schritte einer Dienstmagd, die mit Besen und Kehrschaufel an der offenen Tür vorbei zur Treppe ging, um die oberen Räume sauberzumachen. Anfangs war Rohain der jungen Frau ausgewichen, weil sie ein Bein nachzog und ihr Humpeln sie zu sehr an Pod und seine düstere Prophezeiung erinnerte. Mit der Zeit aber merkte sie, daß Molly Chove ein fröhliches, liebenswertes Ding war und es nicht weiter übelnahm, wenn die anderen Dienstboten sie »Hinkebein« nannten.

	Nun wandte sie sich an den Seneschall. »Kann man denn gar nichts für dieses Mädchen tun, Meister Avenel?«

	»Molly ist an ihrem Leiden selbst schuld«, entgegnete er und tupfte sich den Mund mit einer Leinenserviette ab. »Auf Schloß Tana leben seit Jahrhunderten zwei Hausgeister – ob zum Nutzen der Bewohner oder nicht, das sei dahingestellt.«

	»Helfen sie bei der Hausarbeit?«

	»Vielleicht«, sagte der Seneschall, »aber ich glaube es kaum. Wie dem auch sei, unsere Hausmädchen Molly und Ann Chove behaupten, daß sie immer nett und gastfreundlich zu den kleinen Burschen waren und ihnen jeden Abend einen Eimer mit frischem Wasser in die Ecke hinter dem Kamin stellten. Zum Dank dafür ließen die Wichte hin und wieder eine Silbermünze für sie zurück.«

	»Aber gibt es in den Bächen und Brunnen hier nicht genug Wasser für die kleinen Geschöpfe?«

	»Heinzelmännchen und ihresgleichen verlassen nur ungern das Haus, in dem sie einmal Unterschlupf gefunden haben, aber sie haben es gern, wenn man ihnen frisches Trink- und Waschwasser bereitstellt. Als die Mägde einmal vor Jahren vergaßen, den Eimer zu füllen, begaben sich die Hausgeister in ihre Kammer und begannen laut zu schelten. Annie wachte von dem Lärm auf. Sie stieß Molly an und meinte, es sei wohl das beste, wenn sie beide in die Küche hinuntergingen und die Sache in Ordnung brächten. Aber Mollie, die ihr warmes Bett über alles liebt, sagte nur: ›Laß mich in Frieden! Ich stehe nicht auf, und wenn sämtliche Wichte auf Tavaal mich darum anbetteln.‹ Annie ging also allein in den Hof hinunter und pumpte frisches Wasser in den Eimer. Prompt fand sie am nächsten Morgen sieben Dreipencestücke auf dem Boden des Eimers. Als sie an jenem Abend zu Bett ging, erlauschte sie ein Gespräch der Hausgeister. Die Wichte beschlossen, Molly für ihre Faulheit mit einem lahmen Bein zu bestrafen. Nach sieben Jahren, so hörte sie die Kleinen sagen, könnte sie dann durch ein bestimmtes Kraut geheilt werden, das nur auf dem Sturmfelsen gedeiht.«

	»Verrieten sie denn, wie diese Wunderpflanze hieß?«

	»Ja, aber es war ein langer, ungewöhnlicher Name, den sich Annie nicht merken konnte. Als Mollie am nächsten Morgen aufwachte, zog sie ein Bein nach – und daran hat sich bis zum heutigen Tag nichts geändert.«

	»Meister Lutey, der Inselzauberer, genießt den Ruf, ein ausgezeichneter Heiler zu sein«, warf Prinz Edward ein.

	»Leider konnte auch er Molly nicht helfen, Sir«, entgegnete der Seneschall.

	»Dann ist sein Können wohl doch nicht so groß, wie die Leute behaupten!«

	»Schmäht mir nicht den alten Robin Lutey, Sir«, sagte Avenel. »Ich kann mich für seine Heilkunst verbürgen. Sicher ist Euch bekannt, auf welche Weise er sein Talent erwarb.«

	»Eine weitere Insellegende? Ich bitte Euch – erzählt!«

	»Früher einmal verdiente Lutey seinen Lebensunterhalt als Fischer. Er wohnte auf einer schmalen Halbinsel, die wie ein Eidechsenschwanz ins Meer ragte, bestellte ein kleines Stück Land und sammelte Treibgut, das die Stürme an die Küste spülten. Eines Tages, als er bei Ebbe wieder den Strand entlangwanderte und zwischen Seetang und Felsen Ausschau nach angeschwemmten Schätzen hielt, vernahm er von den Klippen ein schwaches Rufen. Er folgte dem Laut und entdeckte in einem Tümpel eine gestrandete Meerjungfer.«

	»Die angeblich so scheuen Nixen werden erstaunlich oft gesichtet«, warf Rohain ein.

	»Nur hier auf Tamhania, Mylady«, erklärte Avenel. »Die Insel ist ein ganz besonderer Ort.«

	»Ich dachte immer, sie würden kurz vor Unwettern auftauchen.«

	»Das stimmt. Freiwillig zeigen sie sich den Sterblichen nur, um sie vor einem drohenden Unwetter zu warnen. Aber diese Seejungfer war gestrandet. Sie konnte nicht zurück ins offene Meer und mußte sich deshalb bemerkbar machen.«

	»Laßt mich raten, wie die Geschichte weiterging«, sagte Rohain, die inzwischen so manche Legende über die Meeresgeschöpfe gehört hatte. »Der Fischer war gefesselt von ihrer fremdartigen Schönheit?«

	»Ganz recht, Mylady. Er redete sie an, denn das Seevolk versteht alle Sprachen der Welt, und sie erzählte ihm, daß die Flut unbemerkt ausgelaufen sei, während sie ihr langes grünes Haar kämmte und sich dabei im Spiegel des Felsentümpels betrachtete. Sie bat Lutey, sie über den Streifen trockenen Sands ins Wasser zu tragen, und versprach, ihm dafür drei Wünsche zu erfüllen. Dann löste sie aus ihrem Haar einen perlenbesetzten goldenen Kamm, den sie ihm als Unterpfand gab. ›Ich heiße Morvena‹, sagte sie. ›Wenn du in Not bist, zieh den Kamm dreimal durch die Wogen und ruf meinen Namen. Dann werde ich kommen.‹«

	»Eines begreife ich nicht«, sagte Rohain. »Weshalb konnte sie nicht selbst ins Wasser zurückkehren? Soviel ich weiß, haben die Meeresgeschöpfe, sobald sie sich an Land befinden, Arme und Beine wie Ihr und ich.«

	»Das ist einer der Unterschiede zwischen Meerjungfern und Morgans, Mylady.«

	»Ach so.« Sie nickte. »Und was wünschte sich Lutey von der Nixe?«

	»Die Macht, Menschen von bösen Bannsprüchen zu befreien; die Macht, Diebe zu entlarven; und die Macht, Krankheiten zu heilen. Diese drei Wünsche gewährte sie ihm, sofern sie ihre eigene Zauberkraft nicht überstiegen.«

	»Welch ein glücklicher Ausgang für den Fischer!«

	»So möchte man meinen, aber noch ist die Geschichte nicht zu Ende«, sagte der Seneschall. »Als Lutey die Nixe über den Sand trug, schlang sie ihm die Arme um den Hals, erzählte ihm von den Wundern unter dem Meer und beschwor ihn, sie in die Tiefe zu begleiten. Robin Lutey fühlte sich so zu ihr hingezogen, daß er ihrem Drängen wohl nachgegeben hätte, doch da begann sein Hund, der ihm unbemerkt gefolgt war, laut zu bellen. Lutey drehte sich um, und der Anblick des treuen Tiers brachte ihn wieder zur Vernunft. Schon berührte die Meerjungfer die Wellen. Ihre Umklammerung wurde stärker, nun, da sie sich in ihrem Element befand – und vielleicht hätte sie ihn in das grünen Reich der Kelpwälder gezerrt, doch auf Tamhania, der Insel der Könige, besitzen die Unseelie keine Gewalt über die Sterblichen. Also gab sie ihn frei. Doch während sie fortschwamm, begann sie zu singen, und diesen Gesang vergaß Lutey nie. Es heißt, daß das Lied der Meerjungfer immer noch in seinem Herzen nachklingt und daß er ihrem Locken eines Tages nachgeben wird.«

	»Eine Zukunft, um die ihn sicher viele beneiden«, meinte der Barde, der bis dahin schweigend gefrühstückt hatte.

	»O nein, Sir!« widersprach Avenel. »Meister Lutey besitzt die entsetzliche Gabe, auch das eigene Schicksal erahnen zu können. Obwohl er selbst kaum darüber spricht, habe ich erfahren, daß er der Meerjungfer in der Tat in ihr Reich folgen wird – daß er dort jedoch nicht mehr unter dem Schutz des Inselzaubers stehen und deshalb bald dem gefürchteten Marool1* zum Opfer fallen wird.«

	Rohain bekam feuchte Augen, als sie diese Worte vernahm. »Dabei ist er ein so mächtiger Zauberer«, sagte sie leise.

	»Er darf sich zwar nicht so nennen, weil er die Magie nicht am Kollegium der Neun Künste erlernt hat, aber er versteht mehr von der Heil- und Zauberkunst als die meisten richtigen Magier, und die Insel verdankt ihm viel.«

	»Dazu gehört nicht viel«, meinte der Barde trocken. »Was geschah übrigens mit dem Kamm der Meerjungfrau?«

	»Angeblich kam die schöne Nixe zu ihm, wann immer er den Kamm durch die Wellen zog, und brachte ihm viele nützliche Dinge bei«, erklärte der Seneschall. »Der Alte besitzt den Schatz bis zum heutigen Tag.«

	»Aber Mollys lahmes Bein konnte er nicht heilen?« fragte Rohain und kam damit auf den Ausgangspunkt des Gesprächs zurück.

	»Man müßte schon Wunder wirken, um die Verwünschung eines Wichts rückgängig zu machen.«

	Rohains Hand tastete unwillkürlich nach dem Kehlkopf. Wie wahr, dachte sie und starrte mit einem plötzlichen Anflug von Panik in die verspiegelte Rückwand der Anrichte. Das Gesicht, das ihr entgegenblickte, beruhigte sie. Vergiß was war! Die Vergangenheit kann dich nicht mehr quälen!

	Die Tage und Nächte erhellten und verdunkelten die Strände von Tamhania, die hin und wieder etwas Abwechslung in das Leben auf Tana brachten. Die Gezeiten kamen und gingen, gaben und nahmen. So klar und durchscheinend waren die Wogen, daß sie sich nur durch Schatten auf dem gerippten Sand verrieten – durch die Schatten von Schaumflecken oder Wellenkräuseln, kleine Dunkelheiten, die entstanden, wenn der Ozean das Licht brach, dem Sand die Helligkeit raubte und sie übermütig in glitzernden Strahlen hochschleuderte.

	Eines Abends betraten Rohain und Viviana die große Küche von Schloß Tana und sahen zu ihrer Verblüffung, wie Annie und Molly Chove mit dem Koch umherwirbelten, während der Junge, der sonst den Bratspieß drehte, mit der Fiedel zum Tanz aufspielte.

	»Ich sehe wohl nicht recht!« rief Rohain und lehnte sich gegen den blankgeschrubbten Tisch. »Molly, wie kommt es, daß du plötzlich die tollsten Kapriolen aufführst, obwohl ich dich gestern noch humpeln sah wie ein Henkieweiblein?«

	»Ich war beim Pilzesammeln«, sagte Molly außer Atem und mit erhitztem Gesicht.

	»Beim Pilzesammeln?« wiederholte Rohain unsicher. »Und das hat dein Bein kuriert?«

	»Das nicht, Herrin! Aber als ich mich eben nach einem ganz besonders schönen Pilz bückte, um ihn zu pflücken und in meinen Korb zu legen, sprang so ein komisches Kerlchen aus dem Gras auf und drosch mit einem Zweig, an dem noch die Blätter hingen, auf meinen Schenkel ein. Und auf einmal hatte ich keine Schmerzen mehr im Bein und konnte wie früher laufen. Und jetzt üb ich den Galopptanz!«

	»Ihre sieben Jahre sind nämlich um, Herrin«, erklärte Annie, während Mollie und der Koch wieder ausgelassen durch die Küche hopsten. »Wichtel halten ihr Versprechen immer.«

	 

	Ein neuer Monat kam und mit ihm das Beidanefest mit seinen Blumenkränzen, Butterfässern und Eierkörben. Beim Blütentanz übertrumpfte Molly Chove alle anderen Mädchen.

	Eines Morgens machte Rohain nach dem Frühstück mit ihrem Gefolge einen Spaziergang unterhalb der Schloßmauer. Die See hatte die Farbe unreifer Äpfel, faserige weiße Wolken zogen über den Himmel, und im Nordwesten nahm der Horizont das grünliche Leuchten des Meers an. Eine Drohung schien über der Insel zu liegen, eine unbestimmte Gefahr, die Rohain beunruhigte.

	»Die Schmuckkröten gehen auf Wanderung, Mylady«, berichtete Caitri. »Und die Ziegen, die sonst immer an den Hängen weiden, suchen ihre Höhlen auf. Meister Avenel behauptet, das seien alles Vorzeichen für einen bösen Sturm.«

	»Stürme flößen mir Angst ein«, sagte Viviana. Sie spielte unruhig mit einem silbernen Fingerhut, der an ihrer reich ausgestatteten Chatelaine hing.

	»Ich hatte letzte Nacht einen Traum«, warf Georgiana Griffin ein. »Einen seltsamen Traum. Über diesen Inselbewohner.«

	»Welchen Inselbewohner?« Rohain tat, als wisse sie nicht, wen die Zofe meinte.

	»Meister Shaw.«

	»Ich dachte, er sei dir gleichgültig.«

	»Ist er auch. Aber in diesem Traum pflückte ich Primeln und Strandnelken zwischen den Salzsträuchern an dem Hang westlich der Hängenden Höhle, als ich plötzlich einen herrlichen Gesang bei den Klippen hörte. Ich spähte in die Tiefe und erblickte Sevran Shaw. Er lag schlafend am Strand, bewacht von einer wunderschönen Dame. Dann stand er plötzlich neben mir, und als er die Salzsträucher schüttelte, fielen mit feinem Geklimper Tropfen herab, die sich in pures Gold verwandelten, noch ehe sie den Boden berührten. Zuletzt sah ich die schöne Frau weit draußen auf dem Meer in den Wogen treiben. Ich erwachte, aber ich könnte schwören, daß ich vorhin, als wir an dem blumenübersäten Hang vorbeikamen, den gleichen betörenden Gesang vernahm wie in meinem Traum.«

	»Ich vernahm ihn ebenfalls«, erklärte eine dunkle Stimme. Sevran Shaw kam den Pfad herauf. »Mehr noch – ich sah das Zaubergeschöpf aus Eurem Traum mit eigenen Augen und hörte mir an, was die Sängerin zu sagen hatte.« Ein erstauntes Gemurmel erhob sich unter der Schar der Höflinge. »Seid gegrüßt, Lady Rohain, Lady Georgiana und die übrigen Damen!« Shaw nahm die federgeschmückte Kappe ab und verneigte sich galant.

	»Seid gegrüßt, Meister Shaw«, sagte Rohain. »Ihr habt also eine Meerjungfer gesehen?«

	»Aye, Mylady, und es ist lange her, seit eines dieser Wesen sich den Menschen näherte. Das letzte Mal, als eine Nixe in der Nähe der Hängenden Höhle auftauchte, war vor dem furchtbaren Sturm, aus dem mein Vater nicht zurückkehrte.«

	»La!« rief Georgiana. »Dann hütet Euch, die Worte der Meer Jungfer zu wiederholen, denn es heißt, daß es all jenen schlecht ergeht, die Sterblichen Dinge aus dem Wasserreich weitererzählen.«

	»Sorgt Euch nicht um mich«, entgegnete Shaw. »Diese Meerjungfer ist mir treu zugetan.« Er berichtete, wie er sich am Vortag noch bei Dunkelheit erhoben hatte, weil er keinen Schlaf finden konnte – aus Gründen, die er nicht näher offenbarte –, und zum Strand hinuntergeschlendert war, um den Sonnenaufgang jenseits der Schären zu betrachten. In der Nähe der Hängenden Höhle – eines Orts, über den seltsame Gerüchte im Umlauf waren – hatte er hinter einigen Felsblöcken einen leisen Gesang vernommen. Er ging den Klängen nach und erspähte eine Maid mit grüngoldenen Haaren, die ihr in Kaskaden über die weißen Schultern fielen. Er wußte sofort, daß er eine Meerjungfer vor sich hatte, obwohl er auf seinen langen Reisen durch die Weltmeere noch niemals einem solchen Geschöpf begegnet war.

	Die Meerjungfer saß auf einem Felsensims und hatte ihm den Rücken zugewandt. Er schlich leise näher, aber im gleichen Augenblick, da er sie erreichte, drehte sie sich um. Ihr Lied endete in einem Aufschrei, und sie versuchte sich ins Wasser zu stürzen, aber er umklammerte sie mit beiden Armen und hielt sie fest. Sie versuchte ihn in die Tiefe zu zerren, doch obwohl sie erstaunliche Kräfte entwickelte, konnte er sie zuletzt bezwingen. Erschöpft lag sie auf dem Felsensims, und als er sie ansah, wußte er, daß er niemals ein wilderes, schöneres Geschöpf erblickt hatte.

	»Mensch, gib mich frei!« flehte sie mit einer süßen und doch so sonderbaren Stimme, daß ihm schier das Blut in den Adern gefror.

	Da entsann er sich der alten Zauberformel und entgegnete rasch: »Der Wünsche hab ich drei!«

	»Und was habt Ihr gefordert?« hauchte Georgiana.

	»Erstens, daß weder ich noch einer meiner Freunde dem Meer zum Opfer fallen dürfe wie einst mein Vater. Zweitens, daß mir bei all meinen Unternehmungen das Glück hold sei.

	Und drittens – nun, dieser Wunsch bleibt ein Geheimnis zwischen mir und der Meerjungfer.«

	Aber es gab kaum einen unter den Anwesenden, der ihn nicht erriet.

	»Was sagte sie dazu?« murmelte Georgiana.

	»›Gewährt alle drei, nun laß mich frei!‹ Daraufhin lockerte ich meinen Griff, und sie stürzte sich kopfüber in die Wogen.«

	Auf dem Rückweg sprach Georgiana kaum ein Wort. Aber als Shaw ihr auf dem steilen Pfad zum Schloß seinen Arm bot, lehnte sie nicht ab.

	Zum ersten Mal seit zwölf Jahren hatte sich eine Meerjungfer gezeigt. Alle Inselbewohner wußten, was das bedeutete.

	Schon bald würden sich die Elemente aufbäumen. Ein schwerer Sturm stand bevor.

	 

	 

	An diesem Nachmittag ging Rohain ins Dorf hinunter. Vom Norden her breitete sich ein düsteres Violett über dem grünstichigen Himmel aus. Windböen fegten über die Marktstände hinweg, als schwänge eine grimmige Hausfrau ihren Besen. Die Leute erledigten ihre Einkäufe hastiger als sonst und eilten dann heim, um die Fenster und Türen zu verrammeln. Es hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, daß Sevran Shaw eine Meerjungfer erschienen war.

	Unter den Marktbesuchern, die bis zuletzt ausharrten, erspähte Rohain Elasaid vom Apfelbaumhain und ihre kleine Tochter. Liban hatte in den Mauernischen einen Strauß rosafarbene Grasnelken gepflückt, aus denen sie nun einen Kranz flocht. Rohain ging auf die beiden zu.

	»Warum seht Ihr nicht zu, daß Ihr heimkommt?« fragte sie. »Alle reden davon, daß ein gewaltiger Sturm im Anzug ist.«

	Elasaid warf einen Blick zum Himmel. »Das stimmt«, entgegnete sie. »Aber Liban weiß, daß er nicht vor Anbruch der Dunkelheit losbrechen wird.«

	Während sie sich unterhielten, trug der Wind einen unheimlichen Gesang herbei, ein Klagelied, das sich weit draußen auf dem Meer erhoben hatte.

	»Was ist das?« rief Rohain.

	Elasaid verstummte, aber die Melodie erklang von neuem, diesmal ganz nahe und von Liban gesungen. »Das ist mein Lied«, erklärte die grünäugige Kleine mit den rosafarbenen Blüten im Haar. »Jemand ruft mich. Der Sturm kommt heute nacht.«

	»Schsch!« raunte Elasaid ihr ängstlich zu. »Sei still, Kind!« Aber schon warf ihnen eine häßliche Alte, die in der Nähe herumlungerte, einen scheelen Blick zu, um sich gleich darauf hastig zu entfernen. »O weh, das war Minna Scales, und sie hat genau gehört, was Liban sagte«, erklärte Elasaid mit sorgenvoller Miene. »Sie wird es den Männern weitererzählen, die sich vor den Morgans fürchten. Was nun geschehen wird, weiß ich nicht.«

	Seit Rohains Ankunft auf Tamhania waren Shangstürme mit ihren glitzernden Lichtern und dem dünnen Glöckchengeklingel gekommen und wieder gegangen. Aber nun drohte zum ersten Mal ein echter Sturm. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß er mit Urgewalt über die Insel hinwegfegen und Unmengen von Wasser vor sich herpeitschen würde. Aber das war noch nicht alles.

	Rohain spürte mit zunehmender Sicherheit, daß der Sturm, der sich vom Meer her näherte, etwas Unheilvolles… Böses mitbrachte.

	Die Dunkelheit nahm zu. Im Schloß von Tana klapperten die Fensterläden. Türen schlugen zu. Auf einem kleinen Tisch mit Einlegearbeiten standen prächtig verzierte Parfümkugeln, Streudosen und Gewürzbehälter und verströmten ein betäubendes Gemisch an Gerüchen. Über allem lagen die aromatischen Dämpfe, die aus dem durchbrochenen Deckel einer Duftlampe aus Porzellan aufstiegen. Jemand hatte vergessen, die Gefäße in den Räumen zu verteilen – vielleicht Molly, abgelenkt durch neue Pflichten, die das heraufziehende Unwetter ihr auferlegte. Da standen sie nun, verlassen und leise klirrend – Email gegen Metall, Holz gegen Keramik, Elfenbein gegen Perlmutt.

	Spät am Abend heulten die ersten Vorboten des Sturms in den Kaminen und rüttelten an den Dachziegeln. Thomas von Ercildoune, Roland Avenel und Toby, der Lehrling des Barden, machten Musik für Rohain, den jungen Prinzen und Herzogin Alys von Roxburgh, doch so laut sie auch spielten, es gelang ihnen nicht, das Toben der Naturgewalten zu übertönen. Schließlich legten sie Trompete, Dudelsack und Trommeln beiseite, saßen stumm im Großen Salon und lauschten dem Pfeifen und Orgeln, das von draußen hereindrang.

	Das Schloß erbebte unter einem plötzlichen Donnerschlag. Ein Eisenhandschuh löste sich von einer Rüstung und polterte zu Boden. Es war wie eine Herausforderung der Elemente. Da, ich werfe euch den Fehdehandschuh hin! Wer wagt es, sich dem Kampf zu stehen?

	Da wußten sie, daß der Sturm die Insel erreicht hatte.

	»Wenn ich bei diesem Lärm zu Bett ginge, könnte ich ohnehin kein Auge schließen«, sagte der Barde. Sein fröhlicher Tonfall klang nicht ganz echt. »Ich bleibe hier, bis das Unwetter vorbei ist. Toby, der Wein reicht nicht mehr lange!«

	»Also, ich habe wenig Lust, mir die Nacht um die Ohren zu schlagen«, verkündete die Herzogin und gähnte verstohlen. »Schlaft gut, meine Lieben. Ich ziehe mich zurück.« Aber sie stand nicht auf, und als Rohain nach einer Weile zu ihr hinüberschaute, war sie in die Kissen eines Brokatsofas zurückgesunken und in einen unruhigen Schlummer gefallen.

	Avenel starrte düster vor sich hin.

	Rohain und Prinz Edward leisteten Ercildoune Gesellschaft. Der Prinz drehte einen leeren Becher in den Händen, während Rohain in die tosende Nacht hinausspähte. Der Barde sprach als einziger dem Wein kräftig zu und versuchte die schweigsamen Gefährten durch allerlei Schwänke aufzuheitern.

	Der Große Salon, in dem die Gruppe ausharrte, war üppig ausgestattet. Eine Fülle von Kerzen erhellte seine Pracht. Oberhalb der Fensterlaibungen schossen stilisierte Schwalben über eine blau ausgemalte Decke. Querbehänge aus schwerem blauem Samt mit Silberfransen und reichem Faltenwurf verstärkten den Eindruck des Himmelsgewölbes. Die in zahlreiche kleine Felder unterteilten Läden der hohen Fenster waren mit ländlichen Idyllen ausgeschmückt.

	Durch die schimmernden, mit einer dünnen Salzkruste überzogenen Scheiben blickten Rohain und Edward auf das Dorf hinunter. Die gelben Fenstervierecke leuchteten wie quadratisch geschliffene Zirkone in der Nacht. Dahinter lag der Hafen, versunken in trüber Finsternis und Donnergrollen. Die Dunkelheit verbarg auch den einsam an der Küste aufragenden Leuchtturm. Dort hielt der Hüter des Lichts Wache, ganz allein, nur umgeben von sanft gurrenden Tauben.

	Der Sturm steigerte sich zu einem Ausbruch von Raserei. Für einen Augenblick tauchten die bläulichweißen Blitze, die den Leuchtturm in unregelmäßigen Abständen wie ein Gipsrelief aus dem Dunkel hervorhoben, die gesamte Landschaft in ein derartig grelles Licht, daß die Beobachter in der dicht darauffolgenden Schwärze helle Gespenster zu sehen glaubten.

	Die Nacht und das Unwetter hatten ihren Höhepunkt erreicht, als ein gleißender Lichtfinger in der schmalen Rinne zwischen den beiden Landzungen etwas Neues aufspießte. Rohain ergriff ein Fernrohr mit ziseliertem Bronzegehäuse. Sie richtete die Linse auf das fahle Ding, das da draußen auf den Wogen zu tanzen schien, aber ihre Finger zitterten so stark, daß ihr das Instrument entglitt. Edward, der neben ihr stand, fing es geschickt auf.

	»Was ist dort draußen im Gange?« fragte er.

	»Oh, ich kann es nicht mit ansehen! Etwas muß geschehen. Warum entfacht niemand das Leuchtfeuer?«

	Der Prinz warf einen Blick durch das Fernrohr.

	»Ein Schiff!« murmelte er verblüfft. »Und in Schwierigkeiten, wie es scheint – viel zu nahe an den Riffen. Aber woher kommt es? Ich kann von hier aus weder Flaggen noch Schriftzüge erkennen.«

	Mittlerweile hatte sich der Barde von seinem Weinglas losgerissen und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch ein zweites Fernrohr. »Warum wird das Leuchtfeuer nicht entfacht?« fragte er mit schwerer Zunge. »Der Kapitän muß längst die Botenvögel ausgesandt haben.« Seme Miene war ernst, als er das Instrument senkte. »Aber fürwahr, welcher Vogel könnte in einem solchen Unwetter sein Ziel finden? Nur – das Schiff wird zerschellen, wenn ihm nicht bald ein Licht den Weg weist.«

	Avenel schreckte aus seinen schweren Gedanken hoch und trat ans Fenster. »Das ist Wahnsinn!« murmelte er mit gerunzelter Stirn, nachdem er einen Blick durch das Fernrohr geworfen hatte. »Mir war für die nächsten Tage kein Schiff gemeldet. Woher kommt es? Und wem gehört es?«

	»Das spielt keine Rolle! Es geht um Menschenleben!« In den Worten des Barden schwang ein scharfer Tadel mit. »Sicher ist das auch dem Leuchtturmwärter klar. Er hat von dort oben einen weiten Blick über das offene Meer – und das Schiff befindet sich ganz in seiner Nähe. Ich kann mir nicht erklären, weshalb er untätig bleibt.«

	»Hat er ein Herz aus Stein?« Rohain ging unruhig auf und ab und ballte die Hände zu Fäusten.

	»Er gehorcht nur seinen Befehlen«, erklärte Avenel.

	Der Barde trat mit unsicheren Schritten auf den Prinzen zu. »Laßt ihm unverzüglich eine Botschaft zukommen, Sir!« verlangte er. »Befehlt ihm, das Feuer zu entfachen!«

	Der Prinz schüttelte den Kopf. »Wenn sich ein fremdes Schiff der Insel nähert, darf der Wärter ihm nur auf schriftliche Anordnung des Herrschers den Weg weisen. Und der Ring mit dem königlichen Petschaft ist zur Zeit weit fort.«

	»Natürlich – er steckt an der Hand Eures Vaters«, sagte Rohain. »Aber besitzt Ihr nicht einen ähnlichen Siegelring?«

	»Nein. Es gibt nur den einen.«

	»Dann muß sich der Leuchtturmwärter eben diesmal nach dem mündlichen Befehl des Kronprinzen richten«, meinte der Barde. »Bei den Mächten, mir ist, als hörte ich bereits die Schreie der Ertrinkenden. Wir dürfen nicht länger zaudern!«

	»Das ist doch Wahnsinn!« schrie Avenel.

	Herzogin Alys fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch. »Was gibt es?« fragte sie und kam ans Fenster gelaufen.

	»Ercildoune fordert, daß man das Leuchtfeuer entfacht, obwohl die schriftliche Erlaubnis des Herrschers fehlt«, erklärte der Seneschall gereizt.

	»Mein guter Sir Thomas«, sagte der Prinz mit leiser, eindringlicher Stimme, »ich halte es für falsch, den Leuchtturm in dieser Nacht des Unheils sichtbar zu machen – noch dazu ohne die entsprechenden Anweisungen.«

	Der Barde sah ihn ungläubig an. »Höre ich recht?« lallte er. »Eure Hoheit will tatenlos zusehen, wie diese armen Leute umkommen?«

	»Es könnte sich um eine List handeln.«

	»Edward, wie könnt Ihr so etwas sagen?« Rohain bebte vor Entrüstung. »Und wenn es keine List ist? Wollt Ihr damit Euer Gewissen belasten? Unser aller Gewissen?«

	Der Prinz machte ein bekümmertes Gesicht. »Lady, der Leitstrahl des Leuchtturms öffnet ein Tor in einem Zauberschild, der Tamhania wie eine Kuppel überwölbt und vor den bösen Mächten schützt. Solange diese Bresche besteht, könnten Unseelie hier eindringen.«

	»Die Barriere wird doch nur ganz kurz geöffnet«, bedrängte ihn der Barde. »Sobald sich das Schiff in der Fahrrinne befindet, kann der Wärter das Feuer wieder löschen. Habt Ihr denn kein Herz, junger Mann? Ich beschwöre Euch – reitet mit mir zum Leuchtturm und erteilt den Befehl! Dem Kronprinzen wird sich der Hüter des Lichts nicht widersetzen.«

	»Ich begleite Euch!« rief Rohain.

	»Mögen uns die Mächte vor Wespenstichen und eigensinnigen Weibern bewahren«, murmelte der Barde. Er schwankte leicht und hielt sich an einem Beistelltisch fest.

	In den Zügen des jungen Prinzen spiegelten sich Verwirrung und ein heftiger innerer Kampf. »Lady Tarrenys, Ihr dürft Euch nicht in dieses Unwetter hinauswagen!« Er umklammerte Rohains Hand. »Begreift Ihr denn nicht? Thomas hat heute abend viel zu tief ins Glas geschaut. Der Wein vernebelt ihm das Gehirn. Er ist er ein leidenschaftlicher Mann wie so mancher Barde und läßt sich von seinen Gefühlen lenken. Wäre er nüchtern, würde er sich nicht gegen mich stellen, denn er kennt die Gesetze der Insel sehr genau. Ich bitte Euch, schlagt Euch den Gedanken aus dem Kopf, bei diesem Sturm ins Freie zu gehen!«

	Edward war mit seinen vierzehn Jahren bereits so groß wie sie. Ihre Augen befanden sich auf gleicher Höhe, und sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Ihr wollt also nicht mit mir zum Leuchtturm kommen?«

	Sein blasses, von dunklem Haar umrahmtes Gesicht wurde weich. Mit einem tiefen Seufzer streckte er beide Hände aus, die Handflächen nach oben gerichtet, als wolle er sich ergeben. »Ich komme mit.«

	»Wahnsinn!« schäumte Avenel.

	»Überlegt Euch das noch einmal!« beschwor Alys den Jüngling.

	»Ich habe meine Entscheidung getroffen«, entgegnete er, und die Herzogin schwieg. Sie wußte, daß sie nicht das Recht hatte, dem Kronprinzen zu widersprechen.

	 

	Eine steinige Straße folgte der Küstenlinie vom Nordende des Fischerdorfs entlang der Hafenbucht und führte über die Felsenrücken der Landzunge, an deren Spitze der Leuchtturm aufragte. Sieben Reiter trotzten den Fängen des Sturms und den Regenspeeren, die schräg von oben auf sie einprasselten. Hin und wieder zerrissen Blitze das tiefe Dunkel.

	Das letzte Stück legten sie im Galopp zurück. Geschüttelt von den Fäusten der Flut, wankte der Boden unter den Hufen der Pferde. Salzige Gischt vom Sockel der Klippe schlug ihnen wie ein Vorhang entgegen. Nur die Mauer an der Küstenseite der Straße bewahrte sie davor, von den Böen in die Tiefe geschleudert zu werden. Hin und wieder erspähten sie im flackernden Schein der Blitze das zur Unzeit aufgetauchte Schiff, näher jetzt und zwischen den Felsen hin und her geworfen. Sein Rumpf zeigte Sprünge und Risse, als wäre er ein ungeheuer großes Ei mit zerbrochener Schale. Zwischen Donnergrollen und Sturmtosen vernahmen die Reiter angstvolle Schreie, dünn wie das Zirpen von Grillen. Das Schiff, von einem grausamen Sog mitgerissen, legte sich langsam zur Seite.

	»Wir kommen zu spät!« schrie Ercildoune, aber der Wind riß ihm die Worte von den Lippen. Das schlingernde Schiff bäumte sich noch einmal auf. Mit einem letzten makabren Winken seiner zerfetzten Segel versank es langsam in der aufgewühlten See. Eine Woge krachte gegen die Felsen und zerstob in einer Gischtsäule.

	Der Leuchtturm schien am Ende des Damms zu schweben. Über dem Torbogen, der in den Hof führte, stand in verwitterten Lettern:

	 

	Der Turm hält Wacht in finsterer Nacht.

	Folg seinem Licht, dann irrst du nicht.

	 

	Die Reiter sprangen ab, warfen den beiden Knechten die Zügel zu und stürmten mit durchnäßten Umhängen und vor Feuchtigkeit quietschenden Stiefeln durch die Eingangstür. Die Wendeltreppe schraubte sich höher und höher und endete in einem runden Gemach. Eine Eissäule ragte auf.

	Der Leuchtturmwärter.

	Das Alter hatte tiefe Furchen in seine wächsernen Züge gegraben. Über den schweren Mantel aus gedecktem Grau hing ihm ein spinnwebdünner Bart bis zum Gürtel. Mondbleiches Haar floß unter einem flachen, breitkrempigen Hut hervor. Die tiefliegenden Augen in dem elfenbeinhellen Gesicht erinnerten an zwei Linsen aus farblosem Glas. Der Leuchtturmwärter war ein Albino aus dem Volk der Arysken, wie sich die Eisleute selbst nannten.

	Er klappte die Lider auf wie zwei silberne Schnupftabaksdosen.

	»Willkommen, Eure Hoheit«, sagte die starre Gestalt über den Lärm und Tumult hinweg. »Willkommen, edle Damen und Herren.« Die harten Klicklaute der Rimanysprache waren nicht zu überhören. Es klang wie: »Fillk-kommen, Eurre Cho-cheit, fillk-kommen, etle Tarnen und Cherren.«

	»Das Schiff!« rief der Prinz und schob sich an dem geschlossenen Auge des Lichts vorbei, das sich auf einem Sockel in der Mitte des Turmzimmers befand. Er spähte durch die vergitterten Fenster. Die kalten Eisenstäbe waren der einzige Schutz gegen die Belagerung des Ozeans.

	»Eins ist schon unterkekank-ken«, erklärte der Wärter. »Ein zveit-tes kkommt.«

	»Ihr habt dieses Schiff zerschellen lassen, Meister Grullsbodnr?« schrie ihn der Barde an. »Und ein zweites ist nach hierher unterwegs?«

	Der Wärter hatte recht. Das zweite Schiff, das sich der Fahrrinne näherte, war kleiner als die gesunkene Schwester. Laternen schwangen in der Takelage. Ihr Licht erfaßte hin und wieder Gestalten mit langen Gewändern und wallendem Haar. Ihre Münder waren weit aufgerissen. Sie schrien.

	Der Barde fluchte heftig.

	»Es sind Frauen an Bord!«

	»Und doch…«, murmelte Edward, ohne seinen Satz zu beenden.

	»K-keine Potschafft«, entgegnete der Wärter unbewegt. »K-kem Bef-fell!«

	»Vorsicht!« warnte Alys. »Mir gefällt die Sache nicht. Welche Landesflagge hat der Kapitän gehißt? Ich erkenne keine Hoheitszeichen.«

	»Seht Ihr denn nicht, wie der Sturm die Segel zerfetzt hat?« fuhr Ercildoune auf. »Wie sollten da ein paar Fähnchen unversehrt bleiben?« In dem steinernen Horst hoch über der See keiften er und die Herzogin wie zwei streitsüchtige Raben, bis der Barde plötzlich schrie: »Da – das zweite Schiff wird gegen die Klippen getrieben! Meister Grullsbodnr, entfacht endlich das Feuer!«

	Der alte Eismann schüttelte den Kopf. »K-keine Potschafft, k-kein Licht!«

	»Rohain, ich flehe Euch an!« Der Barde hieb mit der Faust gegen das Lichtpodest.

	»Ich bin wie Ihr der Ansicht, daß etwas geschehen muß, Thomas.« Rohain wandte sich Edward zu. »Sir?«

	»Ich weiß nicht.« Der Prinz mußte schreien, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. Verzweifelt versuchte er, seine Unschlüssigkeit zu überwinden. »Grullsbodnr hat recht. Aber wenn diese Seeleute in der Tat Sterbliche sind und mit dem Schiff untergehen sollten, dann wird die Schuld für alle Zeiten schwer auf unseren Schultern lasten. Vielleicht hat der Sturm sie von ihrem Kurs abgebracht…«

	Herzogin Alys zerrte an seinem Umhang. »Aber wir dürfen uns nicht von unserem Kurs abbringen lassen, Sir!« rief sie ihm zu. »Der Befehl ist eindeutig. Seine strikte Einhaltung hat seit Generationen für Sicherheit auf der Insel des Königs gesorgt. Ich bin mit hierhergeritten, um eine Torheit zu verhindern. Das Feuer darf auf keinen Fall entfacht werden.«

	»Ich pflichte Euch voll und ganz bei«, erklärte Avenel.

	In diesem Moment erhellte ein neuer, mörderischer Blitz eine grauenhafte Szene drunten an den Klippen. Das zweite Schiff hatte die Felsenbarriere erreicht. Es legte sich schräg. Inmitten der brodelnden Flut klammerten sich Menschen an zerbrochene Planken und Rundhölzer. Manche wurden in die glasigen Wogentäler gespült und tauchten nicht mehr auf.

	»Ich kann es nicht mitansehen!« stöhnte Rohain. »Zwei Schiffe zerschellt! Zumindest das zweite wäre zu retten gewesen. Wir müssen unverzüglich Boote aussenden, damit sie nach Überlebenden suchen.«

	»Kein Boot käme von dort draußen heil zurück«, gab Avenel zu bedenken.

	Edward legte eine Hand auf Rohains Arm. Seine Augen waren umwölkt. »Verzeiht mir!«

	Sie nickte nur, unfähig zu sprechen.

	Um die Fenster heulte der Sturm, die Metallangeln quietschten. Es klang, als rüttelten Gefangene an den Gitterstäben ihrer Zellen.

	»Ich fühle mich elend«, sagte der Barde. »Ich fühle mich elend bis ins Mark, daß wir derart untätig zusehen, wie Menschen zugrunde gehen – auf den unbestimmten Verdacht hin, daß es sich um eine List der Unseelie handeln könnte. Und wenn dieser Anblick eine Täuschung ist – was dann? Haben wir nicht Lutey den Zauberer, der uns von unheilvollen Bannsprüchen befreien kann? Haben wir nicht kräftige Männer und Hunde, die dämonische Eindringlinge aufspüren und vernichten können?«

	»Euer Herz regiert Euren Verstand, Ercildoune!« warnte Alys.

	»Wenn das allen Sterblichen so erginge, hätten wir eine bessere Welt!« entgegnete er hitzig. »Ertrunken, alle ertrunken, diese armen, tapferen Menschen! Viele von ihnen wird das Meer in den nächsten Tagen an die Strände von Tamhania spülen, aufgebläht und mit starrem Blick, ein stummer Vorwurf für uns alle.«

	Die Fenster rüttelten. Zwischen der Bleifassung und den Eisengittern weinten die Diamantscheiben salzige Tränen. Das Turmzimmer war eisig und trostlos. Die Kälte sickerte durch Rohains nasse Kleidung in Sehnen und Muskeln. Das Heulen des Sturms ließ ein wenig nach, so daß sie leiser sprechen konnten, aber es gab nichts mehr zu sagen.

	Es war nach Mitternacht.

	»Wir sollten aufbrechen«, sagte Avenel niedergeschlagen.

	Rohain spähte ein letztes Mal durch die salzverkrusteten Gitterfenster auf das aufgewühlte Meer hinaus.

	Plötzlich fuhr sie mit entschlossener Miene herum. Sie riß eine Kerze aus der wachsvertropften Halterung und trat an das Glasgehäuse heran, in dem sich das Leuchtfeuer befand.

	»Wärter, öffnet das Gehäuse!« befahl sie mit klarer Stimme. »Ich werde das Licht selbst entfachen, wenn Ihr es nicht tut.«

	Edward trat an das Fenster, das sie eben verlassen hatte, und ließ die Blicke über das Wasser schweifen. »Tut, was Lady Rohain befiehlt, Meister Grullsbodnr!« sagte er scharf.

	»Der künftige König hat gesprochen!« Der Barde sah den Eismann drohend an.

	Der Leuchtturmwärter sperrte die Klappe auf. Rohain schob die Hand mit der Kerze in das Gehäuse. Die gelbe Flamme erreichte die dicke Dochtschnur und fraß sich an ihr entlang.

	Der Docht war von polierten Spiegeln umgeben. Ein Lichtbündel, grell wie ein weißer Frostkristall, stach ins Dunkel. Irgendwo setzte sich ein Uhrwerk in Bewegung. Federn schnurrten, Zahnräder klackten, und das Licht drehte sich. Es schickte seinen scharf gebündelten Strahl durch die Gitter, weit hinaus in die Schwärze der Nacht, über die Brandung und die Klippen hinweg, bis er sich in der Ferne verlor.

	Rohain hatte dort draußen ein drittes Schiff erspäht – ein Rettungsboot mit einem Segel, das kaum größer als ein Taschentuch erschien.

	Es befand sich jetzt in der Fahrrinne. Geleitet vom dünnen Lichtkegel des Turms steuerte es genau auf die schmale Lücke zwischen den beiden Landzungen zu. An Bord befanden sich drei Überlebende des Schiffs wracks. Eine junge Mutter stand am Ruder, während zwei kleine Kinder sich am Mast zusammendrängten.

	Der Barde und der Seneschall rannten die Treppe hinunter und schrien den Knechten zu, die geola des Leuchtturmwärters ins Wasser zu lassen, damit sie dem zerbrechlichen Boot entgegenrudern konnten, sobald es in den Hafen eingefahren war.

	An der nördlichen Landzunge und dem Turm vorbei segelte das Boot mit seinen drei Passagieren, unter der einzelnen Speiche des Lichtrads. Die Beobachter im Turmgemach konnten sie jetzt deutlich sehen, ihre Gesichter erkennen – die tapfere Mutter und die armen Kleinen, die nun aufstanden und die Arme weit ausbreiteten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Aber warum taten sie das? Warum hatten sie den Mast losgelassen? Und mit ihren Armen ging nun eine seltsame Veränderung vor – sie schienen sich zu dehnen… Die Kinder wurden größer.

	Und auch die Frau veränderte die Gestalt. Sie hielt nicht mehr das Ruder, denn sie hatte plötzlich keine Hände mehr, sondern gräßliche Schwingen, schwarze Fächer der Nacht. Die beiden Geschöpfe am Mast spreizten die Flügel. Drei glühende Augenpaare durchdrangen das Dunkel – rote Feuer in schnabelbewehrten Schädeln. Ein Vogelwesen nach dem anderen stieß sich ab, zog die Füße mit den drei messerscharfen Krallen an den Körper und erhob sich in die Lüfte.

	»Baav!« krächzte der erste Vogel. »Macha!«

	»Neman!« kreischte der zweite.

	Mühelos wie große Winddrachen trotzten die drei Krähenmonster mit ihren weit ausgespannten Schwingen dem Sturm und segelten über den Hafen hinweg, bis der Finger des Lichts sie nicht mehr erreichen konnte. Im Dunkel hielten sie auf den höchsten Punkt von Tamhania zu, den Gipfel des Inselbergs.

	»Morrigu!« schnarrte der dritte, und es klang, als schließe sich ein Sargdeckel.

	Dann stahl sich der Mond entsetzt hinter den Wolken hervor. Sein Schein sickerte in die Tiefe. Und da, an der Spitze der südlichen Landzunge, genau gegenüber dem Leuchtturm, rannte ein Kind. Es war Liban, die Meerestochter, die Elasaid bei sich aufgenommen hatte. Sie bewegte sich frei und mit ungezügelter Heftigkeit wie das Meer selbst. Die lähmende Angst, die mit den drei Krähen gekommen war, konnte ihr nichts anhaben, weil sie nicht zu den Sterblichen gehörte. Ihre hellen Haare flogen im Sturmwind, als sie lachend den Pfad entlanglief, der zum Wasser hinunterführte. Ein halbes Dutzend Männer jagte hinter ihr her, vermochte sie aber nicht einzuholen. Der langsamste unter den Verfolgern zog ein verkrüppeltes Bein nach. Wieder ertönte der seltsame Meeresgesang, und die Brandung donnerte an die Felsen. Die Männer blieben unschlüssig auf dem schmalen Karrenweg stehen.

	Die Beobachter auf dem Leuchtturm hörten Liban singen, während sie zu den Felsen hinauslief, und dann schlug eine mächtige Woge gegen die Klippe, schwappte über das Kind hinweg und riß es mit.

	 

	 

	Das Licht des Monds kam und ging, während das Unwetter allmählich abflaute und nach Südosten weiterzog. Der Wind ließ nach. Stille breitete sich aus. Aus der Hafenbucht krochen Nebelfetzen und legten sich über den Seetang, den der Sturm an die Strände gespült hatte. Obwohl der Morgen noch fern war, herrschte in den Gassen reges Treiben. Laternen schaukelten durch das Dunkel. Das Unwetter hatte überall große Schäden angerichtet.

	Außerdem stellte sich heraus, daß John Scales und sein Weib im Schutz des Unwetters ein paar abergläubische Dorfbewohner zusammengetrommelt hatten, um das Meermädchen zu töten, das bei Elasaid vom Apfelbaumhain Unterschlupf gefunden hatte. Als der Bürgermeister davon erfuhr, stellte er einen Trupp gesetzestreuer Männer zusammen, die nun mit ihm zur Südspitze der Landzunge ritten, um Scales und seinen Mob abzufangen.

	Einige Leute – vor allem jene, die für ihre rege Phantasie bekannt waren – behaupteten, sie hätten drei schwarze Gestalten draußen bei den Landzungen gesehen, drei merkwürdige Riesenvögel, die in Pfeilformation auf den Gipfel des Inselbergs zuhielten. Aber da man sich im Dorf um dringendere Angelegenheiten kümmern mußte, waren die seltsamen Aaskrähen bald vergessen.

	Sieben Reiter kamen im Galopp auf der geschwungenen Küstenstraße daher, die den Leuchtturm mit dem Dorf verband, und hielten mitten auf dem Marktplatz an. Die letzten Wolkenschleier hatten sich verzogen, und der Mond warf sein kaltes Licht auf die alten Häuser und Gassen.

	»Ich muß Elasaid finden«, sagte Rohain erschöpft. »Sie ist sicher irgendwo hier im Dorf.«

	Ihr Pferd tänzelte unruhig, als spüre es die Verwirrung der Reiterin. Die Kälte, die sich wie ein Eisenpanzer um Rohains Glieder legte, war eher auf ihr Entsetzen als auf die durchnäßten Kleider zurückzuführen. Eine klamme Furcht saß ihr in den Knochen und verfärbte ihre Lippen und Fingernägel bläulich. Sie konnte an nichts anderes als an die grauenhaften Riesenvögel denken – und an Elasaids Kind, das in der Woge versunken war.

	»Es ist Unfug, hier herumzulungern«, tadelte die Herzogin und beruhigte ihr eigenes Pferd mit geübter Hand. »Ich rate Euch dringend, so rasch wie möglich zum Schloß zurückzureiten.«

	»Laßt mich!«

	Ein Mann näherte sich im Laufschritt der Reitergruppe.

	»Edle Damen, edle Herren«, sagte er, »die Frau des Bürgermeisters bittet Euch, ins Haus zu kommen und Euch bei einem kleinen Imbiß am Kamin aufzuwärmen.« Er verneigte sich tief.

	Plötzlich stand Elasaid neben Rohains Steigbügel. Ihre Augen waren dunkel vor Gram.

	»Habt Ihr Liban gesehen, Mylady?« fragte sie. Ihr müder Tonfall verriet, daß sie kaum noch Hoffnung hatte.

	»Elasaid«, sagte Rohain, während sie sich aus dem Sattel gleiten ließ, »das Kind ist ins Meer zurückgekehrt. Kommt mit mir ins Haus des Bürgermeisters. Ich muß mit Euch reden.«

	Im Haus des Bürgermeisters brachten Dienstboten Wein für die Gäste. Rötliche Flammen fraßen sich durch einen Berg von Treibholz, aber Rohain konnte weder die äußere noch die innere Kälte abschütteln. Sie war wie betäubt, und wann immer sie die Augen schloß, flatterten drei gespenstische Vögel hinter ihren Lidern.

	Edward schilderte Elasaid in allen Einzelheiten, was sie vom Turmgemach aus gesehen hatten.

	»Wir hörten Liban singen, als sie die Klippen entlanglief«, beendete er seinen Bericht. »Und dann überflutete eine große Woge die Felsen und riß sie mit. Sie tauchte nicht mehr auf.«

	Nach einer Weile murmelte Elasaid: »Wieder muß ich mich von einem meiner Kinder trennen.« Sie starrte mit leerem Blick vor sich hin. »Aber ich danke Euch für diese Kunde«, fuhr sie mühsam fort. »Ich trauere nicht um sie – höchstens ein wenig um meinetwillen, aber Selbstmitleid bringt nichts. Sie war nie mein eigen Fleisch und Blut. Ich wußtet daß sie eines Tages ins Meer zurückkehren würde – so wie Rona Wade. Die beiden waren nicht für das Leben auf dem Festland geschaffen. Und doch hielt ich die Kleine nie gegen ihren Willen hier fest. Es stand ihr immer frei, von mir fortzugehen. Jetzt hat ihr Volk sie gerufen. Es war der Gesang, nicht das feige Handeln einiger abergläubischer Sterblicher. Es war der Gesang, der sie ins Meer trieb.«

	»Ihre Verfolger sollen dennoch nicht ungestraft davonkommen!« rief Thomas von Ercildoune und klatschte sich mit der Hand auf den Oberschenkel.

	»Und diese schwarzen Vögel, diese riesigen Aaskrähen?« fragte der Prinz. »Hatte das Kind etwas damit zu tun?«

	»Nein, Sir«, entgegnete Elasaid. »Dessen bin ich sicher. Die Morgans pflegen keinen Umgang mit solchen Wesen.«

	»Wißt Ihr, was sie zu bedeuten haben?«

	»Ich sah sie auf den Berg zufliegen, düstere Geschöpfe der Nacht. Aber ich weiß nicht, woher sie kamen und welche Absichten sie verfolgen. Ich weiß es nicht, doch ich fürchte, dieser Sturm hat nichts Gutes gebracht.«

	Das Feuer im Kamin verbreitete einen roten Schein. Irgendwo krähte ein Hahn. Uhta verrann. Das erste Sonnenlicht säumte den durchsichtigen Horizont mit Goldflitter.

	Schmerzerfüllt sagte Rohain: »Elasaid Trenowyn! Nun begreife ich, weshalb mir Euer Gesicht so bekannt vorkam. Auf dem Gläsernen Berg in Rimany versucht ein Mädchen, das Eure Züge trägt, ein Türschloß mit dem bloßen Finger zu öffnen, um sieben verzauberte Raben zu befreien. Und in einem Tal in Eldaraigne, das man Rosedale nennt, wartet ein prächtiger Mann auf Euch und grämt sich – grämt sich seit vielen Jahren. Laßt ihn nicht länger warten!«

	Elasaid Trenowyn begann zu zittern. Ein Funke sprang in ihre Augen. Sie nahm ihr Umschlagtuch und starrte Rohain mit weit aufgerissenen Augen an, als sähe sie eine Fremde.

	»Ich höre Eure Worte.«

	Damit verließ sie das Haus und eilte zum Hafen hinunter.

	 

	Keine Wrackteile von zerschellten Schiffen, keine Fässer, Planken, Rundhölzer oder Leichname wurden an die Gestade von Tavaal gespült. Damit stand fest, daß die Schiffe Geisterspuk gewesen waren – alle drei. Aber welcher Sterbliche verstand schon, was es mit solchen Trugbildern auf sich hatte? Vielleicht hatten sie sich selbst wieder zusammengefügt, während sie versanken. Vielleicht fuhren sie nun am Grund des Meeres dahin, und die Laternen, die in der Takelage hin und her geschwungen waren, erhellten mit ihrem phosphoreszierenden Schein die lichtlosen Tiefen.

	An diesem Tag rollten die Wogen träge herein, schwer wie Blei, dessen traurige Farbe sie angenommen hatten. Auf dem Strand lag das Gerippe eines Wals, eines Kolosses, der vor vielen Jahren dort angeschwemmt worden war. Die Rippen krümmten sich dem Himmel entgegen, von Sand und Wind blankgescheuert. Nun erinnerte das Skelett an die Spanten eines Schiffsrumpfs, an einen leeren Riesenkäfig, der einst ein Herz von der Größe eines ganzen Pferds umschlossen hatte.

	Man konnte es von der Behausung des Meerzauberers aus sehen. Luteys Hütte klebte wie ein zerzaustes Möwennest an einer niedrigen Klippe oberhalb des Dorfs und des Hafens.

	Und in der Tat kamen und gingen Möwen durch die geöffneten Fenster wie gewohnte Besucher. Sie verständigten sich mit rauhen Stimmen, die so gar nicht zu ihrem anmutigen Flug paßten, und kündigten die Reiter mit lautem Gekreisch an.

	Die edlen Besucher und ihr Gefolge blieben im Sattel und warteten, dunkle Silhouetten gegen einen zitronengelben Himmel. Nach einer Weile tauchte der Kopf von Lutey dem Gabenreichen zwischen Meer und Klippe auf. Als er über die Felsenkante kletterte, erfaßte ein Aufwind sein Gewand und wehte es zusammen mit den Haaren und den geflochtenen Bartenden in die Höhe. Aus einer Tasche in seinem Umhang lugte ein perlenbesetzter goldener Kamm hervor.

	Die Reiter stiegen ab, und der Zauberer führte sie zu seiner Behausung. Mit einer tiefen Verbeugung hielt er ihnen die Tür auf. Als sie eintraten, zitterte die Hütte wie ein Vogelnest im Wind. Irgendwo in der Nähe dröhnten dumpfe Schläge, die wie Trommelwirbel klangen.

	Das Innere roch nach Algen und Meer, wirkte aber trotz der drangvollen Enge und des Vogelgeflatters sauber und aufgeräumt. Büschel von getrocknetem Seetang – rosa, gelblich, rostbraun und kupferrot – hingen von den Deckenbalken. Eine zierliche Kiepshydra tropfte auf dem Fensterbrett vor sich hin. Daneben standen ein Messingsextant und ein ausziehbares Taschenfernrohr, auf dessen lackiertem Gehäuse der Name des Instrumentenbauers eingraviert war: Stodgebeck von Porthery.

	Die Regale enthielten allerlei kuriose Sammelstücke aus dem Meer. Die beiden einzigen Stühle im Raum bestanden aus geschnitzten Korallenstöcken, die Stürme von den Klippen gerissen hatten. Das Bett war eine Venusmuschel in Riesenform, der Tisch mit den Perlmuttintarsien und den zahlreichen Dolchkerben Strandgut, das vermutlich aus einer Kapitänskajüte stammte. Auf der großen Platte standen Seeigelkerzenleuchter, Kammmuschelteller, Miesmuschellöffel und goldgrüne Schalen aus gelacktem Riesenkelp – ein leichtes, zähes Material, das sich im feuchten Zustand gut verarbeiten ließ und nach dem Trocknen hart und wasserfest wie Glas war. Hier in Luteys Haus gab es viele Dinge aus dem Reich des Salzwassers, die man an Land einem neuen Nutzen unterworfen hatte – ähnlich wie der Seewind, den die Klippen zwangen, die Richtung zu ändern.

	Wie ein von Entenmuscheln und Algen überwachsenes Meeresgeschöpf sah er aus, der Magier der Insel. Seine durchscheinende Haut erinnerte an eine Qualle, und die Augen gemahnten an einen uralten Quastenflosser. Um den Hals trug er eine Kette aus Haifischzähnen – Krummschwerter aus Bein.

	»Eine Unseeliemacht, eine starke böse Macht, hat unsere Barrieren durchbrochen«, sagte der Quastenflosser und schob ein Astrolabium beiseite, um ein wenig Platz auf dem Tisch zu schaffen. »Ich sah sie letzte Nacht. Meine Zauberkräfte reichen nicht aus, um solche Feinde herauszufordern. Ich weiß nicht, wohin sie sich begeben haben, die drei schwarzen Vögel, und was nun geschehen wird. Aber Ihr, Prinzessin, sollt Euch keine Vorwürfe machen.« Er mischte ein blaugrünes Gebräu, das er Rohain in einer Henkeltasse aus angeschlagenem Porzellan reichte. Das Gefäß hatte die Form eines Kraken. Der Trank brannte durch ihre Adern und taute das Eis der kalten Furcht, die sie erfaßt hatte, als die Unseeliegeschöpfe in dem Boot ihre wahre Vogelgestalt annahmen und ihr klar wurde, was sie angerichtet hatte.

	»Ich zog den Kamm durch die Wellen«, fuhr der Meerzauberer fort, »und mußte zum ersten Mal erleben, daß keine Antwort kam.« Seine Miene war ernst. »Was geschah mit dem Rettungsboot – dem einmastigen Segler, der die Eindringlinge herbrachte?«

	»Er wirbelte dreimal herum«, entgegnete der Prinz, »und sank dann wie ein Stein.«

	Ein dumpfes Dröhnen hallte durch das Haus, und die Regale wackelten.

	»Seid unbesorgt«, meinte Lutey, dem das Erschrecken seiner Gäste nicht entgangen war. »Das ist nur die Stimme des Meers. Leider besitze ich nicht seine Macht.«

	»Das klingt ganz nahe«, sagte der Prinz verwundert.

	»Es ist ganz nahe, Sir.« Der Zauberer klappte eine Falltür hoch, die in den Boden eingelassen war. Die Öffnung gab den Blick auf eine gewaltige Felsenhöhle frei. Im Dämmerlicht etwa hundert Fuß unter ihnen rollte eine dunkle Woge vom Meer her auf die innere Felswand zu.

	»Die Klippe ist vom Meer unterspült«, erklärte Lutey, während die nächste Welle mit Wucht gegen die Felsen prallte und das Haus zum Erzittern brachte. »Es ist übrigens die gleiche Felsenhöhle, in der Urchen Conch nach einer alten Dorflegende einst eine Truhe mit Goldmünzen fand – eine Geschichte, die ich durchaus für wahr halte. Hier ist eine Leiter. Manchmal klettere ich in die Tiefe.« Lächelnd fügte er hinzu: »Ich selbst habe dort unten kein Gold entdeckt.«

	Er schloß die Luke. Eine Möwe landete auf seiner Schulter und starrte ihn mit wild kreisenden gelben Augen an.

	»Ich werde heute noch einmal die See durchkämmen«, sagte Lutey. »Laßt einen Boten hier. Er soll Euch verständigen, sobald es Neuigkeiten gibt.«

	»Was können wir sonst noch tun?« erkundigte sich Avenel.

	»Nichts – außer abwarten und wachsam bleiben. Abwarten und wachsam bleiben.«

	Seit der Sturmnacht richteten alle, die im Schloß wohnten, und einige, die im Dorf wohnten, ihre Blicke häufiger auf das von weißen Wolken verhüllte Dach der Insel – auf jenen fernen Gipfel, zu dem sich die geflügelten Unseeliegeschöpfe begeben hatten. Aber nichts deutete darauf hin, daß sich dort ein Unheil zusammenbraute. Der Berg schien wie immer über der Insel zu schweben und zu träumen, heiter und friedlich. Keine Schwärme von raubgierigen Aaskrähen senkten sich wie schwarzer Regen von seinen Höhen herab, mit ausgestreckten Klauen und weit aufgerissenen, gezähnten Schnäbeln, um die Dachplatten von den Häusern zu reißen und die Bewohner zu verschlingen. Als die Tage vergingen und alles unverändert erschien, gaben es die Menschen wieder auf, den Gipfel zu beobachten. Aber immer ragte er über ihnen auf, halb verborgen unter seiner Haube aus Dunst und Dampf.

	Der Seneschall überflog an der Spitze eines Sturmreitertrupps den Gipfel. Aber die wabernden Dämpfe waren so undurchdringlich wie eine Wand, und die Eotauren mit ihren Sildronhufen und -geschirren wollten und konnten nicht blind in diese Dunstschicht hineinfliegen. Zu groß war die Gefahr, daß sie jegliche Orientierung verloren und mitsamt ihren Reitern abstürzten.

	Eines Nachts im Halbschlaf glaubte Rohain das Donnern der Wogen in der Höhle unter dem Haus des Meerzauberers zu hören und das Beben der Fundamente zu spüren.

	Sie richtete sich auf.

	Ein leises Zittern schien den Baldachin ihres Himmelbetts zu durchlaufen, und die Lampen, die an Ketten von der Decke hingen, pendelten sacht hin und her.

	 

	Ein Schiff kam vom Festland. Als es wieder Segel setzte, war Elasaid an Bord. Das Schiff hatte Post gebracht, darunter für Rohain einen in aller Eile geschriebenen Brief in Dorns eleganter Handschrift, die eher einem verschlungenen Ranken werk als Buchstaben ähnelte. Sie konnte ihn mittlerweile ganz allein entziffern. Er enthielt Nachrichten vom Kriegsgeschehen und eine kurze persönliche Zeile: Ich denke an Dich! Sie wirkte gerade in ihrer Schlichtheit besonders eindringlich.

	Die Neuigkeiten aus dem Kriegsgebiet waren trostlos. Tagsüber mußten sich die Dainnan und die Königlichen Legionen gegen die Banden aus Namarre zur Wehr setzen, nachts wurden sie von den Unseeliemächte angegriffen. Die Hauptfestung der Rebellen lag irgendwo gut verborgen in der Ödnis von Namarre. Von dort kamen die Befehle. Die Feldherren des Königs waren überzeugt, daß man den Aufstand rasch niederschlagen könne, wenn es gelänge, diesen Stützpunkt zu entdecken und die Rädelsführer der Unseelie unschädlich zu machen.

	»Ein Brief von meiner Mutter!« rief Caitri und schwenkte ein Blatt Papier. »Wie es scheint, hat sich auf Burg Isse ein Bauchan niedergelassen. Der kleine Hausgeist kneift faule und schlampige Mägde und Knechte, bestraft aber auch gewisse Herrschaften, die Dienstboten schlagen. Er ist sehr fleißig, aber die Trenchwhistle will ihn wieder loswerden, weil sie inzwischen grün und blau gezwickt ist. Sie legt ihm neue Kleider und Stiefelchen zurecht, aber er beachtet die Geschenke nicht und bleibt. Meine Mutter schreibt, daß seitdem das Leben auf der Burg ein wenig angenehmer ist.«

	Viviana, die sich in den neuesten Hofklatsch vertieft hatte, stieß einen spitzen Entrüstungsschrei aus.

	»Quel varletto! Einer der Lakaien ist mit der sechsten Enkelin der Marquise von Early durchgebrannt!«

	Tagelang sprach sie von nichts anderem als diesem skandalösen Ereignis.

	 

	Eines späten Abends, als Rohain im Bett lag und nicht einschlafen konnte, glaubte sie erneut ein Schwanken des Bodens zu spüren. Es war, als rumpele ein schwerer, mit Felsbrocken beladener Wagen an Schloß Tana vorbei – doch als sie aus dem Fenster schaute, lag die Straße verlassen da.

	 

	Die Äpfel in Elasaids verlassenem Obstgarten gediehen prächtig. Der goldene Dunstschleier, der über der Insel lag, roch in jüngster Zeit ein wenig faulig. Niemand konnte sagen, ob das vom Seetang kam, der von den Wogen an die Strände gespült wurde und dort verrottete, von den Quellendämpfen oder vom duilleag neoil selbst. Nach und nach gewöhnten sich die Inselbewohner an den Geruch, bis sie ihn schließlich nicht mehr wahrnahmen.

	Das Wetter war für die Jahreszeit ungewöhnlich warm, und die Dorfkinder schwammen und tauchten um die Wette, insbesondere die Kinder von Ursula und Rona Wade. Luteys Rat, abzuwarten und wachsam zu bleiben, geriet allmählich in Vergessenheit. Die Bewohner von Tamhania hatten ihn befolgt, aber nichts war geschehen. Und so wurden sie sorglos – im Gegensatz zu den Tieren der Insel, deren Angst und Unruhe stetig zunahmen. In den Augen der Menschen wirkte alles friedlich wie gewohnt. Aber unter dem schönen Schein herrschte eine Anspannung, die Land und Meer erfaßte und vibrierte wie eine überdehnte Harfensaite.

	An einem wolkenverhangenen Tag stand Rohain mit Roland Avenel in der Bibliothek von Tana. Mitten in ihr Gespräch hinein begann ein Rütteln und Stampfen, als donnerten Heere von gepanzerten Streitrossen um den Hügel und schleiften Mangonels und andere Vernichtungsmaschinen auf Eisenrädern hinter sich her. Spiegel und Leuchter klirrten. Das Mauerwerk knirschte. Eine vergoldete Duftlampe kippte von ihrem Gestell, und ein Buch fiel zu Boden. Aus der Remise drang das Quietschen von Kutschenfedern.

	»Vielleicht wandert die Insel wieder!« rief der Seneschall mit einem verblüfften Kopfschütteln. »Oder sie bereitet sich darauf vor. Vielleicht reißt sie sich aus ihren alten Meeresverankerungen, um mit der Strömung zu treiben und sich ein neues Zuhause zu suchen.«

	Tamhania hatte sich in Bewegung gesetzt – das zumindest behaupteten die Leute im Dorf, wo die Türen und Fenster der Häuser in ihren verzogenen Rahmen klemmten. Und der Regenmonat Uiskamis schleppte sich dahin. Auf dem höchsten Punkt der Landzunge, die ins Meer hinausstieß, schien sich der graue Leuchtturm in die Netze der Salzgischt hinauszulehnen, und sein Auge blickte weit über die seidenglatte See hinaus, als könne es am Horizont vorbeispähen. Zu seinen Füßen suchten kantige Felsbrocken Halt in dem ungewissen Grenzsaum zwischen Land und Meer – Fundamente, die vielleicht nicht tief genug reichten, um die Insel an Ort und Stelle festzuhalten.

	Ein kleinerer Geistersturm zog ohne größeres Aufsehen vorüber. Im Dorf wurde über die Scales und ihre Spießgesellen Gericht gehalten. Sie erhielten eine empfindliche Geldstrafe für ihr grausames und schändliches Tun und wurden zwei Tage lang auf dem Marktplatz an den Pranger gestellt, sehr zur Freude einiger Dorfjungen, die sie mit faulen Äpfeln bewarfen. Nach allgemeiner Ansicht war die Strafe zu milde ausgefallen.

	Mittlerweile gab Georgiana Griffin dem Werben von Sevran Shaw nach.

	Rohain machte mit ihren Schreiblektionen weiter und nahm regelmäßig Musik- und Fechtunterricht. Und unablässig versuchte sie die dünnen Wände einzureißen, die ihre verlorenen Erinnerungen abschirmten. Diese Insel umgab etwas, das sie beunruhigte – das sie von Anfang an beunruhigt hatte, noch vor dem Erscheinen der Unseelieaaskrähen. Verwandelte sich Tamhania tatsächlich in ein schwimmendes Eiland? Und wenn ja, wohin würde es treiben?

	Eine seltsame Mattigkeit hielt alles in Bann. Die Dünung rollte mit einem langgezogenen Rauschen herein, als durchpflüge ein Seedämon in metallischen Gewändern das seichte Wasser. Abgesehen vom Seufzen des Windes war dies der einzige Laut. Die Seeschwalben und Strandläufer, die Möwen und Sturmtaucher, die Reiher und Brachvögel schienen verschwunden zu sein.

	Etwa eine Woche nach dem Weißblütenfest saßen Rohain und ihr Gefolge im Speisesaal des Schlosses zu Tisch. Niemand sprach oder hob das Besteck. Die Hunde standen mit gesträubtem Fell da, die Zähne gefletscht. Aber ihr Knurren galt keinem fremden Eindringling, der über die Schwelle trat, sondern dem Portal selbst. Die Türflügel pendelten leicht, wie von Geisterhand angestoßen. Dann öffneten und schlossen sie sich von selbst. In den Ställen schlugen die Pferde aus und trommelten in Panik gegen die hölzernen Trennwände. An der Tafel schwappte der Wein aus den Gläsern. Hoch droben im Turm erzitterten die Glocken wie im Schüttelfrost. Ihre Klöppel schwangen aus, ohne das Metall zu berühren. Sie läuteten nicht. Noch nicht.

	Die Magd Annie stürzte herein und stammelte etwas Unverständliches über Essig-Tom. Der Seneschall sprang auf, zog sein Schwert und rannte ins Freie, um zu sehen, ob sie von dem Kobold verfolgt wurde. Er sah niemanden, weder Mensch noch Geisterwesen. Nachdem sie das Mädchen beruhigt hatten, berichtete es nicht, wie vermutet, daß der Geist jemanden verfolgt oder geärgert habe, sondern daß er verschwunden sei.

	Essig-Tom, der den Weg seit vielen Jahrhunderten bewacht hatte, war nicht mehr auf seinem Posten. Nun stellte sich heraus, daß man auch den Fohlen-Pixie und die Hauswichtel von Tana seit längerem nicht gesehen hatte, ebensowenig wie die Silkies oder sonstige Seeliegeschöpfe.

	»Kann es sein, daß die Geister die Flucht ergriffen haben?« fragte Alys von Roxburgh.

	Niemand wußte darauf eine Antwort.

	Über den Ozean hinweg grollte Donner. Die Pferde wieherten schrill, Kelche kippten um und ergossen ihre rote Flut über das weiße Linnen.

	»Diese Beben…«, begann die Herzogin. Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

	»Sollten wir Tamhania nicht besser verlassen?« fragte Rohain. »Ich fürchte, auf der Insel lauern Gefahren.«

	Der Barde nickte. »Auch ich bin mache mir Sorgen.«

	»Und doch war es der ausdrückliche Befehl Seiner Majestät, daß wir hierbleiben«, murmelte Alys. »Ein guter Soldat gehorcht auch in schweren Zeiten. Das sollte für uns ebenfalls gelten.«

	»Das Meer ist in den letzten Tagen unruhig«, erklärte der Seneschall mit gespielter Unbekümmertheit. »Wenn die Insel wirklich wieder treibt, bekommt sie einiges an Stößen ab. Der Wind pfeift, als sei ein neuer Sturm im Anzug.«

	Seine Worte klangen leer und abgedroschen, und er wußte es.

	Sie schwiegen erneut. Immer noch waren die Bestecke unbenutzt. Das Salzfaß rollte über den Tisch und hinterließ eine silberne Spur – einen Bogen, eine Sichel, ein Stück Mond.

	Keine Meerjungfer warnte die Inselbewohner vor dem kommenden Geschehen.

	Wie Eisenfässer rollte der Donner über das Firmament, aber nirgends waren Gewitterwolken zu sehen. Die See bäumte sich auf. Sogar das warme Wasser im geschützten Hafen wurde zu schaumgekrönten Wogen aufgepeitscht, und das, obwohl kein Sturm blies – zumindest kein gewöhnlicher Sturm. Tagelang ging das so, und dann erhob sich der Boden selbst und schüttelte seine Decke aus. Viele Dorfbewohner rannten torkelnd auf die Straßen, von Panik erfaßt. Fensterscheiben splitterten. Geschirr zerbrach. Auf Schloß Tana fielen Gemälde von den Wänden, und in den Ställen ertönte Schellengeklingel, weil das Zaumzeug an seinen Haken hin und her pendelte.

	Die Schellen klingelten und verstummten erst, als der Boden wieder stillstand. Am nächsten Morgen wollte es nicht Tag werden. Die Nacht streckte sich wie ein geschmeidiges schwarzes Tier.

	»Seht euch die Wolke an!« rief Viviana und deutete aus dem Fenster.

	Der weiße Kranz, der den Berggipfel ständig umgab, hatte sich zu einem bedrohlichen Grau verdüstert. Er bildete nun eine mächtige Säule, die sich in großer Höhe wie die Krone eines unheilvollen Riesenbaums wölbte und kein Sonnenlicht mehr durchließ. Unter ihrem Schatten lagen die Berghänge so üppig grün wie immer da, aber in der Luft tanzten dunkle Sand- und Staubkörnchen, und Ascheflocken schwebten wie Federn oder schwarzer Regen in die Tiefe. Die Partikel brannten in den Augen und machten das Atmen schwer. Der Fäulnisgeruch hatte sich verstärkt und drang in alle Ritzen. Um den Staub und den Gestank draußenzuhalten, dichteten die Inselbewohner Türen und Fenster ab und banden sich Tücher um Mund und Nase.

	»Macht die seetüchtigen Schiffe zum Auslaufen bereit«, befahl der Barde. »Und sagt den Dorfbewohnern, daß sie sich auf eine schnelle Abreise vorbereiten sollen!«

	Aber Avenel widersprach. »Dies ist die Insel des Königs! Nichts kann uns hier zustoßen. Außerdem werden sich die Dörfler weigern, ihre Häuser zu verlassen.«

	Das seltsame Tosen verstärkte sich. Grünliche Blitze flackerten, aber nur im Innern der mächtigen Säule, die vom Berggipfel aufstieg und den Himmel zurückzudrängen schien. Auf der Insel versiegten Brunnen. Neue Quellen taten sich auf. Bäche änderten ihren Lauf, als Erdstöße die Grundfesten der Insel erschütterten. Im Dorf berief der Bürgermeister eine Versammlung ein.

	Dorn hatte Rohain gesagt: »Verlaß die Insel nicht! Warte auf mich!«

	Sie fühlte sich an seine Weisung gebunden. Aber Tamhania war nicht mehr der sichere Zufluchtsort von damals, als er diese Worte gesprochen hatte. Sie selbst hatte im Leuchtturm die brennende Kerze an die Lunte gehalten und das Feuer entfacht, das den Unheilbringern den Weg zur Insel wies – so wie sie irgendwie Tod und Zerstörung auf Burg Isse eingeschleppt hatte.

	Und einmal hatte er sie gefragt: »Welchen Grund hatte Huon, sich an deine Fersen zu heften?«

	Die Frage verwirrte und verfolgte sie, insbesondere nach den jüngsten Ereignissen.

	Sie durfte nicht länger die Augen vor den Tatsachen verschließen. Sosehr sich dagegen wehrte – etwas suchte nach ihr. Die Wahrheit loderte wie eine Feuerschrift, nun, da sie gewillt war, sich ihr zu stellen. Es schien unfaßbar, daß sie die Zusammenhänge bis jetzt nicht erkannt hatte. Niemals hatten Scalzos Spießgesellen sie verfolgt, niemals hatten Korguths bezahlte Häscher sie gejagt. Die ganze Zeit über hatte es nur einen Feind gegeben – einen anderen Feind, der Horden von Unseelie befehligte –, einen Feind, der weit stärker war als ein kleiner Räuberhauptmann, ein Scharlatan oder ein Hofmagier.

	Damals auf dem Marktplatz in Gilvaris Tarv, als sie dem Seeliewasserpferd die Freiheit geschenkt hatte, war ihr ein Gesicht aufgefallen. Ein Gesicht, an das sie sich ganz genau erinnerte.

	Merkwürdig war es gewesen. Dämonisch – das traf es genauer. Dämonisch und bösartig. Ein Unseelie hatte sie in dem Moment erspäht, da ihr die Taltry in den Nacken rutschte und ihre auffallende, sonnengoldene Haarpracht freigab. Vielleicht hatte das Geschöpf sie an ihrer Haarfarbe erkannt. Vielleicht hatte es gewußt, wer sie in ihrer schemenhaften Vergangenheit gewesen war. Vielleicht war sie in jener Vergangenheit gejagt worden – und den Jägern entkommen, als sie ihr Gesicht und ihre Stimme verlor. Wahrscheinlich hatte das unheimliche Geschöpf damals den Marktplatz verlassen, um ihrem wahren Feind, dem Gehörnten, zu verraten, wo er sie entdeckt hatte. Seit jenem Tag auf dem Markt waren verdächtige Geschöpfe um Ethlinns Haus gestrichen. Dann hatte man Rohain versehentlich mit Muirne entführt – eine Verkettung böser Umstände, die sich jedoch als ihr Glück erwiesen, denn während ihrer Gefangenschaft im gilf-Haus hatte Huon die Fährte wieder verloren.

	Rohain rief sich die nachfolgenden Ereignisse in Erinnerung. Hatte der Gehörnte sie wieder aufgespürt, als sie sich auf den Weg nach Caermelor machte? Hatte er seine Hundemeute auf die Karawane losgelassen und den Tod ihrer Reisegefährten in Kauf genommen, um sie zu vernichten?

	Sie war ihm entwischt, nur um bei Hofe erneut verraten zu werden, als Dianella und Sargoth ihre Talithherkunft durchschauten. Der Zauberer hatte sich an irgendeinen kleinen Helfer des Gehörnten gewandt, ohne das schreckliche Ausmaß seines Tuns zu begreifen. Ihm war es nur darum gegangen, Dianella den Weg zum Thron freizumachen. Zweifellos war er seit langem mit den Mächten des Bösen verbündet gewesen. Er hatte vielleicht gewußt, daß Huon nach einer Talith suchte, und gewartet, bis sie Caermelor verlassen hatte, ehe er sein Wissen weitergab.

	Sofort nach dem Erhalt von Sargoths Botschaft hatte der Jäger Burg Isse heimgesucht. Wieder war Rohain entkommen, aber nun, da sie ihr Gesicht und ihre Stimme zurückerhalten hatte, kannte Huon sie. Irgendwie hatte er herausgefunden, daß sie sich auf Tamhania befand. Er hatte angeklopft – und sie in ihrer Torheit hatte die Tür für seine Unheilsgeschöpfe geöffnet. Weshalb er sie verfolgte, hatte sie vergessen. Er dagegen wußte es genau.

	»Laß uns nicht mehr von der Vergangenheit sprechen.« Dicht neben ihr und an eine schmale Fensterlaibung auf Burg Isse gelehnt, hatte Dorn diese Worte gesprochen. Sie hatten sich über den Winter unterhalten, während ein Habicht in den Kelch des Himmels tauchte.

	Jene Tage des Überschwangs waren von Glück erfüllt gewesen. Um die Stimmung nicht zu verderben, hatte sie mit Dorn nicht über die Vergangenheit gesprochen und ihm auch nichts von ihrem Gedächtnisverlust erzählt. Er ahnte nicht, daß in ihrem früheren Leben möglicherweise wichtige Ereignisse verborgen lagen.

	Wenn er auf den Schlachtfeldern im Norden den Tod fand, würde er es nie erfahren. Rasch wischte sie diesen Gedanken beiseite. Allein die Vorstellung, ihn zu verlieren, war wie ein Todesstoß für sie. Doch selbst wenn er aus diesem Krieg als Sieger hervorging, wie konnte sie dann je an seine Seite zurückkehren, solange dieser Fluch an ihr klebte – dieses Unheil, das ihr eigenes Leben überschattete und alle befiel, in deren Nähe sie weilte? Dorn war zwar ein Krieger von außergewöhnlicher Tapferkeit, der sein Geschick bereits gegen die Wilde Jagd bewiesen hatte, aber wie lange vermochte ein Sterblicher gegen so mächtige Feinde bestehen? Er und seine Truppen konnten sie vielleicht das eine oder andere Mal abwehren, doch letztlich mußten die Unsterblichen mit ihren Unseeliehorden und ihrer Magie des Bösen den Sieg davontragen. Das war eine Gefahr, in die sie ihn nicht bringen durfte.

	Dorn – werde ich dich je wiedersehen? Ehe das geschieht, muß ich herausfinden, was sich in meiner Vergangenheit verbirgt. Ich muß aufdecken, weshalb Huon mich verfolgt, damit du und ich, mein Geliebter, einen Plan fassen können, um dieser Gefahr zu begegnen.

	Dumpfe Glocken dröhnten hinter Rohains Schläfen.

	Drei Tage lang blieb die Sonne unsichtbar. Die Luft in dem trüben Dunkel war erstickend – eine schwere Decke, die nach Schwefel stank. Die Insel verhielt sich ruhig, oder vielleicht sammelte sie ihre Kräfte ein letztes Mal. Und jene, die an ihren Flanken wohnten, waren immer noch blind gegenüber ihrer wahren Natur, taub gegenüber ihrer Gefährlichkeit. Oder sie wollten nichts sehen und hören, weil die Folgerungen, die sie daraus hätten ziehen müssen, eindeutig und zugleich unfaßbar gewesen wären. Es ist eine sehr menschliche Verhaltensweise, sich in Gefahrenzonen niederzulassen und dann verblüfft zu sein, wenn es tatsächlich zur Katastrophe kommt.

	Dann geriet das Eiland wieder in Bewegung.

	Im eichenvertäfelten Gemach des Westflügels von Tana saßen Rohain, Edward, Alys und Thomas von Ercildoune beim Kartenspiel, um der verpesteten, stauberfüllten Luft zu entgehen, die im Freien das Atmen erschwerte. Toby saß auf einer Fensterbank unter weinroten Samtvorhängen und zupfte eine kleine Laute aus Elfenbein. Seine Fingernägel klickten gegen die Bünde. Gelegentlich drangen Lachen und Kreischen aus der Kinderstube herüber, wo die Kleinen der Herzogin Verstecken spielten.

	Zwei Diener, die wie Zwillinge aussahen, betraten lautlos den Raum, Tabletts in den weiß behandschuhten Fingern. Nachdem sie ihre Last auf zwei zierlichen Tischchen abgestellt hatten, seihten sie heißen Tee in kleine Porzellantassen. Aus einem bemalten Krug, der die Form einer Kuh hatte (und nicht so recht zum Meeresdekor des Raums paßte), gossen sie heiße Milch dazu und reichten Kirschtörtchen sowie goldene, mit rosafarbenen Blüten verzierte Zuckerwürfel herum.

	Kerzen brannten in Lüstern und Wandleuchtern – weißgelbe Inseln des Lichts in der Düsterkeit. Sie erhellten vergoldete Stühle und Tische, Diwane, seidenbezogene Fußschemel, Ottomanen mit bestickten Kissen, Kabinettschränke aus poliertem Kirschholz und kleine Spieluhren. Die Porphyrvasen quollen über von prächtigen Rosen.

	»Annie war gestern entsetzt, als sie die Blumen sah«, meinte Alys nach einem Blick auf die üppigen Sträuße. »Sie sagte, es sei ein böses Omen, wenn die Bibernellrose außerhalb der Zeit blühe. Das bedeute Schiffbruch oder ein ähnliches Unglück. Diese kleinen Inseln sind offenbar wahre Brutstätten des Aberglaubens.«

	»Wenn wir schon bei den einheimischen Pflanzen sind«, warf der Barde ein, »fällt mir ein Gespräch ein, das ich kürzlich mit einigen Korallenfischern führte. Offenbar sind einige Leute der Ansicht, daß die Nebel rings um die Insel nichts mit dem Wolkenblatt zu tun haben. Sie behaupten, daß duilleag neoil den Dunst weder selbst erzeugt noch anzieht. Die Gewässer um Tamhania waren schon immer sehr warm.« Er nahm eine Karte auf. »Es heißt, daß die Dämpfe aufsteigen, weil am Meeresgrund seit ewigen Zeiten ein gewaltiges Feuer brennt.«

	Toby ließ sein Hornplektron fallen und bückte sich, um es aufzuheben. In der Stille, die entstand, surrten und schnarrten die Uhrwerke auf den Kaminsimsen wie träge Insekten. Der junge Barde nahm sein Lautenspiel wieder auf.

	»Hat jemand letzte Nacht etwas gehört?« erkundigte sich die Herzogin und beugte sich vor, um die Zehn der Stäbe abzulegen.

	»Ich nicht«, entgegnete Edward. »Ich habe fest geschlafen.«

	»Ich auch nicht.« Der Barde betrachtete nachdenklich seine aufgefächerten Karten. »Aber die Dienstboten wirkten verstört.«

	Rohain drehte eine Karte auf dem mit grünem Billardtuch bespannten Tisch um. Es war die Königin der Schwerter.

	»Ich glaubte, im Traum ein hemmungsloses Schluchzen zu hören«, sagte sie.

	Der Herzogin entglitten die Karten. Ein Lakai eilte herbei, um sie vom Boden aufzuheben.

	»Sollen wir das Spiel beenden?« Edward schob seine Karten zusammen und klopfte sie auf der Tischplatte zu einem ordentlichen Stapel zurecht. »Was haltet Ihr von einer Tasse gutem Severnessetee?«

	»Ein sehr vernünftiger Einfall«, erwiderte der Barde diplomatisch. Er strich sich über den Schnurrbart und den roten Pique-devant. »Wer hat an einem solchen Tag schon seine Gedanken beim Tarot?«

	»Ein schöner Kartensatz.« Während Rohain das verschlungene Schwanenmuster auf der Rückseite der hohen, schmalen Rechtecke betrachtete, fiel ihr die Geschichte mit der Schwanenjungfer ein, die von einem Sterblichen entführt worden war. Sie wollte eben darauf zu sprechen kommen, als ein heftiger Stoß Boden und Wände erzittern ließ, gefolgt von einem dumpfen Stöhnen und einem erneuten Aufbäumen des Bodens.

	»Was ist da los?« Der Prinz war aufgesprungen. Von der Treppe her ertönte ein lautes Poltern.

	Lakaien eilten zum Portal und rissen die Flügel auf. Ein eisiger Luftzug wehte herein, und dann jagte ein Reiter über die Schwelle, tief über den Hals seines Pferds gebeugt, um nicht gegen den Türsturz zu stoßen. Er zügelte das Tier so scharf, daß es sich mit einem schrillen Wiehern aufbäumte und die Teppiche aufschlitzte. Die eisenbeschlagenen Vorderhufe stießen gegen ein Ebenholztischchen, das quer durch den Raum schlitterte. Porzellan zerklirrte, Gebäck flog umher. Vom Maul des Hengsts tropfte Schaum auf die Blumengestecke. Eine Windbö blähte die roten Samtvorhänge. Die Spielkarten – Stäbe, Schwerter, Kelche, Münzen, Anker und Kronen – flatterten umher wie aufgescheuchte Möwen.

	»Meister Avenel!« rief Edward ungläubig.

	»Flieht – flieht!« schrie der Seneschall von Tana, während er mühsam sein Pferd bändigte. »Ich komme geradewegs von Luteys Haus! Die Insel kann jeden Moment in sich zusammenstürzen!«

	 

	Als das Ende kam, kam es schnell. Auf Tana splitterten Möbel. Risse klafften in den Wänden, und lose Ziegel fielen herab. Der Schloßturm wankte in seinen Fundamenten, und hoch droben dröhnten die großen Glocken, obwohl niemand an den schlaff herunterbaumelnden Seilen zog.

	Die See brodelte und dampfte. Die Zäune an den Hängen bildeten Schlangenlinien. Aus Spalten, die wie offene Mäuler gähnten, quollen Sand und Schlamm. Die Flüchtenden konnten sich kaum auf den Beinen halten. Sie stolperten und wankten umher, klammerten sich an Stützen, die plötzlich keinen Halt mehr boten. Äste krachten zu Boden. Tiere rannten in Panik hin und her. Es regnete schwarze Asche und glutheiße poröse Steinchen.

	Die gesamte Flotte der Fischerboote machte sich zum Auslaufen bereit.

	Das Dunkel der Pseudonacht war jetzt so dicht, daß es selbst die Konturen des Bergs verhüllte. Wo früher der Gipfel aufgeragt war, loderte nun ein roter Schein. Über diesem falschen Sonnenaufgang zuckten unentwegt seltsame Blitze. Sie sahen aus wie ein Geflecht aus unheimlichen, todesblau pulsierenden Adern um den Stamm des hohen Rauchbaums, der immer noch sein schwarzes Laub über der düsteren Landschaft abwarf.

	Die Inselbewohner konnten ihre Haustüren nur mit Mühe aufschieben, weil sich vor den Schwellen Geröll und Asche auftürmten. Vom Dorf flohen sie hinunter zum Hafen, zusammen mit ihren Ziegen, Hunden und Pferden, ihren Kühen und Schafen. Manche weinten – aber nur manche, denn das Leben auf See hatte sie abgehärtet. Ihre Laternen zogen sich wie Ketten aus erstarrten gelben Harztropfen durch die Finsternis. Asche- und Bimssteinschwaden blockierten die Straßen. Größere Steine fielen jetzt vom Himmel – ein Schmerzensregen. Das Dunkel war so tief, so unnatürlich, daß es sich kaum mit der Schwärze der Nacht vergleichen ließ. Es war eine fensterlose, türlose Kammer. Nur der Rauchpilz über dem Berg mit seinen kalt flackernden Blitzen war deutlich zu erkennen. Winzige Lavabrocken in der Asche rieben sich aneinander und erzeugten gewaltige Ladungen, die sich als Blitze entluden und durch die Säule hochzüngelten, in einen Himmel hinauf, den man nicht erahnen konnte.

	Die Flüchtlinge bestiegen die Boote mit der inneren Gewißheit, daß sie ihr Eiland nie wiedersehen würden. Haushohe Wellen schlugen ihnen entgegen. Durch das Chaos fuhren die Boote tapfer in die aschebedeckte Hafenbucht hinaus. Sie segelten in die Fahrrinne, während Dampf aus dem Wasser aufstieg und Feuer am Himmel loderte. Umwabert von Giftgasen, schickte ihnen der wankende Glockenturm von Tana ein dünnes Abschiedsläuten hinterher. Als die Flotte auf das offene Meer zuhielt, drang aus der Spitze des Leuchtturms ein sanfter Lichtfächer.

	»Der Leuchtturmwärter!« rief Rohain, der man einen Platz im vorderen Schiff zugewiesen hatte. »Er ist auf der Insel geblieben!«

	»Er weigerte sich, seinen Posten zu verlassen«, sagte Avenel neben ihr.

	Noch während die Flotte die Hafenbucht verließ, bäumte sich das Land erneut auf. Wie zur Antwort erstrahlte das Leuchtfeuer ein letztes Mal, rein und hell wie ein Faeranschwert, das die Finsternis spaltete. Dann brüllte der Berg auf, der rote Schein verstärkte sich, und eine gewaltige Woge rollte vom Strand heran. Die Schiffe schaukelten und schossen vorwärts. Brennende Felstrümmer klatschten zischend ins Meer. Einige durchschlugen die Takelage der Segler und landeten rotglühend auf den Decks, wo sie von Matrosen mit Schaufeln aufgenommen und über Bord geworfen wurden, ehe sie die Schiffe in Brand setzen konnten. Als das letzte Schiff die Engstelle zwischen den Landzungen passierte, lief ein Ruck durch die Insel. Der Leuchtturm neigte sich ein wenig nach vorn und stürzte dann ganz langsam, als wehre er sich bis zuletzt, ins Meer. Während der ganzen Zeit strahlte sein Licht tapfer über das Wasser hinweg, eine weiße Klinge, die sich senkte und erst erlosch, als die Wogen über ihr zusammenschlugen.

	In einem Schauer von Glut und Asche pflügten die Schiffe durch die Weite des Meers.

	Ob sie mit dem Leben davonkommen würden oder nicht, konnte niemand vorhersagen.

	Denn der Meeresvulkan hinter ihnen, der Tamhania nun war, drohte auseinanderzubrechen. Lange hatte er geschlafen. Doch dann hatte jemand sein empfindliches Gleichgewicht gestört, und er war erwacht. Ein Hitzeungetüm, das seit mehr als einem Jahrtausend Meilen unter dem Meer gelauert hatte, fand nun eine Spalte, reckte den hirnlosen Schädel, preßte die mächtigen Schultern mit ihren Sehnen aus Magma und ihren Adern aus Feuer gegen den Schorf der Erde und riß die Narbe, welche die alte Wunde nur mühsam zusammenhielt, von neuem auf. Der Meeresboden kämpfte gegen den Druck an. Tief im Innern des Bergs quoll geschmolzenes Gestein durch Risse nach oben. Bei Temperaturen von einigen tausend Grad bildete es zusammen mit den flüchtigen Bestandteilen des Salzwassers ein gefährliches Gemisch: giftige Dämpfe, die wie Schlangen aus Löchern krochen; stinkender Schwefel, von Fumarolen ausgespien; Stickgase, die hangabwärts flossen und sich in Höhlen sammelten; ätzende Säuren, die alles zerfraßen, was sie berührten; feurige Dunstschleier, die am Himmel glühten; Gase, die das Herz des Vulkans mit einem Donnerschlag zerrissen.

	Wie ein Kamin, der Feuer gefangen hatte, begann der Hauptschacht zu dröhnen. Mit jeder neuen Explosion wurden häusergroße Felsblöcke hochgewürgt und aus dem Rachen des Vulkankegels gespien. Die Luft war erfüllt von umherfliegenden Steinbrocken. Lange Feuerstrahlen schossen in die Höhe. Aus der Öffnung im Berg brodelte eine Wolke, gewunden wie ein Gehirn, dessen Rinde sich zwanzigtausend Fuß über dem Meeresspiegel befand.

	Ein mit Asche vermischter Regenschauer ging auf die Fischerboote nieder. Winzige Teilchen in der Schlammbrühe glommen, und bald sahen die Masten und Decks aus, als seien sie mit Myriaden von Funken überzogen. Während die Schiffe durch die Nacht – oder war es Tag? – segelten, brüllte weit hinten immer noch der sterbende Inselberg. Geschosse zischten vorbei wie kreischende Gespenster oder rachedurstige Unseelie. Ein unterschwelliges Pochen war zu hören, als hämmerten Riesen in Höhlen tief unter der Erde unablässig an ihren Schmieden, und das Wummbumm der Ambosse vermischte sich mit dem Fauchen gigantischer Blasebalge und dem Zischen der heißen Luft, die in die Esse strömte. Gegen die Schwärze der Nacht schimmerten rötliche, mit goldenem Flitter durchsetzte Feuervorhänge. Weit weg auf den Hängen des gequälten Tamhania rollten und sprangen leuchtende Felsbrocken über eine Aschewüste, aus der verkohlte Baumstämme aufragten. Im Hafen verdampfte das Salzwasser zu immensen Rauchwolken. Schwere, tödliche Gase strömten von den Berghängen in die Flüsse.

	Aber der Druck aus der Tiefe ließ nicht nach. Tamhania wehrte sich, öffnete neue qualmende Spalten in seinen Flanken, ließ die zähe rote Masse in trägen Bächen zu Tal fließen, wo sie die Häuser des Dorfs in Brand steckten oder unter sich begruben. Die Insel brüllte auf, als ihre Eingeweide in der Luft zerfetzt wurden.

	 

	Stunden vergingen. Die Flotte segelte jetzt durch die wahre Nacht, auch wenn die Tonnen von Asche und feinem Staub, die sich in der oberen Atmosphäre von Erith verteilt hatten, sämtliche Lichter des Himmels auslöschten. Winzige Punkte glitzerten in dem zähen Schlamm, der die Takelage der Boote überzog. Aber die eigentliche Leuchtquelle weit und breit war Tamhania: eine Feuerfontäne, deren Brüllen um die Welt lief wie ein Eisenrad, das im Kreis rollte. Schwimmende Felsen – poröse, gasgefüllte Bimssteinbrocken, die wie harte schwarze Schwämme aussahen – behinderten die Schiffe. Winzige, mit Salzgischt vermischte Aschepartikel verkleisterten die Gesichter, Bärte, Haare und Kleider der Flüchtlinge. Das Zeug brannte in den Augen und verwandelte die Decks in glitschige Rutschbahnen.

	Wie die Wellen, die sich ringförmig ausbreiten, wenn ein Stein in einen stillen Teich geworfen wird, so pflanzten sich die Wogen von der grollenden Insel aus im Ozean fort. Die fliehenden Schiffe wurden von einer immer breiteren Dünung erfaßt, langgestreckten Wasserwällen, die Abgründe trennten. Als endlich der Morgen wiedergeboren wurde, tauchte die Sonne triefend aus der See, ein trüber, am schmuddeligen Himmelsmantel befestigter Edelstein. Jene, die an Deck standen, die Reling umklammerten und zurückblickten, sahen plötzlich einen grellen Lichtausbruch. Bald darauf übertönte das Aufbrüllen einer wahrhaft gigantischen Detonation das gleichförmige Dröhnen und wälzte sich von Wellenkamm zu Wellenkamm näher. Es traf die Flotte mit Urgewalt und wanderte weiter zum Horizont. Die Boote schlingerten und stampften, doch sie hielten dem Druck stand. Die Passagiere wußten, daß ihnen das Schlimmste noch bevorstand: Schallwellen wandern schneller als Wasserwogen. Ohne Rücksicht auf Schamgefühle zogen sie Obergewänder und Schuhwerk aus. Es bestand die Gefahr, daß sie über Bord gespült wurden. Viele von ihnen konnten nicht schwimmen.

	Viviana befestigte ihre Medaillonbrosche am Hemd und streifte die Chatelaine über ihre Unterwäsche. »Falls ich an einen Strand geschwemmt werde«, erklärte sie tapfer, »möchte ich wenigstens ein paar nützliche Dinge bei mir haben.«

	Die Sonne stieg höher. Im Lauf des Vormittags erschütterte eine zweite Detonation die gesamte Region. Eine Flanke des Hauptkegels wurde weggerissen. Gewaltige Mengen an Tephra und Dampf stiegen auf. Der Widerhall klatschte gegen die Boote.

	»Macht euch bereit!« ging die Botschaft von Schiff zu Schiff. »Die erste Woge rollt heran.«

	Die Mannschaft holte eilends sämtliche Segel bis auf das zum Steuern benötigte Stagsegel ein. Zwei Mann drehten mit aller Kraft am Steuerrad, bis der Bugspriet in Richtung der fernen, hinter einem gespenstischen Rauch- und Dunstschleier verborgenen Insel wies. Als der Bug genau ins Zentrum des vulkanischen Sturms zeigte, machten sie das Ruder fest.

	Sie sahen es, noch bevor sie es hörten – ein Dunkel, das den Himmel unterteilte.

	Eine Wand.

	Eine lange, lange Mauer ohne Beginn und Ende, die jeden Tropfen Wasser vor sich aufzusaugen schien. Sie wuchs in einer glasig glänzenden Krümmung, wie eine Muschel. Unerbittlich kam sie näher. Ein Ungetüm.

	»Festhalten!« schrie jemand sinnlos gegen das bedrohliche Rauschen an. Die Steuerleute bemühten sich krampfhaft, das Rad unter Kontrolle zu halten. Ein heftiger Wind warf sich gegen die Boote – Tonnen von Luft, verdrängt durch Tonnen von Wasser. Der Wall rauschte über das Meer auf die Flotte zu, richtete sich noch höher auf, hing über wie ein Felsvorsprung. Holzplanken bogen sich knirschend unter dem Ansturm der Naturgewalten. Schlammverkrustet umklammerte Rohain den Besanmast. Man hatte sie festgebunden, weil sie nicht die Kraft hatte, sich gegen die Kraft des Sturms zu stemmen. Der Wind kreischte in ihren Ohren und übertönte alle anderen Geräusche. Als sie aufschaute, sah sie Tonnen von Wasser, die sich hoch über ihrem Kopf wölbten. Brüllend stürzte die Woge herab. Rohain spürte, wie das Deck unter ihren Füßen wegsackte. Sie hielt den Atem an.

	Dann stürzte sie in die Tiefe, zusammen mit dem Boot. Blut rauschte in ihre Zehen, und eine Wasserexplosion fegte über die Decks.

	Irgendwie hatte sich das tapfere kleine Schiff auf den Wogenkamm geschwungen und schoß nun auf der anderen Seite in die Tiefe, so schnell, daß sich sein Bug in das nächste Wellental bohrte. Hinter der schäumenden Mutter wälzten sich ihre Töchter heran, Reihe um Reihe, aufgebäumt bis zu einer Höhe von neunzig Fuß. Immer wieder wurde das Boot hochgeworfen, um gleich darauf in die Tiefe zu rasen und sich ins Grabesdunkel der Wellentäler zu stürzen, bis nur noch das Heck aus dem Wasser ragte. So verharrte es einen Moment lang zitternd, als sei es bereit, sich zu ergeben, um dann doch wieder den Bugspriet zu heben, während sich Tonnen von Wasser über die schräggestellten Decks ergossen.

	Keine Stimme durchdrang das Orgeln von Wind und Wasser, kein Blick die tosende Gischt. So stark blies der Sturm, daß die Männer und Frauen an Bord die Augen schließen mußten, aber das machte wenig Unterschied. In den Wellentälern herrschte Finsternis, auf den Kämmen ritt dichter Schaum, der die Sicht nahm und nichts außer dem harten Geprassel der Steinchen und Regentropfen durchließ.

	Als die Wellen des Nachbebens endlich ausrollten, erkannte Rohain, daß sich die Flotte weit zerstreut hatte. Von dem Boot, in das sich die Herzogin von Roxburgh mit ihren Kindern geflüchtet hatte, war nichts zu sehen. Man konnte unmöglich sagen, welche Schiffe die verheerenden Folgen des Vulkanausbruchs überstanden hatten. Am fernen Horizont stand eine dreißig Meilen hohe Säule aus Gas, Rauch und Dampf. Und die zweite Schockwelle war unterwegs.

	Zu früh kam sie angerollt. Keine Wassermauer, sondern ein Berg – eine Gezeitenflut, in die Senkrechte gekippt. Die an verschiedene Deckbalken gebundenen Zofen wimmerten und kreischten. Wieder wurde Rohains Boot mehr als hundert Fuß über den Kamm gehoben, um gleich darauf in die Tiefe zu gleiten. Nur war es diesmal kein Gleiten – der Schwung schleuderte das Schiff vom höchsten Punkt des Wellenbergs quer durch die nächste Woge. Es tauchte auf der Gegenseite auf, und während Mannschaft und Passagiere noch nach Luft rangen, klatschte sie in das nächste Tal und tauchte erneut bis zum Steuerrad unter. Die heftigen Schläge von Wind und Wellen lösten die Verfugungen. Das Boot brach auseinander. Wasser drang in den Rumpf ein. Wer noch Kraft genug besaß, begab sich an die Handpumpen.

	Was hatte Thomas gesagt, als sie an Bord gingen? »Lutey befindet sich bei uns, Rohain! Er kann niemals ertrinken.« Schwamm das Meervolk unter dieser lecken Nußschale? Stützten und schützten die Bewohner der See das Boot, um das Versprechen zu halten, das sie einst gegeben hatten? Und wie stand es um den Rest der Flotte? Kein einziges Schiff war mehr zu sehen, keine Planke und kein zerbrochener Mast.

	Weit vorn erspähte Rohain zwischen hoch aufgetürmten Wogen einen dunklen Streifen, der auf Land hindeutete. Mit zerfetzten Segeln, die im Wind flatterten wie die Wäsche von Straßenbettlern, hielten die Flüchtlinge darauf zu, wenngleich sich ihr Schiff in der aufgewühlten See kaum steuern ließ. Die Wellen hatten nur noch eine Höhe von etwa sechzig Fuß. Auf dem überfluteten Deck wartete Rohain zusammen mit Edward, Ercildoune, Lutey, dem Bürgermeister des Dorfs, Viviana und Caitri. Alle starrten angsterfüllt nach vorn und hofften, daß das Schlimmste vorüber sei.

	Aber nein, es ist nicht vorüber, sagte ihr Herz. Drei Krähen waren es. Die magische Zahl. Yan, tan, tethera. Der Strafen dritt, dann sind wir quitt, hieß es.

	 

	Robin Lutey hielt den Kamm der Meerjungfer hoch. Die Perlen und Goldverzierungen auf dem Elfenbein schimmerten selbst im trüben Licht wie Sonnenschein auf den Wellen. Breitbeinig auf dem schrägen Deck stehend, schob er Caitri den Kamm ins Haar.

	»Du bist noch jung!« schrie er gegen das Heulen von Wind und Meer an. »Zu jung zum Sterben!«

	»Wollt Ihr damit sagen, daß eine weitere Woge kommt?« Auch Edward mußte laut schreien, um sich verständlich zu machen. Der Prinz stand neben Rohain, umringt von Leibwächtern.

	Lutey nickte und hob den Zeigefinger.

	»Noch eine!«

	»In diesem Fall müssen wir uns alle erneut am Boot festbinden!« rief Rohain.

	»Nein!« entgegnete Lutey. »Es könnte sein, daß der Kahn auseinanderbricht.«

	»Wenn das geschehen sollte, Mylady«, brüllte ihr der Barde ins Ohr, »was wir nicht hoffen – aber wenn es geschehen sollte, so habt Ihr nichts zu befürchten! Ihr seid geschützt. Es ist notwendig, daß Ihr darüber Bescheid wißt. Der Prinz ist ebenfalls geschützt – und nun auch Eure kleine Dienerin. Rohain, vielleicht sehe ich Euch nie wieder. Es gibt so vieles, worüber ich nicht sprechen kann. Mein Herz ist voll, aber meine Ehre verlangt, daß ich schweige.«

	»Aber weshalb sollte ich geschützt sein und Ihr nicht?« fragte Rohain. »Und was ist mit Viviana und meinen Damen?«

	»Viviana schafft es vielleicht auch.« Seine Stimme klang heiser, als hätte er Sand geschluckt. »Sie erzählte mir, daß sie mit einer Glückshaube auf die Welt kam, und deshalb nannte ihre Mutter sie nach einer Meereshexe. Wenn sie die getrocknete Haut noch bei sich trägt, wird sie niemals ertrinken.«

	»Thomas…« In Rohains Augen standen Tränen.

	Weit weg auf Tamhania ergoß sich Meerwasser in die klaffende Öffnung des Vulkans und traf auf heißes Magma.

	Gleich darauf schien es, als werde die Welt mit Urgewalt in Stücke gerissen.

	Der Aufruhr konnte nur eine Ursache haben. Die gesamte Insel war explodiert. Einst, vor langer Zeit am Meeresgrund geboren, hatte sich der Schichtvulkan aus dem Wasser erhoben. Nun wurde er durch den gleichen Prozeß wieder vernichtet. Schon bald würde die See ihr glattes Tuch über sein Grab breiten, als hätte es ihn niemals gegeben.

	Aber im Moment pflanzte sich die Druckwelle mit mehr als siebenhundert Meilen pro Stunde in alle Richtungen fort. Das Wasser folgte ihr mit dreihundertfünfzig Meilen pro Stunde.

	Man sah keine Welle, sondern eine Mauer von mehr als hundertfünfzig Fuß. Der gesamte Ozean schien senkrecht zu stehen. Er verdeckte den Himmel. Er wälzte sich aus seinem Bett. Näher kam er und erfaßte Rohains Boot. Das Boot raste im kreischenden Sturm über einen schäumenden Kamm, während sich der Meeresgrund anzuheben schien und alles Wasser in eine Welle gesogen wurde, die sich hundertsiebzig Fuß hoch auftürmte. Und unter dem Kiel, in schwindelnder Tiefe, sah man Land.

	»Bleibt dicht neben mir!« schrie Edward und legte den Arm um Rohain. Sie klammerte sich an ihn.

	»Lebt wohl, alle zusammen!« preßte der Barde hervor.

	Die Zeit schien stillzustehen. Blitzartig erkannte Rohain: Eine solche Welle hatte es schon einmal gegeben. Es geschah nicht zum ersten Mal, daß in Erith ein Meeresvulkan in die Luft flog.

	…im Osten, zwei Meilen von der See entfernt, bietet sich ein höchst merkwürdiger Anblick – die Überreste eines alten Wasserschiffs, eingeklemmt in den schmalen Spalt zwischen zwei Hügelflanken.

	Sollte dies das Los ihres Fischerboots sein? Als Ganzes ein paar Meilen weit ein Flußtal entlanggetragen zu werden, um dann hoch über dem fernen Ozean zum Stillstand zu kommen – ein zerschmetterter Rumpf mit zerschmetterten Leichen.

	Statt dessen lösten sich mit einem Laut, der entfernt an schwingende Violinsaiten erinnerte, Kupfernägel aus der geschundenen Beplankung des Schiffsrumpfs. Holz splitterte. Caitri krallte sich an Lutey fest. Vivianas Mund öffnete sich zu einem Tunnel der Furcht. Rohain streckte eine Hand nach ihr aus, aber im gleichen Moment wurde sie zusammen mit Edward nach vorn geschleudert, hinaus in den Mahlstrom. Der Strudel riß den Prinzen von ihr fort. Thomas rutschte über das kopfstehende Deck ins Meer. Das Schiff kenterte und zerbrach in tausend Trümmer, die den Buckel des Ozeans entlang in die Tiefe schlitterten.

	 

	Asche regnete nieder, unaufhörlich.

	Feine Partikel erfüllten die Luft.

	Die Sonne war nicht mehr gelb, sondern türkisfarben wie das Meer. Die Abendröte hatte sich über ein Drittel des Himmels ausgebreitet und ihn in Brand gesetzt – eine so wild lodernde Abendröte, wie sie noch kaum ein Sterblicher erblickt hatte. Rubinrosen waren über Seide in leuchtenden Orangetönen gestreut, aus Topaskastellen drang Feuer, Schwaden von goldgelben Kresseblüten tropften wie geschmolzenes Glas. Der Horizont stand im Flammen.

	Lange nachdem die Sonne untergegangen war, schimmerten Regenbogen in der staub erfüllten Luft. Ein grüner Ring umgab den abnehmenden Mond. Das also war Tamhanias letztes Vermächtnis – daß sich seine Materie über ganz Erith verteilte und Nächte von bizarrer Schönheit hervorbrachte und daß die Materie dort, wo sie zu Boden sank, neues Leben nährte. Und vielleicht erklänge in diesem neuen Leben ein Echo dessen, was einst gewesen war.
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	Qualm und Quendel

	Feuer in großen Tiefen glühend;

	Magmaschmelze, funkensprühend;

	Einst aus dem Schlot des Berges schnellend;

	Längst erstarrt das Rot, über Hänge quellend.

	Einst ein Kegel aus Asche, düster glimmend –

	Nun schwarzes Wasser, im Krater schwimmend.

	»SCHLAF«

	 

	LIED AUS TAPTHARTHARATH

	 

	Die ganze Zeit über – ausgeliefert dem Sog des Wassers, hochgehoben und nach unten gedrückt, inmitten des Brodeins und plötzlichen Anschwellens, das die Ohren taub, die Augen blind und die Haut gefühllos machte, unfreiwillig Salzwasser einatmend und schluckend, das in der Mundhöhle brannte und im Magen gurgelte und ein Panikgefühl des Erstickens hervorrief, das Herz rasend und die Lungen stechend – die ganze Zeit über blieb das Ding unter Rohains Hand und trug sie immer wieder nach oben: die Hoffnung, die hölzerne Hoffnung, die nicht unterging.

	Erneut eine Woge, und das schwimmende Stück Holz scharrte über etwas hinweg. Rohain spürte festen Grund unter den Füßen. Sie richtete sich auf, und der Boden sackte unter ihren Zehenspitzen weg, hinterließ Leere, war wieder da. Sie ging los. Das Holz hing jetzt schwer an ihrer Hand – warum so anhänglich? Warum konnte es sich nicht von ihr trennen? Rohain wischte sich mit der freien Hand das Wasser aus den Augen und blickte nach unten. Der Fingerring aus goldenem Blattwerk hatte sich in einem verbogenen Kupfernagel verfangen, der aus der abgerissenen Galionsfigur des Fischerbootes ragte. Dorns Geschenk hatte sie gerettet.

	Nun bückte sie sich, löste den Nagel aus dem glänzenden Metallreif, watete an Land und brach auf einem durchweichten Hügel oberhalb der Flutmarke zusammen. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, als sie der See das Wasser zurückgab, das in ihre Lungen eingedrungen war. Nur mit einem hellen Unterkleid bekleidet, lag sie da wie ein Bündel fahlen Seetangs, feucht und schlaff. Irgendwo auf dem Meer oder in seinen Tiefen trieb das Gewand, das sie abgestreift hatte – ein Gespenst ohne Kopf und Hände inmitten anderer, schlimmerer Gespenster.

	In der milden Nacht trocknete sie schnell, aber eine Kruste aus Salz und Asche blieb auf der Haut zurück. Mühsam hob sie den schmerzenden Kopf. Das gleichgültige Murmeln und Glucksen von Wasser, das über Steine rauschte, drangen in ihr Bewußtsein. Eine Quelle stürzte in mehreren dünnen Fäden durch eine Felsenrinne. Während Rohain sich über die Kante beugte und einen tiefen Zug von dem köstlichen Naß nahm, bemerkte sie zwei Gegenstände, die vor ihrem Gesicht baumelten – ihr Johanniskrauttilhal aus Jade und das Fläschchen mit nathrach deirge, beide mit kräftigen, kurzen Ketten um ihren Hals befestigt. Auch das mit Gobelinstickerei verzierte Gürteltäschchen hatte den Schiffbruch heil überstanden. Sie empfand Dankbarkeit, daß ihr diese kostbaren Dinge nicht abhanden gekommen waren.

	Dann saß sie neben dem glucksenden Wasserfall und sah sich erstaunt um. Sie befand sich weder an einem Strand noch an einem Felsengestade, sondern am Fuß eines baumbestandenen grünen Hügels. Vielleicht hatte das Meer sie ein Stück landeinwärts gespült. Unter dem Sternenlosen Himmel mit dem abnehmenden Mond, der immer noch von einem blaugrünen Ring umgeben war, wichen die Wassermassen allmählich zurück, als sei die Flut am Auslaufen. Sie schienen sich während ihres Rückzugs in das Land zu krallen und große Fetzen aus der Grasnarbe zu reißen. Durch den Ascheschleier sah Rohain zwischen zwei Baumstämmen eingekeilt die Galionsfigur, eine hölzerne Meerjungfer. Die Monsterwoge fiel in sich zusammen und ließ eine breite Bahn der Verwüstung zurück: entwurzelte Bäume, mitgeschleifte Felsbrocken, aufgewühltes Erdreich, Seetang, Wrackteile, Treibgut und einen zerzausten, halb entwurzelten Akazienstrauch, der sich plötzlich schüttelte und einen schlammigen Fuß mit einem goldenen Knöchelkettchen und rosig lackierten Nägeln freigab.

	Rohain stolperte und schlitterte durch den wirbelnden Ascheschleier. Ihre eigenen Füße sanken tief in den durchweichten Boden, wo Alabastermuscheln neben knochenweißen Blüten lagen. Rohain packte den Fuß.

	»Via!« keuchte sie. Erleichterung breitete sich in ihr aus. Zumindest ein zweiter Mensch außer ihr, der den Schiffbruch überlebt hatte. Weiter wagte sie noch nicht zu denken.

	Viviana stöhnte. Rohain zerrte sie aus dem Gewirr der Akazienzweige, die sie umgaben wie eine Reuse einen bunten Fisch. Zerkratzt und blutend lag die Zofe in ihrem seidenen Unterhemd da und brachte keinen Ton hervor. Nur die an ihrer Chatelaine befestigten Metallgegenstände klirrten und klingelten. Wie durch ein Wunder hatte sich ihr Gürtel beim Kampf gegen die Fluten nicht gelöst.

	Von ihrer Herrin gestützt, wankte die Zofe zum Wasserfall.

	»Trink erst etwas!«

	Sie trank, und gemeinsam stolperten sie weiter. Als das Meer zurückwich, zeigte sich, daß die Schockwellen sie zum Glück eine sanft ansteigende Klippenwand hinaufgespült hatten, die sonst bis zum Meeresspiegel abfiel, nun aber halb in den Fluten versunken war.

	Hier und da zerrissen die bräunlich wogenden Nebelbänder. Rohain spähte aufmerksam durch den Dunst. Sie versuchte, zwei Umrisse wiederzufinden, die sie einen Moment lang zu erkennen geglaubt hatte. Da waren sie, deutlicher mit jedem Schritt.

	Zwei Gestalten hoben sich schwarz gegen die Umbraschichten ab.

	Dorn versprach mir, daß der Ring seinem Träger die Fähigkeit verleihe, die Wahrheit hinter jeder Täuschung und jedem Zauber zu erkennen.

	Rohain stieß einen Schrei aus, der ihr die Kehle zu zerreißen drohte. Die beiden Erscheinungen in der Aschenacht hielten inne und drehten sich um. Caitri rannte herbei und warf sich schluchzend in Rohains Arme.

	»Schon gut, Kind«, murmelte Rohain immer wieder und hielt die Kleine eng an sich gepreßt. Erst als Caitri sich beruhigt hatte, fragte sie: »Wer ist bei dir?«

	Viviana sank in sich zusammen und begann heftig zu husten. Die Gestalt, die Caitri begleitete, entpuppte sich als der Meerzauberer Lutey, der nun neben Viviana niederkniete.

	»Mut«, sagte er eindringlich. »Mut!«

	»Habt ihr noch andere gesehen?« erkundigte sich Rohain.

	Caitri schüttelte den Kopf. »Nein.«

	»Dort droben, auf halber Höhe der Klippe, steht eine Hütte«, warf Lutey ein. »Begebt Euch dorthin!«

	»Werden die Leute dort uns denn helfen?« Viviana würgte und röchelte mitleiderregend.

	»Der Ort ist seit langem verlassen«, erklärte Lutey, »aber eine der Frauen, die hier wohnte, hatte so etwas wie das Zweite Gesicht. Als sie fortzog, prophezeite sie eine Nacht des Grauens und ließ Vorräte und Kleidung für Gestrandete zurück. Ich weiß, wo wir an Land gespült wurden, und ich bin sicher, daß in dieser Gegend im Umkreis von vielen Meilen keine Menschen leben.«

	»Und woher wißt Ihr das alles, Meister Lutey?« fragte Rohain ruhig. Aber sie erriet die Antwort, noch ehe sie einen Blick aufs Meer hinaus warf.

	Das Wasser, das unruhig gegen die Klippen schlug, war ein Stück gesunken. Dort an der Grenze, zwischen dem Reich der kalten Fische, die ohne Luft leben konnten, und der Heimat jener Wesen, die weder Mensch noch Fisch waren, saß sie. Meerwasser perlte von ihrem feuchtglänzenden Leib. Keine Asche verunstaltete die runden, wie Pfauenfedern schillernden Schuppen, die Schwanzflosse, die an Moireseide erinnerte, die zarten, marmorweißen Arme und die grüngoldenen Haare – gesponnenes Glas von der Farbe frischer Weidentriebe – die ihren schlanken Leib umflossen.

	»Sie hat mich hochgehoben und getragen«, sagte Caitri leise. Verwunderung schwang in ihrer Stimme mit.

	»Kann ich den Kamm wiederhaben, Kleines?« bat Lutey und streckte die Hand nach dem glitzernden Kleinod aus. »Es wird Zeit, daß ich ihn zurückgebe.«

	Jetzt erst bemerkte Rohain, wie ausgezehrt der Meerzauberer wirkte, wie faltig und gebeugt von der Last der Jahre – viel älter als noch vor wenigen Tagen, da sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

	»Ihr habt versucht, die Katastrophe aufzuhalten, nicht wahr?« fragte sie, als ihr die Wahrheit dämmerte. »Ihr habt versucht, gegen die Unseelievögel zu arbeiten, und habt dabei Eure letzten Kräfte verausgabt.«

	»Aye, Mylady.« Sein runzliges Gesicht verzog sich zu einem breiten Lachen. »Aber früher oder später hätte mich der Verfall ohnehin eingeholt. In gewisser Weise…« Sein Blick wanderte über das Wasser zu der anmutig an den Fels geschmiegten Seejungfer, »…in mancher Hinsicht bin ich froh, daß es früher war. Sie hat lange gewartet. Genau wie ich.«

	»Nein!« Caitri unterdrückte mühsam ein Schluchzen. »Ihr dürft nicht gehen, Meister. Dort draußen in der Tiefe lauern gefährliche Ungeheuer. Der Marool…«

	Der alte Mann lächelte und küßte sie auf die Stirn. Als er sich erneut der Erscheinung draußen im Meer zuwandte, wirkten seine verwitterten Züge plötzlich jung, kraftvoll und kühn. Das Mädchen verstummte.

	Mit dem Kamm der Nixe in der Hand kletterte Lutey den Hang hinunter, aufrecht und würdevoll, langsam, aber mit erstaunlich sicherem Gang. Es schien, als fielen die Jahre mit jedem Schritt von ihm ab, bis er elastisch wie ein junger Mann vorwärtseilte. Er erreichte sie. Ein heller Glanz umgab beide. Dann teilte ihr geschmeidiger Schweif die Wogen, und ohne einen Spritzer tauchte sie in die Fluten. Er drehte sich um, winkte noch einmal und watete ins Wasser hinaus.

	Caitri weinte. Die See umspielte Luteys Knöchel, die Knie, die Hüften. Eine Woge rollte herein und brach sich an den Felsen. Dann schloß sich das Wasser über dem Kopf des Meerzauberers, und kein Sterblicher sah ihn je wieder.

	 

	Von der weißgekalkten Hütte mit ihrem Schieferdach blickte man auf einen versunkenen kleinen Hafen hinunter. Der einst gepflegte und von schützenden Ebereschen umstandene Garten hatte sich in Brachland verwandelt, in dem stark duftender Quendel mit Ausnahme von einigen Pastinaken und Karotten fast alle Pflanzen erstickt hatte.

	Der Riegel ließ sich leicht aufschieben. Die Tür war nicht versperrt gewesen. Wetterfest gebaut, um den kräftigen Meeresstürmen zu widerstehen, hatte die Schutzhütte auch den Ascheregen nahezu unversehrt überdauert. Nur eine feine Staubschicht hüllte alles ein.

	Im Innern fanden die Gestrandeten alles, was sie benötigten.

	In einer Ecke stand eine Truhe mit einfachen Bauerngewändern, schlecht sitzend, aber sauber und robust. In einer anderen Kiste fanden sie Ölzeug, wie es die Fischer trugen, Handschuhe, Taltries und feste Stiefel. Eine Schublade enthielt zwei oder drei Messer und verbogene Löffel, Kerzen, ein Knäuel Garn, Salz und eine Zunderbüchse. Es gab ein Beil und eine Kelle, einen Eimer, mit dem man Wasser vom Brunnen holen konnte, und sogar einen Sack mit muffigem Haferschrot, aus dem sie in einem alten Eisenkessel über dem Feuer zum Abendessen einen einigermaßen genießbaren Brei zubereiteten. Entlang der Wände fanden sie Schlafplätze aus aufgeschüttetem Stroh. Hier legten sich die drei Gefährtinnen im Schein des Feuers und einer einzelnen Kerze zur Ruhe, nachdem sie die Tür gegen die Gefahren der Nacht verriegelt hatten.

	Draußen im Hof preßte die Stille so schwer gegen die Hüttenwände, daß sie sich nach innen zu wölben schienen. Kein Laut war zu hören, weder das Bellen eines Fuchses noch das Klagen einer Eule oder das Seufzen des Winds. Blätter und Gräser hingen erstickt unter Ascheschichten und regten sich nicht.

	Die drei Gefährtinnen standen noch ganz unter dem Eindruck der Ereignisse. Mitanzusehen, wie eine ganze Insel in die Luft flog, eine Flutwoge von bizarren Ausmaßen zu überstehen, dem Ertrinkungstod nur knapp zu entrinnen, getrennt von Freunden und Begleitern an eine menschenleere Küste gespült zu werden – das alles hatte sie so tief erschüttert, daß sie Zeit brauchten, um es zu verarbeiten. Wenn der Wahnsinn der Welt seine Grenzen überschreitet, kommt eine Zeit, da die Gefangenen dieses Wahnsinns ihren Verstand verschließen müssen, um nicht von Entsetzen und Leid überwältigt und zerbrochen zu werden. In stiller Übereinkunft vermieden es die drei Gestrandeten, über die Tragödie, deren unfreiwillige Zeugen und Opfer sie geworden waren, und ihre beängstigenden Verzweigungen zu sprechen. Sie hatten überlebt; sie mußten sich nun weiter behaupten.

	»Die früheren Bewohner der Hütte müssen wohlhabend und großherzig zugleich gewesen sein, sonst hätten sie nicht soviel zurückgelassen«, meinte Caitri nachdenklich, während sie sich in ihre Strohschütte kuschelte. »Weshalb lebten sie dann in einer so einfachen Behausung?«

	»Vielleicht brachen auch sie in aller Eile auf, so daß sie nichts mehr mitnehmen konnten«, entgegnete Viviana. »Ich frage mich, warum sie überhaupt von hier fortgingen.« Sie warf einen raschen Blick zum Fenster, als erwarte sie jeden Augenblick, draußen eine unheilvolle Gestalt zu erspähen.

	»Irgendwie muß ich Seiner Majestät die Nachricht zukommen lassen, daß wir am Leben sind«, sagte Rohain. »Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen soll.« Sie schob sich das wirre, salzverkrustete Haar aus der Stirn. »Ich bin unsäglich müde.«

	Sie horchten eine Weile in das bedrückende Schweigen, das die Hütte wie ein schwerer Mantel einhüllte. Die Kerze flackerte.

	»Ich bilde mir ein, daß uns Gefahren umlauern«, murmelte Viviana nach einer Weile. »Draußen ist es einfach zu still. Unheimlich. Und diese Nebelschwaden verstärken diesen Eindruck noch.« Sie sog prüfend die Luft ein. »Der Gestank nach Feuer und Schwefel hängt überall. Pfui! Nur der Gartenthymian sendet ein noch stärkeres Aroma aus.«

	Rohain nickte. »Ja, dieser Ort hat etwas Bedrückendes an sich. Ich fürchte, die Nacht wird sich ewig hinziehen. Komm, Caitri, verscheuch uns die Dunkelheit ein wenig mit einer Geschichte!« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

	Das junge Mädchen zog den Umhang enger um die Schultern und lehnte sich gegen die Hüttenwand. Ihr Blick richtete sich nach innen, als sie die Legende von dem Mann erzählte, der glaubte, nur eine einzige Nacht mit den Feen getanzt zu haben – um am nächsten Morgen zu entdecken, daß in der Welt der Sterblichen mittlerweile sechzig Jahre vergangen waren. Und als er über die grünen Wiesen des Menschenreichs wanderte, wurden seine Schritte immer leichter, bis er zu einem Häufchen Asche zerfiel.

	Caitri schwieg. Nichts regte sich draußen vor der Hütte und entlang der Klippen.

	Sie seufzte. »Das geschah«, fuhr sie nach einer Weile fort, »weil er erst aus dem Elfenreich zurückkehrte, als seine Lebensspanne unter den Sterblichen längst um war. Die Zeit dort nahm einen anderen Gang als die Zeit hier – und doch schien sich die Zeit der Menschen und die der Faeran gelegentlich zu verflechten.«

	»Zauberhafte Geschichten«, meinte Viviana, »aber im Grunde nur Traumgespinste – wie alle Legenden vom schönen, gefährlichen Reich der Elfen.« Sie gähnte.

	Während Rohain allmählich in den Schlaf hinüberglitt, vergaß sie die Geschichte und grübelte statt dessen über all die anderen Fragen nach, die sie dem Meerzauberer hätte stellen sollen. Wo befand sich diese Küste, an der sie gestrandet waren? Welches Schicksal hatten die anderen Boote erlitten? Weshalb war diese Gegend menschenleer? Wo mochte Prinz Edward sein? Hatte Alys-Jannetta überlebt? Thomas? Ach, Thomas – ist es mein ewiges Los, um liebenswerte Ertishbegleiter zu trauern, die von meiner Seite gerissen werden? Wenn meine Freunde ertrunken sind, dann vor allem deshalb, weil ich darauf bestand, das Leuchtfeuer zu entfachen. Eine Schuld, die schwer auf mir lastet…

	Caitris unterdrücktes Schluchzen drang leise an ihr Ohr. Sie alle hatten soviel verloren.

	Und dann gestattete sich Rohain, an Dorn zu denken, und ein süßer Kummer durchdrang sie.

	Meine dunkle Flamme! Mein edler Ritter, dessen Wärme und Freundlichkeit ungeahnte Tiefen überdeckten, wie Blätter, die auf einem Waldweiher treiben… Schmerzlich vermisse ich deine Berührung, deinen ernsten und doch so zärtlichen Blick… Wie kann ich dir eine Botschaft zukommen lassen? Werde ich mich je an deiner Seite wiederfinden?

	Doch alle diese Rätsel wurden von einer weiteren Frage überlagert, unbeantwortbar, schwer wie ein dunkler Mantel. Dieser Ort, diese Hütte kamen ihr vertraut vor. War ich schon einmal hier?

	 

	Mitten in der Nacht fuhr Rohain hoch. Ringsum herrschte Stille. So schien es zumindest, denn sie bildete sich ein, von einem Geräusch erwacht zu sein – einem Schnüffeln, als streiche ein großer Hund um die Hütte. Eine Zeitlang lag sie wach. Es machte keinen Unterschied, ob sie die Augen schloß oder offen hielt. Das Dunkel war undurchdringlich.

	Unvermittelt dämmerte der Morgen. Die Schwärze verwandelte sich in Grau und dann in ein verwaschenes Blau.

	»Letzte Nacht träumte mir von einem Vogel, der mit seinen Flügeln gegen die Hüttentür hämmerte«, berichtete Caitri, als sie die Augen aufschlug. Instinktiv blickte Rohain zur Decke, aber der Himmel darüber blieb unsichtbar. Die Angst legte sich wie eine Würgeschlinge um ihren Hals.

	»Wir müssen so bald wie möglich fort von hier«, wisperte sie. »Wir sind schon zu lange hier.«

	Das Meer am Fuß der Klippen war merklich zurückgewichen. Immer noch lag Brandgeruch in der Luft, aber der Qualm hatte sich ein wenig verzogen. Die Sonne hing blaugrün wie ein Opal am gelblichen Himmel. Im Südwesten des kleinen Hafens, nicht weit vom Gestade entfernt, ragte ein hoher Inselkegel auf. Noch weiter westlich erhob sich ein zweiter und dahinter eine ganze Kette, die in einem weiten Bogen nach Nordwesten verlief, ehe sie sich in der Ferne verlor.

	»Die Schlote«, sagte Viviana, als sie droben auf der Klippe neben Rohain und Caitri stand. »Meine Gouvernante hat mir von diesen Inseln erzählt, früher, als ich in Wytham lebte. Ich habe sie noch nie mit eigenen Augen gesehen. Allem Anschein nach befinden wir uns an der verlassenen Westküste von Eldaraigne, nicht weit östlich von – nicht weit entfernt von…«

	»Nun sag schon!« Rohains Stimme klang ungeduldig.

	»Von diesem Ort, den wir nie erreichten. Dem Jägerkessel.«

	 

	Sie suchten die Küste ab und machten sich mit lauten Rufen bemerkbar, entdeckten aber keine Spur von weiteren Überlebenden. In den Bäumen weiter unten fanden sie Fische, die sich in den Zweigen verfangen hatten und kläglich erstickt waren, als das Wasser ablief. Sie brieten die Flutopfer zum Frühstück, da der Vorrat an Haferschrot nicht groß war und sie nicht lange ernähren würde.

	»Wir haben nichts zu essen außer dem Hafer«, sagte Rohain, »und er wird in ein paar Tagen aufgebraucht sein. Außerdem sollten wir nicht allzulange hierbleiben. Zur Zeit müssen wir noch ausruhen und neue Kräfte schöpfen, aber morgen brechen wir auf. Ihr beide nehmt den Sack mit dem Haferschrot und folgt der Küstenlinie nach Südosten. Versucht euch nach Burg Isse durchzuschlagen, aber meidet die Ringstraße und ihre Gefahren. Die Sturmreiter sollen Seine Majestät verständigen, daß ich in Sicherheit bin.«

	»Igitt! Diese Burg ist traiz olc«, murrte Viviana.

	»Meine Mutter lebt auf Isse«, erklärte Caitri und umklammerte das kleine Medaillon, das sie an einer Kette um den Hals trug. »Ich wünschte mir immer, sie und ich hätten anderswo in Diensten stehen können. Dieser Turmbau ist wirklich gräßlich. Was habt Ihr mit dem Ort zu schaffen, Mylady? Weshalb seid Ihr ausgerechnet dorthin zu Besuch gekommen?«

	Rohain erzählte dem Mädchen von ihrer Vergangenheit im Siebenten Haus der Sturmreiter. Als sie ihre Geschichte beendet hatte, sah die Kleine sie nachdenklich an.

	»Dann wart Ihr also – er«, sagte sie schließlich. Seltsame Begebenheiten schienen sie nicht mehr zu erstaunen.

	»Ja.«

	»Ihr habt schlimm ausgesehen, als man Euch fand.«

	»Ich weiß. Mein Gesicht war von Giftefeu entstellt und meine Kehle blockiert – von etwas anderem.«

	»Und an Eurem Handgelenk klaffte eine gräßliche Wunde – als hätte sich ein Riemen oder ein Armband tief in Euer Fleisch gefressen. Ich sehe sie heute noch vor mir, denn ich hatte großes Mitleid mit Euch. Nach einiger Zeit verheilte sie zum Glück.«

	»An diese Verletzung erinnere ich mich nicht. Sie hat auch keine Narbe hinterlassen.«

	Alle schwiegen.

	Dann fuhr Rohain fort: »Seht, ich habe hier ein Fläschchen mit Drachenblut.« Sie öffnete ihre Gürteltasche, in der sich immer noch die Schwanenfeder und Dorns Geschenk befanden. »Nathrach deirge wird es genannt, und es ist kein echtes Drachenblut, sondern ein Kräuterelixier, das dem Körper Kraft und Wärme gibt. Ich will, daß ihr es mitnehmt. Unsere Wege müssen sich hier trennen. Viviana, du sagst, daß der Jägerkessel nicht weit entfernt ist. Ich werde mich auf die Suche nach diesem Kratersee machen. Nein, keine Widerrede! Ich habe nicht die Absicht, euch erneut in Gefahr zu bringen. Huon Verfolgt mich. Das habe ich inzwischen begriffen, und ich weiß, daß er nicht aufgeben wird, bis er mich gefunden hat. Allerdings weiß ich nicht, warum er mich hetzt wie ein Wild.

	Ein Geier in Menschengestalt erklärte einmal voller Anmaßung: ›Wissen ist Macht!‹ Wenn ich herausfinde, weshalb Huon sich an meine Fersen geheftet hat, gelingt es mir vielleicht eher, ihm zu entkommen. Ich habe lange überlegt, aber ich sehe nur eine Möglichkeit, die Wahrheit zu erkunden. Ich muß meine Spuren in die Vergangenheit zurückverfolgen. Der erste Versuch mißlang. Diesmal gebe ich nicht auf. Entweder ich schaffe es, oder Huon gewinnt. Aber solange sich mein Schicksal nicht entscheidet – so oder so –, gibt es keine Sicherheit für die Menschen, die ich liebe. Denn meine Umgebung wird von Huon ebenso verfolgt wie ich selbst.«

	»Aber Ihr müßt zuerst mit zur Burg der Sturmreiter kommen und selbst die Botschaft nach Caermelor entsenden, daß Ihr in Sicherheit seid«, verlangte Viviana eindringlich. »Wer würde uns denn glauben, wenn wir allein eintreffen?«

	»Niemand darf erfahren, wohin ich mich begebe, nicht einmal Seine Majestät. Sagt, daß ich am Leben bin, verständigt den Herrscher, aber verratet nichts über mein Vorhaben, denn wer immer nach mir suchen würde, müßte mit dem Schlimmsten rechnen.« Sie wandte sich ab und murmelte kaum hörbar: »Außerdem bin ich schon so gut wie tot.«

	»In Caermelor werden sie es nie und nimmer dabei bewenden lassen«, gab Caitri zu bedenken. »Man wird die Wahrheit aus uns herauspressen, im Guten oder im Bösen. Und dann werden sie herkommen, auch gegen Euren Willen, um Euch zu retten.«

	Rohain mußte sich eingestehen, daß die Kleine mit ihrem Einwand recht hatte.

	»In diesem Fall ist es besser, wenn ihr meinen Namen überhaupt nicht erwähnt. Dann werden sie keine Fragen stellen…« Sie unterbrach sich. »Es fällt mir unendlich schwer, Seine Majestät im unklaren über mein Schicksal zu lassen, aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt…«

	»Wir gehen nicht ohne Euch!« stieß Viviana hervor. »Wir lassen Euch in dieser öden Gegend nicht allein.«

	»Ich habe gelernt, mich in der Wildnis durchzuschlagen. Der Ring hier mit seinem verschlungenen Blattwerk besitzt einen mächtigen Zauber – auch wenn ich nicht weiß, ob er ausreicht, um mich gegen die Wilde Jagd zu schützen. Aber ich sage euch, ich muß gehen, und ich muß allein und rasch gehen. Ich bin sicher, daß Tamhania zerstört wurde, um mich zu vernichten oder mich zumindest von meinem Zufluchtsort zu vertreiben. Und ich vermute, daß die Unsterblichen – wenn sie schon so weit gingen, die Macht der Meere und des Feuers gegen mich einzusetzen – auch nachforschen werden, ob sie ihr Ziel erreicht haben. Vielleicht wissen sie bereits, daß ich noch am Leben bin und mich an diesem verlassenen Strand aufhalte. Vielleicht rücken sie näher, während wir hier stehen und beratschlagen. Eile ist geboten. Ich wage es nicht mehr, allzulange an einem Ort zu bleiben.«

	»Aber Mylady ist die künftige Königin!« rief Viviana erstaunt. »Was redet Ihr da von Verfolgung und Gefahr? Die Dainnan werden über Euch wachen. Seine Königliche Majestät wird Euch beschützen. Bedeutet das nicht ein Höchstmaß an Sicherheit?«

	»Es gibt keine Sicherheit gegen den Feind, der mich bedroht. Oder glaubst du, die Waffen von Sterblichen und die Amulette von Zauberern könnten etwas gegen den gefürchteten Fürsten der Anderwelt ausrichten? Kein Dainnan wäre in der Lage, eine Insel in die Luft zu jagen.«

	»Verzeiht, wenn ich widerspreche, Mylady. Tamhania war ein schlummernder Vulkan, der jederzeit zu neuer Tätigkeit erwachen konnte. Er hat sich selbst zerstört. Ich wette, daß die drei riesigen Aaskrähen, so unheilvoll sie auch sein mögen, keine Macht über die Elemente besitzen.«

	»Vielleicht nicht – aber Huons Vögel setzten den Mechanismus in Gang, der zur Vernichtung der Insel führte.«

	»Huons Vögel?« wiederholte Caitri. »Mylady muß sich täuschen. Huon gebietet über keine Vögel – jedenfalls nicht in den Geschichten, die ich über ihn kenne. Wenn er auf die Jagd geht, dann mit Pferden, Hunden und seinen grausamen Reitern. Gelegentlich sitzen auch Spriggans auf den Kruppen der feueräugigen Rosse, aber niemals Vögel. Die Krähen kamen ganz bestimmt nicht auf Geheiß des Gehörnten.«

	»Du weißt eine ganze Menge!« Rohains Tonfall schwankte zwischen Erstaunen und Zweifel.

	»Meine Mutter brachte mir viel bei. Sie kennt fast alle alten Legenden. Aber auch in den Geschichten von Meister Brinkworth war nie die Rede von Aaskrähen im Gefolge des Wilden Jägers.«

	»Halt ein!« rief Rohain. »Kein Wort mehr! Du machst mir angst. Bis jetzt glaubte ich meinen Feind zu kennen, doch nun verwirrst du mich wieder. Wer außer Huon könnte die Vögel denn gesandt haben?«

	»Ich weiß es nicht, aber ich habe den Verdacht, daß sie Euch aufspüren könnten«, sagte Caitri. »Auch Spriggans wären dazu fähig. Sie haben feinere Nasen als jeder Fährtenhund. Ich denke, sie kennen Euren Geruch, da sie Eure Gemächer auf Burg Isse verwüsteten. Und inzwischen kennen sie wohl auch Euer Aussehen.«

	»Du hast recht.« Rohain nickte. »Ich fürchte, ich habe mich damals auf dem Marktplatz von Gilvaris Tarv verraten. Das sind zwei Tatsachen, die ich nicht ändern kann.«

	»Der Quendel, der den ganzen Garten überwuchert, duftet stark genug, um jeden anderen Geruch zu überdecken«, meinte Caitri. »Ihr könntet unerkannt Eurer Wege gehen, wenn Ihr ein paar Büschel davon mitnehmt.«

	»Caitri, du sollst unsere Herrin nicht auch noch in ihrem unsinnigen Vorhaben bestärken!«

	»Davon kann mich nichts mehr abbringen«, sagte Rohain. »Mein Ziel ist und bleibt der Jägerkessel.«

	»Und die Wilde Jagd?«

	»Es heißt, daß Huons Gefolge nur bei Vollmond unterwegs ist. Wenn ich mich nicht täusche, stehen wir im ersten Drittel von Duileagmis. Der alte Mond nimmt Abschied, und der neue ist noch nicht geboren.«

	Viviana seufzte tief. »Nun gut, Mylady, wenn ich Euch nicht von Eurem Tun abhalten kann, dann will ich wenigstens dafür sorgen, daß man Euch nicht sofort erkennt.«

	 

	 

	»Er liegt nicht weiter als sechs oder sieben Wegstunden westlich von hier.« Viviana rief sich die Karten in Erinnerung, die ihre Gouvernante an die Wände des Kinderzimmers geheftet hatte. »Dieser schreckliche Kessel, meine ich. Wenn man kräftig ausschreitet, könnte man ihn in einem Tag erreichen.«

	In der einsamen Hütte oberhalb der See betrachtete die Hofdame ihr Werk. Sie hatte das goldblonde Haar ihrer Herrin mit einem Sud aus Baumrinde braun gefärbt und stichelte nun an einer Halbmaske herum, die Rohains Stirn und Augen bedecken sollte. Viviana war bestens für Notfälle aller Art gewappnet. Von den Kettchen ihrer Chatelaine, die den Schiffbruch heil überstanden hatte, baumelten allerlei nützliche Dinge aus rostfreien Materialien: eine Messingschere, ein goldenes Maniküreetui, ein Pfriem für Lederarbeiten, ein Löffel, ein Riechfläschchen, ein kleiner Spiegel, eine Siebtasse für Teeblätter, ein stehengebliebener Chronometer aus Bronze und Elfenbein, ein Nadelbehälter, ein Kästchen mit Garnrollen, ein Fingerhut aus bemaltem Porzellan und einer aus Silber, silberne Häkchen und ein paar gläserne, mit Ornamenten unterlegte Ersatzknöpfe, ein Medaillon mit dem Bild ihrer Mutter, mehrere Tilhals aus dem Holz der Eberesche, ein winziger verschnörkelter Dolch, ein Taschenmesser, eine leere Schnupftabaksdose aus vergoldetem Silber und ein Schreibstift. Lediglich ihr Notizbuch war im Wasser aufgeweicht und nutzlos geworden.

	»Es ist ein Wunder, daß Euch der ganze Kram nicht wie ein Mühlstein in die Tiefe gezogen hat«, stellte Caitri fest.

	»Ich trage meine Glückshaube bei mir«, entgegnete Viviana spitz und legte die Nadel zurück in das mit Cabochons verzierte Hornkästchen. »Mylady, wenn Ihr diese Halbmaske tragt und den unteren Teil Eures Gesichts mit Ruß von der Feuerstelle schwärzt, werdet Ihr, mit Verlaub gesagt, wie irgendein schmuddeliger Landstreicher aussehen. Und kein Mensch wird erkennen, ob Ihr ein Mann oder eine Frau seid, wenn wir Euch in lose Sackgewänder hüllen. Dazu noch ein wenig von dem Gartenquendel, um Verfolger mit guten Spürnasen zu verwirren.« Sie hielt den Kopf schräg und sah Rohain prüfend an. »Obwohl ich zugeben muß, Madam, daß ich es schrecklich finde, Euch so zu verunstalten – denn, ohne Euch schmeicheln zu wollen, edlere Züge als die Euren gab es nie, weder am Königshof noch sonstwo. Kein Wunder, daß der Herrscher sich in Euch verliebte.«

	»Aber Fräulein Wellesley!« tadelte Caitri, die inzwischen von Viviana einiges über die höfische Etikette erfahren hatte. »Wie könnt Ihr es wagen, so kühne Worte in Gegenwart von Mylady zu gebrauchen!«

	»Nun hört doch mit dem gestelzten Unsinn auf!« rief Rohain, die ganz andere Sorgen hatte. »Ihr solltet beide wissen, daß ich offene, klare Worte nicht als ungeziemend empfinde.« Sie zog eine Strähne ihrer wild verrauften Haare dicht vor die Augen und begutachtete die neue Farbe.

	»Nun, wenn Ihr Offenheit bevorzugt, Mylady«, erklärte Viviana, »dann möchte ich etwas aussprechen, was ich nie sagen wollte, solange die übrigen Damen um Euch herumflatterten – sain seien sie und sicher irgendwo an Land! Ich glaube allen Ernstes, daß Ihr eine verwunschene Prinzessin seid, die hundert Jahre schlief und dann in einer fremden Welt erwachte.«

	Rohain lachte. »Danke für deine hohe Meinung! Ich wollte, dem wäre so, aber mit Königsgeschlechtern habe ich wohl wenig zu schaffen.«

	»Was genau hofft Ihr am Jägerkessel zu finden, Mylady?« erkundigte sich Caitri.

	»Ich weiß es nicht.«

	»Und wenn Ihr gar nichts findet?«

	»Dann suche ich weiter. Ich habe keine andere Wahl. Etwas treibt mich, meine Vergangenheit aufzudecken.«

	Caitri schien etwas sagen zu wollen, schwieg dann aber.

	 

	In dieser Nacht war das Geschnüffel um die Hütte wieder zu hören, dazu ein leises, aber beharrliches Klopfen am Fenster. Ein Gewisper und Gebrumm ohne Worte setzten ein. Die drei Schläferinnen erwachten und wagten nicht, sich zu rühren. Selbst die Luft hielten sie an, bis ihnen schwarz vor den Augen wurde und sie in langen Seufzern ausatmeten, immer in der Furcht, sie könnten sich durch die leisen Geräusche verraten. Erst im Morgengrauen trat wieder Stille ein.

	 

	Am Morgen nahm Rohain Abschied von ihren Gefährtinnen, Ihr Gefühl des Verlusts und der Einsamkeit wurde durch die Trennung noch verstärkt. Das Bewußtsein, daß sie den Untergang der Insel verschuldet hatte, lastete schwer auf ihr. Innerlich trauerte sie um Edward und Thomas, um Alys und Meister Avenel und alle anderen, die vermutlich der Gewalt des Vulkanausbruchs zum Opfer gefallen waren.

	Sie kämpfte sich allein die Klippe hinauf und blieb auf der Anhöhe stehen, um noch einmal einen Blick auf die düstere, bleigraue See zu werfen, die sich unter einem bedrohlichen Himmel zum Horizont erstreckte. Die symmetrischen, seit langem untätigen Kegel der Schlote ragten wie Wachtposten aus dem streifigen Wasser. Weiße Schaumlinien säumten die Küsten. Zwei Sturmvögel segelten vorüber. Weit unten klebte die Hütte am Hang, winzig wie eine der Miniaturen, die man zur Zierde auf Kaminsimse stellte. Bereits nach wenigen Schritten konnte Rohain sie nicht mehr sehen. Verkrüppelte Teebäume duckten sich vor dem Wind und erfüllten die Luft mit ihrem Eukalyptusduft. In der Ferne ragte ein nicht mehr benutzter Ankermast auf, ein Skelett aus Metallstreben, das sich schwarz gegen den rußgrauen Himmel abhob.

	Ich gehe diesen Weg nicht zum ersten Mal, dachte Rohain, ohne zu wissen, woher sie diese Erkenntnis nahm.

	Der intensive Geruch von Quendel durchdrang ihre Verkleidung – das derbe Gewand und den Knappsack, die glanzlosen braunen Haarsträhnen, die ihr zottelig ins Gesicht hingen, die Halbmaske und die geschwärzten Wangen. Von der eleganten Edeldame war nichts übriggeblieben. Sie trug einen senffarbenen Kittel und ein schwarzgraues Überkleid, das von einem schlichten Ledergürtel zusammengehalten wurde, dazu einen Umhang und eine Taltry aus derbem Ölzeug – unförmige Sachen, unter denen ihre zierliche Figur völlig verschwand.

	Bin ich mein Lehen lang dazu verdammt, mich zu verkleiden?

	Unter der sonderbar verfärbten Sonne, deren Antlitz sich durch den Tod von Tamhania getrübt hatte, wuchs das Gefühl, daß sie sich in einer fremden Welt bewegte. Duileagmis, der Blättermonat des Frühlings, brachte eine Fülle von Blüten hervor, deren Farben in der verschmutzten Luft siech und fahl erschienen und deren Düfte von Staub überlagert waren. Rohain bückte sich immer wieder und schnitt mit einem Messer, das sie aus der Hütte mitgenommen hatte, Skorbutgras oder die fleischigen Blätter des Meerfenchels – eßbare Wildpflanzen, die ihr Dorn gezeigt hatte. Einen Teil davon aß sie unterwegs, den Rest schob sie unter ihren Gürtel.

	Wieder einmal schaute sie zurück auf den aschegetrübten Ozean. Aus ihrem gegenwärtigen Blickwinkel erweckte er die Illusion eines breiten Bandes, höher als das Land, auf dem sie stand. Sie wollte eben ihren Weg fortsetzen, als sie im Gestrüpp weiter unten eine Bewegung wahrnahm. Etwas kam hinter einer Düne hervor und bahnte sich einen Weg in Richtung Hütte. Das Wesen stammte nicht aus der Welt der Sterblichen, soviel stand fest. Gleichzeitig erspähte sie am südlichen Himmel einige schwarze Punkte, die rasch näher kamen und sich nicht als die Seeadler entpuppten, an die sie im ersten Moment gedacht hatte.

	Hastig suchte sie in einem Teebaumdickicht Deckung. Die Reitergruppe flog über das Buschwerk hinweg und folgte in niedriger Höhe der Küstenlinie. Dreimal umkreisten sie die Umgebung der Hütte.

	Es konnte wenig Zweifel daran bestehen, daß die Relaisreiter die Küste nach Überlebenden des Unglücks absuchten. Rohain hoffte von ganzem Herzen, daß sich Viviana und Caitri, wo immer sie waren, bemerkbar machten und auf dem Rücken von Eotauren in die Sicherheit der Turmburg zurückbringen ließen. Denn es stand fest, daß Unseelie durch die Gegend streiften – selbst am hellichten Tag, wie es aussah. Das halb von der Düne verborgene Geschöpf hatte sich mit einer Zielstrebigkeit bewegt, die nichts Gutes verhieß. Sie und ihre Begleiterinnen waren keine Sekunde zu früh von der großzügig ausgestatteten Hütte aufgebrochen. Sobald die Sturmreiter nicht mehr zu sehen waren, eilte Rohain weiter.

	Ein Stück landeinwärts ging die Küstenvegetation in spärlich bewaldete Hügel über. Hier wuchs Johanniskraut mit seiner üppigen gelben Blütenpracht. In aller Eile sammelte sie große Büschel der bei Dämonen und Geistern verhaßten Pflanze, umwickelte sie mit Bindfaden und befestigte sie neben dem Quendel an ihrem Gürtel. Als sie von ihrer Arbeit aufschaute, fiel ihr am verhangenen Horizont der trapezförmige Umriß eines fernen Bergs mit abgeflachtem Gipfel auf.

	Weiter wanderte sie. Immer häufiger kreuzte sie schmale Pfade, die sich zwischen den Bäumen dahinschlängelten und irgendwo im Gras endeten. In den Büschen hinter ihr raschelten Blätter. Dann vernahm sie noch ein schwaches metallisches Klirren.

	»Kommt heraus!« befahl sie mit lauter Stimme.

	Erneutes Rascheln und ein sprödes Knacken, und dann zwängten sich Viviana und Caitri aus einer Ansammlung von Sträuchern.

	»Ihr seid auf einen Ast getreten!« sagte Caitri anklagend zu Viviana.

	»Bin ich nicht!«

	»Ich höre euch hinter mir, seit ich die Hütte verlassen habe«, erklärte Rohain. »Eine Büffelherde wäre vermutlich leiser gewesen. Ihr habt keinerlei Erfahrung als Waldläufer, und Vivianas Chatelaine bimmelt, als läuteten sämtliche Glocken von Caermelor. Ich hoffte, ihr gäbt auf und würdet mit den Sturmreitern nach Isse zurückkehren. Kehrt jetzt um, solange wir noch weit genug vom Jägerkessel entfernt sind!«

	»Nein.«

	»Diese Unternehmung wird kein Picknick im Jagdforst des Königs.«

	Wortlos und trotzig starrten die Zofen ihre Herrin an.

	»Ihr begebt euch freiwillig in große Gefahr, wenn ihr mich begleitete«, beschwor Rohain die jungen Frauen. Doch je länger sie auf die beiden einredete – und je mehr kostbare Zeit sie damit verlor –, desto weniger schienen sie gewillt, ihren Entschluß zu ändern.

	Einen Moment lang kam es Rohain in den Sinn, daß es ein leichtes wäre, ihren hartnäckigen Begleiterinnen zu entwischen und die Wilde Jagd auf sich allein zu lenken. Aber diesen Gedanken verwarf sie rasch. Nicht einmal sie selbst, die lange durch die Wildnis gewandert war, konnte damit rechnen, unversehrt an ihr Ziel zu gelangen. Und zwei Mädchen, die nicht ihre harten Erfahrungen besaßen, würden hier draußen kaum überleben. Ihr blieb wohl keine andere Wahl, als die treuen Gefährtinnen mitzunehmen.

	»Also gut«, sagte sie schließlich. »Kommt mit, wenn ich euch nicht von diesem Wahnsinn abbringen kann! Aber bewegt euch leise! Man sucht nach uns.«

	»Wir haben die Sturmreiter gesehen«, entgegnete Viviana. »Hier – nehmt das Elixir wieder an Euch, Mylady.«

	»Es gibt in dieser Gegend Schlimmeres als Sturmreiter«, meinte ihre Herrin, während sie die Kette mit dem Fläschchen überstreifte. »Kommt! Wir müssen uns nur vom Westwind treiben lassen.«

	Verzweiflung hielt Rohains Herz wie mit Ketten umfangen. Sie sah Blutvergießen vorher, und der Gedanke, daß sie ihre treuen Gefährtinnen wahrscheinlich in den Tod führte, bereitete ihr tiefe Schuldgefühle. Eine unbestimmte Furcht überkam sie, als sie den Weg zum Jägerkessel einschlug.

	Um ihre düsteren Vorahnungen zu verdrängen, zeigte sie den beiden Mädchen allerlei nützliche Wildpflanzen und gab mit leiser Stimme die Dinge weiter, die Dorn ihr beigebracht hatte.

	»Im Märchen streifen die Abenteurer immer ganz unbekümmert durch Wald und Flur«, meinte Caitri, »wo sie Nüsse und Beeren im Überfluß finden.«

	»Ja, das ist mir auch aufgefallen«, bestätigte Rohain. »Offenbar vollbringen die Helden ihre kühnen Taten nur im Herbst, wenn alle Früchte reifen.«

	»Und sie erfrieren niemals«, fügte Viviana hinzu. »Selbst in bitterkalten Nächten schlafen sie im Freien, nur mit ihrem Mantel zugedeckt und ohne einen Tropfen Drachenblut, der sie aufwärmt.«

	»Märchen eben«, meinte Rohain und zeigte auf die nächste Pflanze. »Gemeines Tausendgüldenkraut. Wenn man es trocknet und später mit Wasser aufgießt, erhält man ein bitteres Tonikum. Ampferblätter helfen gegen Nesselquaddeln. Blutweiderich dient als Färbemittel und ergibt ein kräftiges Rot. Die Dolden des Großen Schierlings sehen zwar wie zarte Spitze aus, aber sämtliche Pflanzenteile sind hochgiftig. Mohn ruft Trägheit und Trugbilder hervor.« Sie wunderte sich selbst, was sie noch alles wußte. »Das hier ist Chicorée. Die Blätter kann man roh essen, die Wurzeln im Feuer rösten.«

	»Die Natur scheint ja eine wohlgefüllte Speisekammer zu sein«, wunderte sich Viviana. »Und sie bietet einen wahren Schatz an Arzneien.«

	»Die in der Regel allerdings nicht besonders gut schmecken«, ergänzte Rohain.

	Überall in der weglosen Wildnis blühten Frühlingsblumen, aber sie hatten keine Zeit, sie näher zu betrachten. Unter einem grauen Himmel hastete Rohain vorwärts, der gefürchteten Bastion aller Unseelie entgegen.

	»Während dieser Wanderschaft denke ich mit einer gewissen Wehmut an vergangene Zeiten.« Rohain seufzte und strich mit den Fingern über die Blätter eines überhängenden Holunderzweigs.

	»Ihr seid kühn und tapfer, Mylady«, sagte Caitri.

	»Das mag dir so erscheinen, Caitri. Ich bin tapfer, aber ich kann auch feige sein. Ich bin frei und fühle mich doch wie in einem Käfig. Ich empfinde Freude und Trauer wie alle anderen Menschen. Aber laßt die Anrede ›Mylady‹! Und nennt mich nicht bei meinem Namen, solange wir unterwegs sind – man könnte uns belauschen.«

	»Wie möchtet Ihr dann angesprochen werden, Myl… äh, meine Liebe?« Viviana geriet ins Stottern.

	»Was haltet ihr von Tahquil? Das ist ein Name, den ich einmal bei Hofe hörte und der mir gut gefällt. Tahquil – mehr nicht.«

	»Ein Name mit einem fremdländischen Klang, der irgendwie an Luindorn erinnert.«

	»In der Tat, ich glaube, daß er von dorther stammt. Soviel ich weiß, bedeutet er ›Kriegerin‹. Und kämpfen muß ich, bis ich siege oder besiegt werde.«

	Nach einer kurzen Rast und einer faden Mahlzeit, die aus kaltem Haferbrei und dem Kraut des Meerfenchels bestand, folgten die drei Gefährtinnen einem blumenübersäten Höhenzug über bewaldete Hänge und wuchernde Wiesen, die einst wohlbestelltes Ackerland gewesen waren. Dickichte aus Heckenrosen breiteten sich an den einstigen Feldrändern aus, und in den verstopften Abzugsgräben wucherten Wassernabel, Beinbrech, Seggen und Binsen. Unter den Hecken gediehen der Fingerhut, die hohen Ähren des Wegerichs – »auch Wundkraut genannt, weil die Blätter blutstillend wirken«, erklärte Rohain – und Weiße Taubnesseln, deren trockene Hohlstengel sie büschelweise sammelte.

	»Für einen Heiltrank?« wollte Viviana wissen.

	»Nein. Aus den Röhren kann man kleine Pfeifen schneiden.«

	Während sie weiterhin nach eßbaren Pflanzen Ausschau hielt, fielen Rohain-Tahquil wieder Dorns Worte ein: Niemand muß in den Ländern Eriths Hunger oder Durst leiden… Wenn alles andere fehlschlägt, gibt es immer noch Farbrod, auch Hob’s Cob oder Feenbrot genannt.

	Der Gedanke beruhigte sie.

	Später am Nachmittag schoben sich Wolkenfetzen vor das Antlitz der Sonne. Ein böiger Wind kam auf, der Blätter und Staub hochwirbelte. Hier und da fielen schwere dunkle Regentropfen. Schlimmer als der Wetterwechsel war das Unbehagen, das die Gefährtinnen überkam – eine Kälte, die das Blut zum Erstarren brachte. Rohain-Tahquil fror, und sie spürte ein Prickeln im Nacken. Immer wieder warf sie sich rasch herum, das Messer in der Hand, und obwohl sie nie etwas Verdächtiges bemerkte, hätte sie doch schwören können, daß sie verfolgt wurden. Sie schob das Messer nicht zurück in den Gürtel. In stillschweigendem Einverständnis blieben sie in Deckung, so gut es ging, schlichen vorsichtig von Baum zu Baum und überquerten in aller Hast freie Lichtungen. Unentwegt schweiften ihre Blicke hierhin und dorthin, als rechneten sie damit, daß ein gehörnter Reiter oder eine andere unheilvolle Erscheinung aus den Schatten gestürmt kam.

	Vor ihnen erhob sich das gedrungene Trapez des Kesselbergs drohend aus dem Dunst. Je näher sie ihm kamen, desto schwerer lastete die Stille auf der Landschaft. Entlang der Küste hatten Flötenvögel und Lerchen ihre glockenreinen Melodien geschmettert. Aus jedem Strauch und Baum waren lautes Pfeifen und Zwitschern gedrungen. Doch als die Weggefährtinnen landeinwärts vordrangen, verstummte der Vogelgesang allmählich, ohne daß es ihnen zunächst auffiel. Erst jetzt kam ihnen zu Bewußtsein, daß nur noch der Wind in den Blättern raunte.

	Dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Saurer Regen rauschte in wahren Sturzbächen nieder, fiel zischend in den Staub und verwandelte den Untergrund in einen zähen Schlamm. Das ätzende Wasser, in dem sich die Stickstoff- und Schwefelgase der Eruption gelöst hatten, perlte von den Rändern der Umhänge aus Ölzeug und der Fischertaltries und lief ihnen in die Augen.

	»Da wäre mir ja ein Geistersturm noch lieber«, murrte Viviana, die ihre Stimme erheben mußte, um sich über den Regenguß verständlich zu machen. »Dieser Regen beißt und brennt.«

	»Psst!« warnte Rohain-Tahquil. »Etwas könnte uns hören.«

	Als die Sonne hinter ihnen unterging, ließ der Schauer nach. Das Land stieg steil an. Sie traten aus einem Eichengürtel und sahen den abgeschnittenen großen Kegel vor sich – die Flanken bedeckt mit verkrüppeltem Bewuchs und den Schrunden alter, längst aufgegebener Bergwerke, gekrönt von der Caldera des Jägerkessels.

	Der Berg wirkte trostlos. Nichts regte sich. Die einstige Caldera lag still da. In dem Rachen, der einst tödliche Feuer ausgespien hatte, lag der See eingebettet, tief, dunkel und kalt.

	Nun, da sie seine Hänge erreicht hatten, spürten die drei Weggefährtinnen eine unerträgliche Anspannung, die ihnen fast den Atem nahm.

	Das Tageslicht schwand. Im Osten zerrissen die langgestreckten Wolken und lösten sich in Fetzen auf. Kein Mond stieg hinter dem Rand des stumpfen Kegels auf.

	»Ich halte es nicht für ratsam, die Nacht noch näher an diesem unheimlichen Ort zu verbringen«, meinte Rohain-Tahquil.

	Sie fanden Schutz in einer bemoosten Steinruine, die allem Anschein nach einst ein Kuhstall gewesen war. Geißblatt und Klematis bildeten ein Laubendach über den Mauerresten, an denen unzählige Nacktschnecken klebten. In einer Ecke schichteten die Mädchen trockenen Adlerfarn als Schlaflager auf. Da sie es nicht wagten, ein Feuer zu entfachen, wickelten sie die letzten Reste des zähen Haferbreis aus den Ampferblättern und aßen sie kalt. Danach gönnte Rohain-Tahquil sich und den anderen einen Schluck nathrach deirge. Erwärmt, aber naß und niedergeschlagen drängten sie sich auf dem Lager zusammen.

	»Ich hatte keine Ahnung, daß es so schlimm werden würde«, beschwerte sich Viviana. »Ich hasse Schnecken.«

	»Aber die Schnecken lieben dich«, entgegnete Caitri. Sie schnippte eins der Tiere von Vivianas Ärmel und setzte eine strenge Miene auf. »Außerdem hast du dich freiwillig zum Mitkommen entschlossen.«

	»Sicher, aber das heißt doch nicht, daß ich kein böses Wort über die Strapazen der Reise verlieren darf!«

	Das Malachitoval der Sonne sank einem lodernden Horizont entgegen, wie ihn nur die stauberfüllte Luft nach einem Vulkanausbruch hervorzauberte, und tauchte in ein wogendes Meer aus Dotterblumen, Nelken, Primeln, Enzian und Flieder – Farben, die sanft ausbluteten und dann streifige Muster wie Katzenaugen bildeten, die wie Shangbilder noch Stunden nach dem Sonnenuntergang am Himmel hingen.

	»Wir hatten Glück, daß wir diesen Unterschlupf entdeckten«, sagte Rohain-Tahquil mit einem neuen Gefühl der Autorität, geboren aus ihrer begrenzten Überlebenserfahrung. »Manchmal ritzen die Bauern Runen in die Wände dieser Ställe – magische Zeichen zur Abwehr von Unseeliegeschöpfen. Seht her!« Sie kratzte mit einem losen Mauerbrocken den dicken Moosflor ab. »Hier sind Symbole in den Stein gemeißelt. Man kann sie kaum noch erkennen, aber vielleicht hat sich ihr Zauber erhalten.«

	»Natürlich haben uns sämtliche kleineren Dämonen und Geister längst erspäht«, entgegnete Caitri. »Aber wir besitzen Eisenklingen, Tilhals, Salz und diese großen Büschel Johanniskraut, und ich denke doch, daß diese Dinge sie abschrecken.«

	»Dann bleibt nur zu hoffen, daß sie uns nicht an die mächtigeren Unholde verraten«, meinte Viviana, die mit einer silbernen Nadel von ihrer Chatelaine Löcher in einen Taubnesselstengel bohrte.

	»Ich habe gehört, daß die Geschöpfe der Anderwelt sich nicht gegenseitig helfen«, sagte Rohain-Tahquil und zerdrückte ein paar Quendelblätter, um ihren Duft zu verstärken. »Es sei denn, sie werden bestochen oder bedroht.«

	»Manche haben ihre eigenen Anführer oder Herrscher«, erklärte Caitri. »Die Siofra etwa werden von Königin Mab regiert, die kaum größer als ein Daumennagel ist.«

	Rohain-Tahquil nickte. »Das stimmt, aber zum Glück sind die Siofra kein kriegerisches Völkchen. Sie begnügen sich meist mit Trug und Blendwerk, und ihre winzigen Speere stechen nicht stärker als Disteln. Ich war einmal mit einer Überlandkarawane unterwegs, die von Unseelie überfallen und in alle Winde zerstreut wurde, aber ich glaube nicht, daß es sich um eine gemeinsame Tat der Anderweltgeschöpfe handelte. Viele von ihnen zogen damals nach Nordosten, und ein böser Zufall wollte es, daß wir diesen Horden begegneten.«

	Wieder kam ihr der Verdacht, daß vielleicht Huon die Vernichtung der Karawane geplant hatte. Aber nein – im nachhinein und nüchtern betrachtet gab es doch gewaltige Unterschiede in der Vorgehensweise. Die Wilde Jagd hatte Burg Isse mit einer großangelegten Attacke gezielt angegriffen, während die Dämonenscharen auf der Straße keinem Anführer gehorcht hatten, sondern eher ihren feindschaftlichen Instinkten gefolgt waren.

	»Und lange vor diesem Ereignis«, setzte sie hinzu, »erfuhr ich von einem Reisegefährten einiges über das Verhalten der Unsterblichen. Moralisches Empfinden ist den Unseelie wie allen Geschöpfe der Anderwelt fremd. Überläßt man sie sich selbst, dann wählen sie ihre Opfer völlig willkürlich aus. Sie bestrafen weder die Bösen, noch lassen sie die Guten in Frieden. Zwar gibt es Geister wie die Spriggans, die sich unter einem Anführer zu Gruppen zusammenschließen, aber die meisten Unseelie sind von Natur aus Einzelgänger, die sich nicht besprechen und nicht beratschlagen, sondern ganz einfach von ihrem Haß treiben lassen. Als solche sind sie um so gefährlicher, ein unregiertes – nicht gesetzloses, da sie ihren eigenen strengen Regeln gehorchen –, ein unregiertes Bataillon von Mördern, eine Abteilung ohne Hauptmann, ein Korps ohne Kopf. Aber genug davon, sonst leidet ihr noch unter Alpträumen. Schlaft! Ich übernehme die erste Wache. Caitri, wolltest du noch etwas sagen?«

	Caitri holte tief Luft. Dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich mit einem Seufzer ab.

	 

	Es war Neumond, und die Sterne verbargen sich unter den Staubschleiern, die der Ausbruch von Tamhania hinterlassen hatte. Pechschwarze Nacht hüllte sie ein. Der Wind hatte sich gelegt. Merkwürdig gedämpft war die Landschaft, reglos und still. Die Zeit schleppte sich dahin, da der Gang der Stunden keine Spur hinterließ. Eine dumpfe Melancholie schien aus dem Erdreich zu sickern. Rohain-Tahquils Gedanken wanderten zu Dorn, der droben im Norden bei seinen Männern weilte. In dieser Nacht würde er reden und vielleicht lachen, aber nicht mit ihr.

	Nicht mit ihr.

	Tränen stiegen ihr in die Augen. Es waren Tränen um Dorn, um den jungen Prinzen und alle anderen, die wegen ihres unverzeihlichen Starrsinns Tamhanias Zorn zu spüren bekommen hatten. Ob sie diese Schuld je wiedergutmachen konnte? Tahquil-Rohain bezweifelte es.

	Sie schnippte die Schnecken weg, die ihr über die Haut krochen. Es mochte gegen Mitternacht sein, als sie im Dunkel ein Geräusch vernahm. Etwas kam durch das Gras geschlichen, swisch, swisch, swisch.

	Dann blieb es stehen.

	Ihr stockte der Atem.

	Wieder erklang das swisch, swisch, swisch, diesmal begleitet von einem gedämpften Klirren, als stießen die Glieder einer schweren Kette aneinander. Angespannt starrte sie in die Schwärze, bis sie das Gefühl hatte, ihre Augen müßten jeden Augenblick aus den Höhlen treten. Nichts war zu sehen. Sie umklammerte mit jeder Hand eines der scharfen Messer, die sie aus der Hütte mitgenommen hatte. Swisch, swisch, swisch kam etwas näher und hielt erst an, als es die Schwelle der Ruine erreicht hatte.

	Ein plötzlicher Windstoß fegte durch den Stall. Am Himmel teilten sich kurz die Wolken aus Dunst und Asche. Im Licht der Sterne entdeckte Tahquil-Rohain einen zottigen schwarzen Hund, der vor ihrem Unterschlupf aus bröckeligem Mauerwerk stand, groß wie ein Kalb und vollkommen reglos. Seine riesigen Augen sprühten Funken.

	Ihre Hand tastete nach dem Johanniskrauttilhal aus Jade, das sie zusammen mit dem Drachenblutfläschchen an einem Band um den Hals trug. Ihre Gedanken wanderten zu Viviana und Caitri, die ahnungslos hinter ihr schliefen.

	Laß sie jetzt nur nicht aufwachen und entsetzt aufschreien!

	Sie durfte sich weder rühren noch die geringste Furcht zeigen. Dieser schwarze Riesenhund konnte ein Seelie oder ein Unseelie sein. Wenn sie Glück hatte, war er ein Schwarzer Hütehund, eines jener Wesen, die mitunter die Wanderer beschützten. Wenn nicht, dann handelte es sich um einen Morthadu. In diesem Fall war es ratsam, sich ganz still zu verhalten und ja nicht anzugreifen, denn der Morthadu besaß die unheilvolle Macht, Sterbliche in Stücke zu reißen.

	Tahquil-Rohain und die Erscheinung starrten einander unverwandt an. Ihr Körper juckte von der Anspannung und dem Zwang, völlig stillzuhalten.

	Es hieß, der Morthadu sei ein Vorbote des Todes. Doch ob das Geschöpf auf der Schwelle nun Beistand oder Unheil bedeutete, konnte Tahquil-Rohain beim besten Willen nicht erkennen. Sie saß stocksteif da, mied seinen brennenden Blick und unterdrückte mit jeder Unze ihrer Kraft die Angst, damit der Schwarze Hund keine Macht über sie bekam.

	Als sie wieder aufschaute, war er verschwunden.

	Sie hielt Wache bis zum Morgengrauen.

	Tahquil-Rohain weckte Viviana, als es hell wurde. Den nächtlichen Besucher erwähnte sie mit keinem Wort. In der losen Ascheschicht waren keine Pfotenspuren zu erkennen, die von seinem Kommen und Gehen zeugten. Tahquil-Rohain zog zwei Möglichkeiten in Betracht – daß der Schwarze Hund ein Seeliegeschöpf war, das sie vor einer unbekannten Gefahr beschützt hatte, oder daß er zu den Morthadu gehörte und von einem oder mehreren ihrer Abwehrzauber auf Abstand gehalten worden war. So oder so, zur Zeit schienen sie und ihre Freundinnen sicher. Sie wärmte ihre steifen Glieder mit einem Schluck nathmch deirge, wickelte sich in ihren Umhang und schlief.

	Als sie erwachte, kam ihr eine dritte Möglichkeit in den Sinn – daß der Hund ein Unseelie war, der darüber gewacht hatte, daß sie ihren Unterschlupf nicht im Schutz der Dunkelheit verließen, und erst im Morgengrauen losgerannt war, um die Kunde über ihr Versteck weiterzugeben. In aller Eile brachen die drei Gefährtinnen auf.

	Das Tageslicht sickerte durch Wolken und Nebel. Ohne Frühstück suchten sich die jungen Frauen einen Weg zwischen den überwucherten Schlackehaufen verlassener Minen, die sich wie Pockennarben in den Fuß und die von Heidekraut bedeckten unteren Hänge des Bergs gefressen hatten. Der drängende Wunsch, sich zu verbergen, nahm zu und wurde schließlich übermächtig. Unheimliche Zauberkräfte schienen in der Luft zu knistern, obwohl nichts Beängstigendes zu sehen oder zu hören war. Genaugenommen war außer dem Wind, der in ihren Ohren seufzte, überhaupt nichts zu hören. Immer wieder spähten sie nach rechts und links oder zum Himmel hinauf, angespannt bis in die letzte Faser ihres Körpers, bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr in Deckung zu gehen oder um ihr Leben zu rennen.

	Über ihren Köpfen ragte der Rand der Caldera in den Himmel. Er verdeckte alles, was innerhalb der schwarzen Wände lag, auch die geheimnisvolle Festung, die der Legende nach die Trutzburg von Huon und seinem gräßlichen Gefolge war. Von hier aus fegte die Wilde Jagd in den drei Vollmondnächten jedes Monats über das Land hinweg, auf der Suche nach unachtsamen Sterblichen, die sie zum Spielball ihrer Tücke machen konnten.

	Oder auch nicht.

	Die Botschaften, die sie während ihres Inselaufenthalts erreicht hatten, deuteten darauf hin, daß man die Wilden Reiter seit ihrem Überfall auf Burg Isse nicht mehr gesehen hatte…

	»Wir müssen gut aufpassen, Myl… äh, Tahquil«, sagte Viviana. »Es gibt einfach zu viele von diesen Schlackehaufen. Ein falscher Schritt, und wir stürzen in eine Grube oder einen verborgenen Schacht. Der gesamte Untergrund ist trügerisch. An manchen Orten ist der Boden bereits abgesackt, an anderen könnte er jederzeit einbrechen.«

	»Klug gesprochen, Via. Ich schlage vor, daß du mit Caitri hier im Schutz der Sträucher ausruht, während ich allein weitergehe.«

	»Das ist zu gefährlich, Madam. Was sucht Ihr eigentlich?«

	»Ich weiß es selbst nicht.«

	»Jeder Busch und jeder Zweig scheinen nur darauf zu warten, uns in eine Falle zu locken. Warum kehren wir nicht einfach um?«

	»Das kann ich nicht. Etwas treibt mich, meinen Weg fortzusetzen, bis ich einen Hinweis, einen Schlüssel finde – oder umkomme. Es gibt für mich kein Weiterleben auf der Welt, wenn ich keine Antwort auf meine Fragen erhalte.«

	»Und wenn die Antwort anders ausfällt als erhofft?« fragte Viviana.

	»Myl…« Caitri verschränkte unruhig die Hände.

	»Was ist, Caitri? Wenn du mir etwas Wichtiges mitzuteilen hast, dann sag es jetzt!«

	»Nein. Nein, es ist nichts.«

	»Gut. Dann wartet hier auf mich!«

	»Wohin geht Ihr?«

	»Hinauf zum Jägerkessel. Und ich verbiete euch, mir zu folgen. Wenn ich bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht zurück bin, dann flieht von hier, so schnell ihr könnt.«

	Als Tahquil aufbrach, boten ihre Weggefährtinnen ein Bild des Jammers. Engumschlungen, wie zwei verlassene Waisen, saßen sie da. Sie wanderte weiter, über Erdklumpen, Steine und Felsbrocken stolpernd, stets darauf bedacht, die verwitterten Schlackehügel so zu umrunden, daß sie dem Lauf der Sonne folgte – weil das angeblich Glück brachte und vor den Geistern schützte. Sie wußte von den Beschreibungen, die sie auf Burg Isse erhalten hatte, daß sich irgendwo zu ihrer Rechten eine Biegung der Ringstraße befinden mußte, ein Abschnitt, den die Wagenkarawanen fürchteten. Aber das störte sie nicht. Die Straße lag ein wenig abseits, im Gegensatz zu einer niedrigen Klippe, die ihr plötzlich den Weg versperrte. Sie änderte die Richtung und ging parallel zu dem Hindernis, im Schatten eines von Dornengestrüpp überwucherten Steilhangs.

	Eine Ranke schlängelte sich über den Boden. Ihre fünflappigen Blätter hatten einen satten dunkelgrünen Glanz. Dazwischen sprossen winzige blaßgrüne Blüten, phosphoreszierend wie modernde Kadaver. Die Pflanze erregte ihre Aufmerksamkeit. Als sie das Blattwerk mit dem Knöchel streifte, brannte ihre Haut wie Feuer. Sie zuckte zurück.

	Giftefeu! Du verfluchtes Kraut!

	Sie wich der Kriechpflanze aus. Dabei übersah sie ein Schachtloch am Wegrand, schwankte am Rand unberührter Schwärze, trat ins Leere und warf sich im letzten Moment nach hinten. Um den Sturz abzufangen, breitete sie die Arme aus, aber sie landete hart auf den Steinen. Einige Atemzüge lang blieb ihr die Luft weg, und ihre Hände suchten im Geröll und Unkraut vergeblich nach einem Halt.

	Als sie sich ungeschickt und unter Schmerzen wieder hochrappelte, bemerkte sie im linken Augenwinkel plötzlich ein Glitzern. Bei dem Versuch, sich festzukrallen, hatten ihre Finger das harte Erdreich aufgewühlt und einen Gegenstand freigelegt. Sie hob ihn auf und kratzte die Schmutzkruste ab.

	Eine Szene spielte sich vor ihren Augen ab.

	Der Boden unter seinen Füßen gab nach. Das magere Geschöpf stürzte in die Tiefe, bis ein messerscharfer Schmerz sein Handgelenk durchfuhr. Sein Armreif hatte sich an einem Felsvorsprung verfangen. Es pendelte gegen die Steilwand, schwang langsam hin und her wie ein Köder an der Angel.

	Dann hob es mit letzter Kraft den anderen Arm. Finger, dünn wie Vogelknochen, fanden die Schließe. Der Reif sprang auf und das Geschöpf fiel.

	Der Schmuck. Ein goldener Armreif, verziert mit einem Vogel aus weißem Emaille. Sie hielt ihn in den Fingern.

	Und wußte, daß er ihr gehörte.

	Die Welt verschwand.

	Eine andere Welt nahm ihren Platz ein.

	 


8 • AVLANTIA

	 

	 

	 

	Zeit und Ziel

	Es heißt, daß eines Tags der Pfeifer wiederkehrt,

	Mit seinem Lied so heiter und so unbeschwert.

	Daß wieder frohes Lachen durch die Wälder klingt,

	Wenn er den Wartenden Erlösung bringt.

	 

	VOLKSLIED

	 

	Vor langer Zeit, so wird es überliefert, als die Tore zwischen dem Feenreich und Erith noch offenstanden, zogen die Faeran das Volk der Talith allen anderen Sterblichen vor. Jene hochgewachsenen Menschen des Nordens mit ihrem goldenen Haar waren redegewandt, ungemein wißbegierig, dazu der Dichtkunst und Musik sowie dem Theater zugetan, geschickt in Spiel und Körperertüchtigung und tapfer im Krieg. Avlantia hieß ihr sonnenverwöhntes Reich, das sich in zwei Gebiete unterteilte – Auralonde, das Rotlaubland im Westen, und Ysteris, das Blumenland im Osten.

	Die Eringlbäume von Auralonde wuchsen sonst nirgendwo in Erith. Im Gegensatz zu den Dornensträuchern, die man aus dem kühleren Süden eingeführt hatte, um sie als schützende Hecken anzupflanzen, warfen sie niemals ihr Laub ab, da sie den Biß des Winters in diesem angenehmen Klima nicht kannten. Ihre frisch sprießenden Blätter schimmerten für kurze Zeit goldgrün, ehe sie sich voll entfalteten und die satten Töne von Rotgold, Bronze, Bernstein und Rubinen annahmen. Die Kuppeln der Eringlwälder loderten in einem tiefen Weinrot, und um die glänzendbraunen Stämme, die sie wie Säulen trugen, wanden sich gelbe Lianen. Die gefallenen Blätter verwoben sich auf dem Waldboden zu leuchtenden Teppichen, die jedem Palast zur Ehre gereicht hätten.

	Der Hof von Branwyddan, dem König der Talith, befand sich in Auralonde, in der prächtigen Hauptstadt Hythe Mellyn, deren Häuser aus goldfarbenen Mellilsteinen erbaut waren und im Sonnenlicht glänzten wie heller Honig. Stufenförmig erhoben sich die Dächer, Giebel und Türme an der Flanke des vom Königspalast gekrönten Hügels. Bunte Läden und Tavernen säumten die Seitengassen. Hohe, eindrucksvolle Häuser flankierten den Stadtplatz, der von der Kuppel des Gerichtsgebäudes und den eleganten Säulenhallen des Rathauses beherrscht wurde. In steinernen Pferdetränken badeten weiße Tauben.

	Am Fuß der Stadt erstreckte sich ein fruchtbares grünes Flußtal mit wohlbestellten Feldern, Weiden und Obstgärten. Auf der anderen Seite des Tals stieg das Land unvermittelt zu den steilen, mit flammenden Eringlwäldern bedeckten Hängen der Dardenonkette an. Hythe Mellyn blühte und gedieh wie in ganz Avlantia.

	 

	Dann geschah es, daß Hythe Mellyn von einer Rattenplage heimgesucht wurde, doch obwohl die Nager über die Stadt herfielen wie ein dunkler Alptraum, hatte der Auszug der Bewohner wenig mit ihren Plünderungen zu tun. Die Ratten waren nur die Vorboten des Untergangs; viele andere Ereignisse spielten noch eine Rolle, ehe das Schicksal von Hythe Mellyn besiegelt war.

	Anfangs, als sie noch vereinzelt auftraten, empfand man die Eindringlinge mit ihren Knopfaugen und den spitzen gelben Fängen nur als lästig. Hythe Mellyn hatte bis dahin nie unter Seuchen und kaum unter Ungeziefer gelitten. Ein Quieken und Rascheln in der Nacht, Löcher in den Ecken der Mehlsäcke und Kotspuren in den Speisekammern – dies alles war nicht sonderlich angenehm, aber erträglich. Fallen wurden aufgestellt, Köder ausgelegt. Man glaubte, das reichte, um sich der Schädlinge zu erwehren, aber je mehr die Bürger sich bemühten, sie auszurotten, desto schneller vermehrten sie sich und desto dreister benahmen sie sich. In den Stunden der Dunkelheiten liefen sie durch Stuben und Kammern und fügten den Schläfern mit ihren unreinen Zähnen schmerzhafte Bißwunden zu.

	Bald wagten sie sich auch tagsüber hervor. Man sah sie in den Rinnsteinen und auf Hausdächern, sie wuselten durch die Hinterhöfe und vergifteten die aus Stein gemeißelten Brunnen mit ihrem Schmutz. Aus allen Ritzen und dunklen Nischen glitzerten ihre scharfen Augen, und ihr schrilles, dünnes Pfeifen klang wie Hohngelächter. Man konnte keine Speisekammertür öffnen, ohne daß sie in Scharen von den Regalen sprangen und in sämtliche Ecken flüchteten. Die einst so frische Luft stank nach Fäulnis und Verwesung. Die Leiber und Schwänze zu ekelhaften Klumpen geballt, hausten sie in den Kellern. Sie bissen die Singvögel in ihren Käfigen tot und nagten unbewachte Säuglinge in ihren Wiegen an.

	Die Gegenmaßnahmen der Bürger hatten wenig Erfolg. Noch mehr Köder wurden ausgelegt, noch mehr Fallen aufgestellt – aber auf jede getötete Ratte kamen zwei neue. In seiner Verzweiflung setzte der Bürgermeister fünf Beutel voll Gold als Belohnung für denjenigen aus, der die Stadt von dieser Geißel befreite. Aber das erwies sich als unmöglich, und so erhöhte er die Belohnung auf zehn und schließlich, als die Plage unerträglich wurde, auf fünfzehn Beutel Gold. Wanderburschen und Abenteurer, Schelmen und Scharlatane, Beschwörer und Zauberer – sie alle kamen mit Taschen voller Schwindeleien und Ratschlägen, einer bizarrer als der nächste, mit denen sie die Stadt von der Plage zu befreien versprachen. Kein Mittel half. Die Bürger lebten in einem Belagerungszustand. Sie schlossen Türen und Fenster, verstopften Löcher und Ritzen und wagten sich kaum noch aus ihren Häusern. Niemand ging seinen Geschäften nach, und das Leben in der Stadt kam zum Stillstand.

	Eines Tages aber, als der Bürgermeister die Belohnung eben auf zwanzig Beutel Gold erhöht hatte, kam ein Unbekannter nach Hythe Mellyn. Menschen in fremdländischer Tracht waren mittlerweile ein gewohnter Anblick, und so erregte der Mann bei den wenigen Leuten, die ihn durch die rattenverseuchten Straßen zum Rathaus wandern sahen, wenig Aufsehen, obschon er ein fröhlich gestreiftes Wams, zweifarbige Beinlinge, einen scheckigen Umhang und eine regenbogenbunte Kappe mit drei Zipfeln trug.

	Als er jedoch den prächtigen, eichengetäfelten Versammlungssaal des Rathauses betrat und sich vor dem Bürgermeister und den Ratsherren von Hythe Mellyn verneigte, sahen plötzlich alle, daß er ungemein wohlgestaltet war. Die dunklen, etwas schrägen Augen wurden von langen Wimpern überschattet.

	Kastanienreflexe glänzten in seinem welligen Haar, das ihm schwarz wie Amselgefieder über Schultern und Rücken floß. Unter dem enganliegenden Wams zeichnete sich ein kräftiger, geschmeidiger Körper ab, schlank und von edlem Wuchs. Ein schwaches Lächeln umspielte die Lippen und enthüllte tadellose weiße Zähne. Sein Gewand schimmerte wie das südliche Polarlicht – eine Himmelserscheinung, die man in Avlantia nie zu Gesicht bekam, von der jedoch Reisende, welche die niedrigen Breiten des kalten Südens besucht hatten, mit großer Bewunderung schwärmten. Es hieß, daß diese Lichter einen Mantel aus stetig wechselnden Farben über den Himmel breiteten – feuerrot, bernsteingolden, narzissengelb, moosgrün, ozean-türkis, nachtblau und violett. Genauso ließ sich das fremdländische Gewand des Besuchers beschreiben.

	Mit ernsten Gesichtern betrachteten ihn die Ratsherren von Hythe Mellyn, als er vor sie hintrat. Kühn erwiderte er ihre Blicke, als wolle er sich ihre blauen Augen und die vornehmen Züge einprägen, die weißen Haare der Alten und die korngelben Locken der Jüngeren, die über breite Talithschultern fielen.

	»Für einundzwanzig Beutel Gold werde ich Euch von der Rattenplage befreien, meine Herren«, verkündete der stattliche Fremde frohgemut.

	Insgeheim konnten sich der Bürgermeister und die Ältesten zwar nicht vorstellen, daß dieser »buntscheckige Geselle«, wie sie ihn untereinander raunend nannten, eine Tat vollbringen würde, an der so viele vor ihm gescheitert waren. Falls er aber wider Erwarten Erfolg haben sollte, waren sie gern bereit, ihn mit Gold und Ehren zu überschütten, und so willigten sie rasch in den Handel ein.

	Nachdem er ihr Versprechen hatte, machte sich der schöne Jüngling jedoch nicht daran, Fallen aufzustellen oder Zaubersprüche zu murmeln. Statt dessen holte er aus seiner Tasche eine Sackpfeife hervor und begann eine wilde, absonderliche Weise zu spielen, bei der es den Zuhörern sogleich kalt über den Rücken lief. Verwundert und erzürnt über dieses seltsame Verhalten, wollten die Ratsherren eben den Wächtern befehlen, den Fremdling zu vertreiben, als ein noch seltsamerer Anblick ihnen Einhalt gebot.

	Hinter den Wandbehängen hervor und über den Boden des Rathaussaals kam eine dunkle Woge, genährt aus vielen dünnen Rinnsalen, auf den Sackpfeifer zu. Lautlos strömten Ratten herbei und drängten sich wie ein einziger Riesenleib zu seinen Füßen. Er drehte sich um, setzte sich hüpfend und tanzend in Bewegung, und die Tiere folgten ihm. Von Entsetzen erfaßt, rissen die Wächter die Flügel des messingbeschlagenen Eichenportals auf.

	Ins Freie und die Straße entlang tanzte der Spielmann, und das gräßliche Rattenpack zog hinter ihm drein. Den Schluß bildeten die Ratsherren. Ihre erstaunten Rufe vermischten sich mit der unheimlichen Weise der Sackpfeifen, die bis in die fernsten Winkel der Stadt zu dringen schienen. Fensterläden flogen auf, und Gesichter spähten ins Freie. Und die Ratten sammelten sich zu Hunderten und Tausenden. Aus jedem Lagerhaus und Kornspeicher, aus jeder Wandverkleidung und Vorratskammer, aus Speichern, Kellern und Gossen, aus Abflußrohren und Latrinen, Jauchegruben und Zisternen quollen sie lautlos hervor, schoben sich übereinander und erdrückten schwächere Artgenossen in ihrer Hast, sich der lebendigen Flut anzuschließen, die sich die Königsallee hinabwälzte und dem Spielmann durch das Osttor aus der Stadt hinaus folgte.

	Noch nie zuvor hatte man in Hythe Mellyn ein so bizarres und ekelerregendes Gewühl gesehen. Starr vor Entsetzen beobachteten die Bürger den Zug. Kinder hielten sich die Ohren zu, weil sie den schrillen Klang der Pfeifen nicht ertragen konnten. Die Weise hallte selbst dann noch laut und durchdringend in den Köpfen der Leute nach, als der Sackpfeifer längst die gewundene Straße ins Tal hinuntertanzte, über die Brücke und den Bergen entgegen, denn diese Weise schien von seltsamen Dingen zu berichten, die auf der anderen Seite des Tals warteten – von zahllosen Getreidesäcken in den muffigen Laderäumen großer Seeschiffe, von stinkenden Abfallhaufen und dunklen Verliesen mit lebendigem Fleisch in Hülle und Fülle. Zugleich aber warnte die Melodie vor Gefahren, die sich unaufhaltsam von hinten näherten: die schnappenden Stahlmäuler von großen Fallen, gierige Ungeheuer mit scharfen Zähnen und Klauen und trügerische, unwiderstehliche Leckerbissen, die süß schmeckten, aber den Magen verätzten und zu einem qualvollen Tod führten. Der Rattenschwarm vernahm die Botschaft und folgte dem Spielmann. Die Bürger vernahmen die Botschaft ebenfalls, verstanden sie aber nicht.

	Als die letzten Nager, die verstümmelten, die lahmen und die alten Tiere, hinter dem Zug herhumpelten, kamen die Talith zögernd aus ihren Häusern und folgten ihnen, um zu sehen, wohin sie sich begeben mochten. Durch die schmiedeeisernen Stadttore strömten sie, bis sie sich in großen Scharen jenseits der hohen Mauer versammelten und über Glisswater Vale hinwegschauten, während die wagemutigere Jugend hinter dem Sackpfeifer herlief.

	Die Sonne versank in gelber Pracht hinter der Stadt. In schrägen Strahlen fiel das Licht ein und glitzerte auf dem fernen Bogen des von Dotterweiden gesäumten Flusses Gliss. Das dünne Tirilieren verwob sich in den Zweigen und klang als Echo durch das Tal. Die schwarze Flut folgte dem Spielmann die Straße entlang und schwoll immer noch an, verstärkt durch die Tiere, die von den Höfen im Tal herbeieilten. Schließlich verließ der Spielmann die Straße und hielt auf einen Hügel namens Hob’s Hill zu.

	Die Ratten wurden nie mehr gesehen.

	Die mutigen jungen Leute, die dem Zug bis zuletzt gefolgt waren, berichteten, daß in der grünen Flanke des Hügels plötzlich eine große Öffnung geklafft hatte, durch die der Spielmann ins Innere des Hügels vordrang. Die Ratten folgten ihm blindlings, eine nach der anderen, bis der hohle Berg auch das letzte Tier verschlungen hatte. Dann schwangen zwei Torflügel nach innen, trafen sich in der Mitte, und der Klang der Sackpfeifen verstummte jäh. Nicht der kleinste Spalt blieb zurück, und keine Unebenheit deutete darauf hin, daß es hier je einen Eingang gegeben hatte. Daraufhin fegte ein kalter, unheimlicher Wind über das Land hinweg, und eine schwere, feindselige Stille senkte sich auf Hob’s Hill herab.

	In Hythe Mellyn aber war die Freude groß. Von den Türmen der Stadt stimmten die mächtigen Messingzungen der Glocken ihren Jubel an. Türen und Fenster wurden weit geöffnet, und die Menschen tanzten auf den Straßen. Die Ratten waren verschwunden, bis auf ein paar tote und verstümmelte Tiere, die man rasch fortschaffte. König Branwyddan, der sich mit dem gesamten Hofstaat für die Dauer der Plage auf seinen Palast in Ysteris zurückgezogen hatte, kehrte bald darauf in die Residenz zurück. Er erteilte den Befehl, sämtliche Gebäude zu säubern und herauszuputzen. Der Bürgermeister öffnete den Stadtsäckel und ließ alles Nötige herbeischaffen. Nur das Gold, das man dem Spielmann versprochen hatte, wurde beiseite gelegt, und da man mit seiner baldigen Rückkehr rechnete, bereiteten die Stadtväter einen Heldenempfang vor. So begann ein emsiges Treiben, aber die Bürger waren so erleichtert, daß ihnen die Arbeit rasch von der Hand ging, und in ihrem Fleiß und Eifer fragten sie nicht – oder wollten nicht fragen –, wo der Sackpfeifer blieb und warum er nicht kam, um seinen Lohn abzuholen.

	Eine Woche verstrich, dann noch eine und wieder eine. Immer noch war der Spielmann nicht aufgetaucht, und wenn man ihn überhaupt erwähnte, dann geschah dies im Flüsterton. Fest stand, daß er kein gewöhnlicher Sterblicher gewesen war. Manche hielten ihn für einen Angehörigen der Faeran, aber andere behaupteten, er sei nichts weiter als ein Geist gewesen. Später kam gar der Verdacht auf, es könne sich bei dem Fremden um einen Unseelie gehandelt haben, der insgeheim mit den Ratten im Bunde stand, und einer der Ratsherren schwor, er habe aus der Tasche des Spielmanns ein kleines schwarzes Tier spitzen sehen, als er seine Sackpfeifen hervorholte. Man befestigte Hufeisen an den Hauseingängen und hängte Glöckchen ins Geäst der Ebereschen. Aber der Spielmann kam nicht wieder, und die Leute mutmaßten, er sei im Innern von Hob’s Hill gefangen oder gar zugrunde gegangen. Und während sich die einen freuten, daß man durch einen glücklichen Zufall nicht nur die Ratten, sondern auch den Gläubiger los geworden war, schüttelten die anderen die Köpfe.

	»Eines Tages wird er wiederkommen«, raunten letztere. »Die Unsterblichen haben ein langes Gedächtnis, und sie gehen nicht so leicht zugrunde. Er wird kommen und sich seinen Lohn holen.«

	Und sie behielten recht.

	Die Jahreszeiten wechselten. Nach und nach wurde das Gold, das man für den Sackpfeifer beiseite gelegt hatte, für andere Dinge verwendet. Hythe Mellyn erstrahlte in seinem früheren Glanz, und der Fremdling, der die Stadt von der Rattenplage befreit hatte, war fast vergessen. Wenn er je erwähnt wurde, so hieß es nun, er habe die Schädlinge vielleicht gar nicht fortgelockt – schließlich nahm jede Unbill irgendwann ein Ende. Außerdem waren es wohl doch nicht so viele Ratten gewesen. Die Köder, die Fallen und die Katzen hätten den meisten von ihnen den Garaus gemacht, noch ehe sich der Gauner erstmals in der Stadt gezeigt habe. Aber genau ein Jahr nachdem er vor den Ratsherren erschienen war, tauchte der »buntscheckige Geselle« wieder auf.

	 

	 

	Unter der umsichtigen Regierung von William dem Weisen, dem dritten Hochkönig aus dem Geschlecht d’Armancourt, herrschte im gesamten Reich Frieden, und die meisten befestigten Städte verzichteten ganz darauf, ihre Tore zu schließen. Während der Rattenplage hatte Hythe Mellyn in seinem Bemühen, die Flut der Eindringlinge einzudämmen, die Tore seiner Stadtmauer zumindest nach Eintritt der Dunkelheit fest verrammelt. Nun standen sie wieder Tag und Nacht offen, und wenn unerwünschte Fremdlinge Einlaß begehrten, reichten die wohlgerüsteten Torwächter aus, um sie abzuweisen.

	Keiner der Posten sah den Spielmann die Stadt betreten.

	Im Innern der Stadt stand das Portal des Rathauses ebenfalls offen, wenngleich am Eingang eine Ehrenwache postiert war. Diese Männer zuckten zusammen und kreuzten ihre Piken, als ein Schatten über die Freitreppe huschte, aber schon schritt der Sackpfeifer durch die ehrwürdigen Hallen, vorbei an dem Podest mit der Statue von König Branwyddan, in den Sitzungssaal, wo sich die Ältesten versammelt hatten. In seiner farbenprächtigen Kleidung erinnerte er an einen Lichtstrahl, der durch ein Buntglasfenster dringt. Die Ratsherren verstummten mitten in ihrer hitzigen Debatte und hoben die Köpfe. Eingehüllt in das Schweigen des hohen Saals, stand der Fremde, ohne sich zu verneigen. Er hielt den Kopf ein wenig schräg, und das gleiche schwache Lächeln wie damals umspielte seine Mundwinkel.

	»Meine Herren«, sagte er, »ich bin gekommen, um meinen Lohn zu fordern – dreimal sieben Beutel Gold.«

	Seine Worte fielen in einen Hohlraum von Ungläubigkeit und brachen sich an den Wänden und Säulen.

	Ein entrüstetes Murmeln schwappte durch den Saal. Der Bürgermeister erhob sich von seinem Platz.

	»Spät kommt Ihr, Spielmann!«

	»Spät oder früh – hier bin ich nun«, lautete die unbekümmerte Antwort.

	Der Bürgermeister räusperte sich verlegen.

	»Als wir unseren Handel abschlossen, war der Stadtsäckel voll. Nun aber, da wir die Stadt erneuert haben, ist kein Geld mehr da. Wir wissen nicht, woher wir eine solch große Summe nehmen sollen.«

	Darauf erwiderte der Sackpfeifer nichts.

	»Für eine schlichte Weise«, fuhr der Bürgermeister fort, »sollte ein geübter Spielmann nicht mehr als einen Heller oder zwei fordern. Aber wir wollen nicht undankbar und kleinlich sein und geben Euch deshalb einen Beutel voll Gold. Das ist mehr als genug, um einen sparsamen Mann bis ans Lebensende mit allem Nötigen zu versorgen.«

	»Bürger von Hythe Mellyn«, kam die kühle Antwort, »haltet Euch an Euer Versprechen!«

	Ärger und Empörung breiteten sich unter den versammelten Ratsherren aus. Der Bürgermeister gebot Stille. Auf seiner Stirn zeigten sich Sorgenfalten.

	»Meine Herren«, sprach er zu den Ältesten, »der Spielmann hat recht. Das Gold war ihm versprochen.«

	»Bietet ihm die Hälfte!« rief jemand. Daraufhin hagelte es von allen Seiten Einwände und Proteste. Noch nie zuvor in der Geschichte der Stadt war es in einer ordentlichen Ratsdebatte zu derartigen Tumulten gekommen. Eine schwer verständliche Woge des Unmuts schlug dem Fremden entgegen, denn die Talith galten im allgemeinen als weises und gerechtes Volk. Aber vielleicht waren sie im Lauf der Zeit durch ihr Leben in Üppigkeit und Wohlstand ein wenig hochmütig geworden, und vielleicht wurde ihr Urteilsvermögen durch die Liebe zu ihrer Stadt getrübt. Vielleicht rief auch die fremdartige Erscheinung des Spielmanns eine übertriebene Furcht und Abneigung in ihnen hervor.

	»Ich feilsche nicht«, sagte der Spielmann.

	Der Kämmerer sprang auf. »Dann seid Ihr herzlos und unmenschlich!« schrie er mit wutverzerrtem Gesicht. »Ihr werdet keinen Heller erhalten!«

	Der Bürgermeister wollte widersprechen, aber er war machtlos gegen den Beifallssturm, der den Worten des Kämmerers folgte. Der Sackpfeifer lächelte, drehte sich auf dem Absatz herum und hatte das Rathaus im Nu verlassen. Die Ältesten hörten ein helles Lachen, das allmählich verklang, als er schnellen Schritts durch die Straßen lief, und sie wurden von einem namenlosen Entsetzen erfaßt.

	»Wir haben einen Fehler begangen!« rief der Bürgermeister höchst beunruhigt. »Schickt die Ordnungshüter hinter ihm her. Er hat Böses vor und muß daran gehindert werden.«

	Kaum hatten die Boten sich auf den Weg gemacht, da war in ganz Hythe Mellyn ein unheimlicher Klang zu hören.

	Der Sackpfeifer spielte eine neue Weise.

	Diesmal verhieß sie Honigkuchen und Ponys, Schaukeln und Sandburgen, Reifen und Pfeifchen, Regenbogen, Hündchen und Picknicke – und das alles, so versprach die Melodie, war auf der anderen Seite des Tals zu finden. Die Männer und Frauen horchten und brachen in Tränen aus, denn die Musik brachte ihnen die Träume der verlorenen Kindertage zurück. Die Kinder aber ließen bei den ersten Tönen, die sie vernahmen, alles liegen und stehen, um sich auf die Suche nach den verlockenden Dingen zu machen. So versammelte der Spielmann, während er tanzend durch die Straßen zog, eine neue Schar – Kinder mit leuchtenden Augen und rosigen Wangen, keines älter als sechzehn Jahre. Aus den Häusern der Adligen und der Kaufleute, der Ratsherren und der Händler kamen die goldhaarigen Kinder der Stadt, zu Dutzenden und zu Hunderten. Die Älteren führten die Jüngeren an der Hand oder trugen sie auf dem Arm. Der Sackpfeifer ging langsam, damit auch die Kleinkinder Schritt halten konnten. Es gab keinen Grund zur Eile, denn die Erwachsenen konnten sich nicht vom Fleck rühren. Weinend streckten sie die Arme aus und riefen die Namen ihrer Kinder, doch die hatten nur Ohren für die betörende Melodie des Spielmanns und nur Augen für den fernen Ort der Verheißung. Die kleinen Füße gehorchten ihnen nicht mehr, sondern bewegten sich ganz von selbst.

	Die unwiderstehliche Weise begann nun von Gefahren zu erzählen, von Alpträumen, die den Kindern auf den Fersen folgten, von Krankheit und Schmerzen, so daß die Nachzügler zu weinen anfingen und schneller liefen. Der Sackpfeifer tanzte die Straße ins Tal hinunter, durch Obstgärten mit reifenden Früchten und Felder, in denen üppig das Korn stand. Die Jugend strömte aus der Stadt, und zurück blieb Leere. Zwischen Weißdornhecken zogen die Kinder einen ausgefahrenen Karrenweg entlang, über die steinerne, von Efeu überwucherte Brücke auf die andere Seite des Flusses, wo Haselsträucher grünten und Amseln sangen, und weiter durch Rübenfelder und Weiden, auf denen Kühe grasten.

	Die Eltern standen immer noch wie angewurzelt da. Sie konnten nur mit den Fäusten drohen, den Sackpfeifer verwünschen und die Faeran, das Schicksal oder sonstige Mächte um Hilfe anflehen. Einen halben Tag dauerte die Wanderung durch Glisswater Vale, und die Kinder von den Höfen ringsum schlossen sich dem Zug an. Den Bauern aber blieb nichts anderes übrig, als hilflos die Arme auszustrecken und der Prozession mit Tränen in den Augen nachzustarren. Sie sahen nicht, was geschah, als die Kinder Hobs Hill erreichten, aber sie konnten es sich denken. Das große schwarze Tor stand weit offen – diesmal um die blühende Jugend der Talith aufzunehmen. Dann schloß es sich wie schon einmal, und außer den Fußspuren der Kleinen, die auf halber Höhe der Hügelflanke endeten, blieb nichts zurück.

	Sobald das Tor im Hügel geschlossen war, konnten sich die Bürger wieder von der Stelle bewegen. Sie rannten die Straße ins Tal hinunter und über die Brücke, die dritte lebendige Flut, die diesen Weg nahm. Sie schlugen mit den Fäusten gegen die Hügelflanke. Sie wühlten mit bloßen Händen und scharrten mit den Fingernägeln im Boden herum. Die Nacht brach herein, aber sie machten weiter, bis die Sonne aufging. Sie schrien und flehten sich die Kehlen wund, doch sie fanden nichts außer Erdreich und kalten Steinen, Wurzelwerk und Würmern.

	 

	In den Wochen und Monaten danach trugen sie alle Schätze von Hythe Mellyn zusammen und türmten sie vor dem verschwundenen Tor von Hob’s Hill auf – ein Berg an Reichtümern, der am Ende ein Vielfaches der einundzwanzig Beutel Gold wert war. Auch gruben sie weiterhin die Hügelflanke auf, aber nirgends stießen sie auf einen geheimen Stollen oder eine Höhle. Viele der Menschen lagerten am Fuß des Hügels, verweigerten jegliche Nahrung und riefen, man solle sie anstelle ihrer Kinder in den Berg sperren. Eines Tages entdeckte man, daß sich der Stadtkämmerer an einem Dachbalken seines Hauses erhängt hatte. König Branwyddan von Avlantia kam und brachte eine goldgefüllte Truhe mit, die zu den übrigen Schätzen gestellt wurde. Seine eigenen Söhne waren verschont geblieben, da sie bereits zu den Erwachsenen gehörten, aber er teilte den tiefen Schmerz seines Volks.

	Doch weder das Gold des Königs noch die Künste der Zauberer, weder der Selbstmord des Kämmerers noch das Aufgraben der Hügelflanke vermochten das Tor von Hob’s Hill zu öffnen oder auch nur einen winzigen Spalt freizulegen.

	Verzweiflung überkam Hythe Mellyn und ganz Avlantia.

	In späteren Tagen fanden Reisende, die an die Tore von Hythe Mellyn pochten, die Stadt verlassen und gingen wieder fort. Verschiedene Gerüchte machten die Runde. Die einen behaupteten, eine Pest sei ausgebrochen und habe die Bevölkerung dahingerafft. Andere sagten, die Kinder seien nie wiedergekehrt, und die Stadtbewohner hätten sich in ihrem Kummer an den roten Bäumen des Waldes erhängt oder seien zur Küste hinuntergewandert, um sich ins Meer zu stürzen. Wieder andere berichteten, die Bürger seien auf der Suche nach ihren Kindern unter die Hügel vorgedrungen und wanderten dort immer noch umher, verloren in einem fremden Land. Der Große Auszug von Hythe Mellyn war eine Tatsache, aber nur wenige Auserwählte wußten, was sich wirklich zugetragen hatte.

	 

	In Wahrheit war nämlich dies geschehen:

	Als das letzte Kind im Innern von Hob’s Hill verschwunden war, blickte sich der Sackpfeifer noch einmal um und erspähte in weiter Ferne, dicht vor den Toren der Stadt, eine kleine Gestalt, die mühsam durch den Staub kroch. Er spielte lauter, und die Gestalt bewegte sich ein wenig schneller, aber zu dieser Zeit stand die Sonne schon tief am Horizont. Der Wind trug einen schwachen Schrei von unendlicher Traurigkeit und Sehnsucht über die Wipfel des Tals. Der Spielmann warf einen Blick zum Himmel, lachte und schlüpfte im letzten Moment durch die sich schließenden Torflügel.

	Als der Bürgermeister durch das Stadttor rannte, sah er seine kleine Tochter im Staub der Straße liegen. Er hob sie auf und trug sie heim.

	 

	Leodogran na Pendran, der Bürgermeister von Hythe Mellyn, hatte seiner Tochter zu ihrem siebenten Geburtstag ein Pony geschenkt.

	»Aber laß es nicht wieder frei wie deinen Singvogel!« ermahnte er die Kleine zärtlich.

	»Vater, es ist wunderschön!« hatte das Mädchen gerufen und sich mit vielen Küssen bedankt. »Und ich lasse es bestimmt nicht frei, denn es kann nicht fliegen, und ich will nicht, daß es von Unholden gefressen wird. Nein, ich werde es hegen und pflegen, so gut ich es vermag.«

	»Und es reiten, hoffe ich, denn es ist schon für den Sattel abgerichtet.«

	»O nein. Ich werde es nur reiten, wenn es das selbst will.« Sie streichelte die schneeweiße Mähne des Pferdchens. »Ich möchte ihm keine Lasten aufbürden und es traurig machen, denn es hat seiner Lebtag nichts Böses getan. Aber wenn es mich eines Tages so liebt, wie ich es jetzt schon liebe, dann wird es mit mir umhertollen und mich freiwillig aufsitzen lassen, damit wir gemeinsam über die Koppeln jagen können.«

	Der Vater schüttelte den Kopf.

	»Du bist zu gutherzig, elindor. Das Tier braucht eine Herrin.«

	»Verzeih, Vater, wenn ich widerspreche, aber es soll mein Freund sein – und auch der Freund von Rhys. Und ich will es Pero-Hiblinn nennen. Das bedeutet in der Alten Sprache ›Kleines Weißes Pferd‹.«

	»Ich sehe, du hast im Unterricht gut aufgepaßt, mein Vögelchen«, stellte Leodogran mit einem Lächeln fest. »Aber ›Pero-Hiblinn‹ ist ein langer Name für ein so winziges Pferd.«

	»Dann rufe ich es eben ›Peri‹.«

	»Komm, bringen wir Peri in den Stall! Aber warte nicht zu lange mit dem ersten Ausritt!«

	Und so geschah es, daß Ashalind na Pendran ein paar Wochen später in den letzten Tagen des Herbsts auf Peris Rücken über die Koppel ritt, die das Haus ihres Vaters vor den Toren der Stadt umgab. Neben Leodogran stand ihr kleiner Bruder Rhys, klatschte in die Hände und krähte vor Begeisterung. Ashalind hatte ihm einen Kranz aus Gänseblümchen aufgesetzt, und er sah aus wie ein übermütiger Waldgeist. Der Schweif des Ponys wehte wie ein weißes Banner im Wind, als es ausgelassen um die Koppel trabte. Plötzlich aber stieß ein Vogel aus der Luft herab und jagte dicht an Peris Kopf vorbei. Erschrocken bäumte sich das Pony auf. Ashalind stürzte aus dem Sattel, während der Vogel davonstob. Die Kleine lag reglos am Boden, doch als ihr Vater entsetzt herbeieilte und sich über sie beugte, flatterten ihre Augenlider, und er wußte, daß sie lebte.

	Ein Diener holte den Arzt, der das Kind gründlich untersuchte und behandelte. »Ein solcher Sturz hätte Schlimmes anrichten können«, sagte er zu Leodogran. »Aber das Glück war Eurer Tochter hold. Sie hat lediglich das linke Bein gebrochen und ist ansonsten unversehrt geblieben. Ich habe den Knochen bereits eingerichtet. Sie muß nun drei Tage das Bett hüten und wird danach das Bein eine Zeitlang nicht belasten können.«

	Passende Krücken wurden in Auftrag gegeben, doch noch bevor sie fertig waren, hatte der Sackpfeifer seine betörende Weise gespielt – und Ashalind war nicht in der Lage gewesen, seinem Lockruf zu folgen.

	 

	Nun war alles Lachen verstummt in Hythe Mellyn, in Auralonde und in ganz Avlantia. Über die Bernsteinstadt senkte sich eine bedrückende Stille.

	Von jenem Tag an, da die Verzweiflung über Hythe Mellyn gekommen war, gab es außer Ashalind und den nachgeborenen Säuglingen kein Kind unter sechzehn Jahren in der großen Stadt. Kein Neid erfüllte die Herzen der trauernden Talith, sie empfanden nur Liebe für dieses Mädchen, das irgendwie ihrer aller Kind war. Ein absonderliches, einsames Leben führte sie, ohne gleichaltrige Spielkameraden und ohne den kleinen Bruder, mit dem sie umhergetollt war – nur umgeben von älteren Jugendlichen, von Männern und Frauen, Graubärten und Witwen, deren Herzen so schwer und zerfressen waren wie alte schmiedeeiserne Kessel. Sie verbrachte viel Zeit mit der Carlin Meganwy, einer weisen Heilerin, die ihr vielerlei beibrachte. Unter Meganwys Anleitung wuchs sie zu einer jungen Maid heran, die in der Kräuterkunde bewandert war und alle alten Legenden und Balladen kannte.

	Ashalind aber trauerte nicht nur um die verschwundenen Kinder und grämte sich nicht nur darüber, daß die Welt so grau geworden war. Die Melodie des Spielmanns hatte sie berührt wie keinen der Erwachsenen und sie wie alle Kinder unwiderstehlich angezogen. Einen Wimpernschlag lang hatte sie einen Blick in eine Welt jenseits von Erith geworfen. Nie konnte sie das vergessen. In ihrem Innersten war eine Sehnsucht erwacht, die weiterschwelte und nie ganz erlosch.

	Nie wieder – bis auf ein einziges Mal, als sie nicht anders konnte – ritt sie auf Peri. Ihrem Vater war das gleichgültig. Ihm war alles gleichgültig geworden. Alles außer seiner Tochter. Nie schalt er sie, was immer sie auch tat. Der Verantwortung müde, legte er die Bürgermeisterkette ab, und sein junger Verwalter Pryderi Penrhyn, der siebzehn gewesen war, als die Kinder verschwanden, übernahm die Amtsgeschäfte.

	»Ich bin meiner Pflicht nicht nachgekommen«, sagte Leodogran. »Ich hätte im Namen der Stadt das Wort ergreifen und dem Spielmann seinen Lohn aushändigen müssen. Daß ich schwieg und die Ratsherren gewähren ließ, war bereits Verrat.«

	Immer wieder im Lauf der Jahre versuchte man das Tor von Hob’s Hill zu finden. Auch Gräber wurden für jene ausgehoben, die an gebrochenem Herzen gestorben waren und in der Nähe ihrer Kinder zur letzten Ruhe gebettet werden wollten. Gras wuchs über die Löcher und Gruben und auch über die Gräber, aber jedes Jahr am ersten Herbsttag legten die Talith von Hythe Mellyn an dem Hügel Kränze aus spätem Tausendschön, Laub und Vogelbeeren nieder, in die sie rote Schleifen gebunden hatten.

	Hoch wuchs das Gras auf Hob’s Hill, und das schiefergraue Haar von Ashalinds Vater wurde silberweiß. Er zog sich ganz aus dem öffentlichen Leben zurück und verbrachte viel Zeit in seiner Bibliothek – mit dem Studium der alten Mythen und Legenden, wie er sagte. Aber oft sah ihn seine Tochter am Fenster sitzen und in die Ferne starren, die Augen umwölkt wie milchige Opale. Während seine Obstgärten mit den schönen Apfelbäumen verkümmerten, lagen die Amtsgeschäfte bei seinem treuen Verwalter Pryderi Penrhyn in guten Händen.

	Sobald ihr gebrochenes Bein verheilt war, streifte Ashalind bei jeder Gelegenheit mit ihrem Hund Rufus durch die bewaldeten Hügel in der Umgebung von Glisswater Vale. Unentwegt suchte sie nach Rhys und den Kindern oder hielt Ausschau nach einem anderen Eingang in das Reich des Spielmanns. Die Liebe zu ihrem Vater und Bruder trieb sie ebensosehr wie die brennende Sehnsucht, die das Lied des Sackpfeifers in ihr entfacht hatte.

	Selten begegnete man Unseelie in den Eringlwäldern, und Ashalind wurde auf ihren Wanderungen nie von ihnen belästigt, denn Avlantia war eine Gegend, in der das Böse nicht gedieh. Dagegen hieß es, daß die Faeran das Land liebten, und ein- oder zweimal glaubte sie, von fern einen Blick auf eines jener schönen, fremdartigen Wesen zu erhaschen, über die man sich in der Stadt so viele Geschichten erzählte.

	Sieben Jahre verbrachte Ashalind mit ihrer Suche, und nie gab sie die Hoffnung auf, obwohl die Vernunft ihr sagte, daß sie vergeblich war.

	An ihrem vierzehnten Geburtstag bekam sie von ihrem Vater ein goldenes Armband, verziert mit einem weißen Vogel aus Emaille, der die Schwingen ausbreitete – dem Elindor, auch Vogel der Freiheit genannt, der nach Verlassen seines Nests sieben Jahre lang den Boden nicht berührte, sondern im Flug jagte und auf den Wogen des Ozeans schlief.

	Und eines Abends im Spätherbst, kurz nach ihrem Geburtstag, begegnete sie in den Wäldern einem Fremden.

	Fahle Nachtfalter flatterten umher. Eine weiße Eule flog in die Dämmerung, die allmählich in Dunkelheit überging. Da bemerkte sie in einer Lichtung einen hellen Schimmer. Sie glaubte einen alten Mann zu erkennen, der sich auf einen Stab stützte und sie beobachtete. Ohne Furcht trat sie näher und sprach ihn höflich an.

	»Seid gegrüßt, Herr.«

	»Ich freue mich, dich hier zu treffen, Ashalind, Tochter des Leodogran.«

	Seine Stimme war dunkel und samtig wie die Morgendämmerung.

	Ashalind schwieg verwirrt, nicht nur weil er sie beim Namen nannte, sondern auch weil die halb von einer Kapuze verdeckten Augen des Fremden, die sie seltsam durchdringend musterten, irgendwie an die Geschöpfe der Wildnis erinnerten. Das Weiß seines langen Gewands war so rein und strahlend wie eine Schneelandschaft. Der wallende Bart und die langen Haare glänzten silbrig wie taubenetzte Spinnenfäden. Sein Blick war ein Eisschwert, in dem sich das Sonnenlicht fing und zu diamantenen Funken zersplitterte. Und doch lag Wärme unter dem Schnee und dem Eis. Nun, da sie ihn aus der Nähe betrachtete, konnte sie nicht sagen, weshalb sie ihn für alt gehalten hatte, außer vielleicht wegen seiner silbernen Haare, denn sein Gesicht wirkte glatt und nahezu faltenlos.

	Seine Andersartigkeit erzeugte in Ashalind eine Unsicherheit, die an Furcht grenzte. Ihre Hand umfaßte das Tilhal, das sie an einer Kette um den Hals trug, aber der Weißbart sagte:

	»Ich bin kein Unseelie, Tochter. Du mußt keine Angst vor mir haben. Wie sollte mir entgangen sein, wer du bist, da ich dich Tag um Tag, Jahr um Jahr durch die Wälder streifen sehe? Eine so unverbrüchliche Treue sollte nicht unbelohnt bleiben.«

	»Herr, ich kenne Euren Namen nicht, aber ich vermute, daß Ihr ein mächtiger Zauberer seid, vielleicht ein Magier wie Razmath der Gelehrte, der mein Tilhal fertigte.«

	»Ich heiße Easgathair.«

	Ashalind ergriff die Gelegenheit beim Schopf.

	»Dann gestattet mir, daß ich Euch die gleichen Fragen stelle wie allen, denen ich begegne, insbesondere den Weisen und Gelehrten.«

	»Ich höre.«

	Wieder zögerte Ashalind, denn von diesem Fremdling ging eine nahezu gefährliche Anziehungskraft aus, und seine Nähe beunruhigte sie. Jetzt erst kam ihr der Gedanke, daß ihr Gegenüber zum Volk der Faeran gehören mußte. Aber so nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, denn bisher hatte sie sich nie in ihrer Suche beirren lassen, auch wenn sie bis jetzt vergeblich gewesen war.

	»Sind die Kinder von Hythe Mellyn noch am Leben, und wenn ja, können sie heimgeholt werden?«

	Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und die hellen Nachtfalter schwirrten in dichten Wolken durch die Luft. Ringsum verbreiteten die Eringlblätter wispernd Gerüchte über sich selbst. Ein Nachtvogel stieß seinen Jagdruf aus. Der alte Mann stützte sich stärker auf den Stab.

	»Ja«, sagte er. »Und ja.«

	Ashalind stockte der Atem, als sie das hörte. Oft hatte sie die gleiche Antwort von gelehrten oder zuversichtlichen Menschen vernommen, aber diesmal verriet sie mehr als Hoffnung oder Überzeugung. Diesmal verriet sie Wissen.

	»Wenn sie etwas gegessen oder getrunken haben, können sie nicht mehr zu euch zurückkehren«, fuhr er fort. »Aber vielleicht ist das bisher nicht geschehen, denn sieben Jahre in Erith erscheinen im Feenreich kürzer als eine Nacht, und sie stehen noch ganz unter dem Bann ihrer Spiele.«

	»Was ist zu tun?«

	»Eine einzelne mutige Person könnte ihnen folgen und sie heimholen.«

	»Ich habe Mut. Aber ich kenne den Weg nicht, der zu ihnen führt.«

	»Hör zu! In Anbetracht deiner Treue und weil dich keine Schuld am Verrat deiner Stadt trifft, Ashalind na Pendran, will ich dir sagen, wie du den Weg findest. Versteck dich morgen nacht unter dem ältesten Apfelbaum im Obstgarten deines Vaters. Bleib wach, und du wirst den Weg finden. Aber du bist so ausnehmend schön, daß sie dich festhalten würden. Deshalb mußt du dich maskieren. Vielleicht rechnen sie nicht mit einer List von jemandem, der so jung ist wie du, und sehen nicht genauer hin. Umgib dich mit Minze- und Lavendelzweigen, sonst erschnüffeln die Spürnasen unter den Geistern den Geruch deiner Haut. Sprich nie als erste und bedank dich nicht, aber gib deinen Respekt zu erkennen. Hüte dich vor Yallery Brown und verrate nie deinen richtigen Namen.«

	Ashalind fiel zitternd vor ihm auf die Knie.

	»Ich werde alle Eure Ratschläge befolgen. Aber sagt mir bitte noch eines, werter Herr. Wie bringe ich die Faeran dazu, meinen Wunsch zu erfüllen, wenn ich am Ziel angelangt bin?«

	»Bald steht der Vollmond am Himmel. Das ist die Zeit der Feste in den Hallen von Kronprinz Morragan, dem Fithiach von Carnconnor. In solchen Nächten ist er Bittstellern wohlgesonnen und gewährt ihnen manchmal eine Gunst. Er wird niemals bedingungslos in die Rückkehr jener einwilligen, die du suchst, aber vielleicht gibt er dir die Möglichkeit, sie zurückzugewinnen.«

	Der Stab in der Hand des Weisen war ein Mondstrahl. Nachtfalter umtanzten ihn wie Schneeflocken. Eine Eule rauschte mit schwirrenden Flügelschlägen über sie hinweg und verschmolz mit der Nacht. Der Fremde bedachte das Mädchen mit einem nachdenklichen Blick.

	»Überleg dreimal, ehe du dieses Angebot annimmst«, sagte er. »Bis jetzt hat dein Weg stets durch die Hügel und Täler der Sterblichen geführt. Aber wenn du es wagst, das Feenreich zu betreten, wird sich dein Leben für immer verändern. Wäge genau ab! Du mußt dir vollkommen sicher sein, ehe du die Grenze überschreitest!«

	»Ich habe keine Wahl. Ich muß sie zurückholen.«

	»Hüte dich vor den Zaubermächten, die dir fremd sind. Und wenn du noch zögerst, dein gewohntes Leben aufzugeben, dann zieh in Betracht, daß dich der Traum von der Rettung der Kinder eines Tages vielleicht nicht mehr quälen wird und du letztlich Ruhe und Zufriedenheit finden kannst. Der Eintritt ins Feenreich hat seinen Preis – und dieser Preis ist manchmal hoch. Ganz gleich, welche Entscheidung du triffst, du könntest sie bereuen.«

	»Was immer Ihr zu bedenken gebt, edler Herr, mein Entschluß steht fest.«

	»Dreimal hast du deinen Willen bekräftigt. Nun gut, dann geh! Ich habe dich gewarnt.«

	Damit wandte er sich ab und tauchte in die Schatten unter den Bäumen.

	»Lord Easgathair, bitte wartet!« rief sie und versuchte ihm zu folgen. Aber für einen alten Mann bewegte er sich schnell.

	»Du darfst nichts essen oder trinken, solange du im Feenreich weilst«, waren die letzten Worte, die er über die Schulter zurückrief. Dann sah sie noch einmal sein weißes Gewand weit vorn zwischen den Eringlbäumen schimmern, doch als sie die Stelle erreichte, lagen nur ein paar helle Eulenfedern zwischen Farnen und Moosen verstreut.

	Am folgenden Tag weihte Ashalind die Haushälterin Oswyn in ihre Vorbereitungen ein, nachdem diese feierlich Stillschweigen gelobt hatte. Begeistert von dem Gedanken an ein Abenteuer, besorgte sie ihrer Herrin derbe Männerkleidung, füllte die Taschen wie befohlen mit duftenden Kräutern, färbte Ashalinds Haar mit schwarzer Tinte und rieb es mit Schweinefett ein. Einen Teil der verfilzten Strähnen kämmte sie nach vorn, um Ashalinds Gesicht zu verbergen, den Rest band sie im Nacken zu einem Knoten. Dann betrachtete sich das Mädchen kritisch im Spiegel, schnitt Grimassen und übte eine wortkarge, schlampige Sprechweise ein, während sie überlegte, ob sie auch den breitbeinigen Gang eines Bauernburschen nachahmen sollte, der es gewohnt war, zwischen den Erdschollen der Ackerfurchen umherzustapfen – und ob sie überhaupt die Dreistigkeit besaß, ihren Plan durchzuführen.

	In jener Nacht schlich Leodograns Tochter in den Garten hinunter, wühlte mit den Händen im Erdreich, bis ihre Nägel einrissen, und schmierte sich Asche und Lehm ins Gesicht. Dann eilte sie in den Obsthain ihres Vaters und schlüpfte unter den ältesten Baum, ein knorriges Gewächs mit aufgepfropften Ästen. Blätter sanken auf sie herab, während sie, in eine Decke eingewickelt, am Boden kauerte. Unter dem Licht des Monds und der Sterne versuchte sie wachzubleiben, aber endlich übermannte sie doch der Schlaf, und sie träumte wirre Dinge von Gelächter und Glöckchenklang und von Liedern über Freude und Schmerz, die wie Schwerter ins Herz drangen. Eine Straße sah sie jedoch nirgends. Feucht und steif vor Kälte erwachte sie im blauen Licht der Morgendämmerung. Ihre Gedanken wanderten zuerst zu ihrer warmen Kammer mit dem Federbett und dem Bettvorleger, auf dem ihr Hund schlief, und dann zu ihrem kleinen Bruder Rhys, der weinend durch die Dunkelheit irrte.

	Keiner ihrer Freunde in der Stadt kannte den weisen Easgathair, und als sie in den Wäldern nach ihm suchte, fand sie keine Spur von ihm. In der Nacht darauf verkleidete sie sich erneut und hielt Wache wie zuvor, aber wieder schlief sie ein und entdeckte nichts. Als sie die dritte Nacht im Freien verbrachte, wand sie sich Dornenranken um das Handgelenk – ein stacheliges Armband anstelle des Goldschmucks, den sie für gewöhnlich trug –, um sich durch den Schmerz vor dem Einnicken zu bewahren. So war sie lange nach Mitternacht immer noch wach, als sie ein Geräusch vernahm und ihr Herz einen Moment lang stillstand. Sie hörte das Kristallgeläut eines Zaumglöckchens.

	Dann schien es ihr, als hebe der Wind sie hoch und trage sie hinauf in den Nachthimmel.

	Das Geläut kam näher wie das Geklingel von goldenen Pailletten, wie das Wiegen silberner Glockenblumen im Hauch einer Sommerbrise.

	Und durch das knorrige Geäst der Apfelbäume sah sie im undeutlichen Licht der Sterne eine Prozession von hundertvierzig Reitern langsam vorüberziehen.

	Eine Feengesellschaft.

	Atemberaubend schön waren sie, von einer leuchtenden Schönheit, die in Erith nicht ihresgleichen hatte. Alle trugen prächtige Gewänder in Grün und Gold und saßen auf herrlich herausgeputzten Pferden, an deren Zaumzeug winzige Glöckchen wie Sternenketten glitzerten. Die Ritter trugen goldene Helme und fein ziselierte Beinschienen. Manche schwangen goldene Speere, die an gebündelte Sonnenstrahlen erinnerten. Der Anblick dieser Gesellschaft war erhebend wie der Schimmer der ersten Apfelblüten im Frühling – ein lieblicher Zauber, der die kahlen schwarzen Äste mit einem Mal umgab.

	Sie zu sehen bedeutete das wahre Erwachen.

	Ashalind spürte ein Ziehen und Pochen in der Brust, denn die Sehnsucht, die das Lied des Sackpfeifers in ihr entfacht hatte, fand nun endlich ein Ziel.

	Die Pferde waren von erlesener Zucht und übertrafen alles, was sie bislang in Erith gesehen hatte – edle, milchweiße Tiere, die sich mit der Anmut des Winds bewegten. Jedes von ihnen besaß den gewölbten Hals, die breite Brust, die zuckenden Nüstern und die großen Augen von vorzüglichen Rennern. Sie schienen nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Feuer und Flamme zu bestehen. Jedes war mit silbernen Hufen beschlagen, die bei jedem Schritt silberne Funken sprühten, und jedes trug auf der Stirn einen strahlenden Edelstein.

	Der Obstgarten hallte wider vom Lachen und Gesang der schönen Gesellschaft, aber andere Wesen schirmten den Zug ab – berittene Gefährten oder Leibwächter von kleiner, oft verwachsener Gestalt und mit schrecklich entstellten Gesichtern.

	Als die letzten Faeran vorbeigeritten waren, sprang Ashalind auf und folgte dem Zug. Mit einigem Abstand, um nicht gesehen zu werden, lief sie hinter den Reitern her, durch das Tor des Obstgartens und den Heckenweg entlang ins Tal. Obwohl die fröhliche Gesellschaft langsam zu reiten schien, vermochte sie kaum Schritt zu halten und fiel immer weiter zurück. Nicht ein einziges Mal wandte sich jemand nach ihr um – weder die quälend schönen Ritter und ihre Damen noch die verkrüppelten Bewacher –, und so wurde sie in ihrer Verzweiflung immer kühner. Nachdem sie die Brücke überquert hatten, gab sie es auf, sich zu verstecken, und rannte keuchend hinter ihnen her, ohne auf die pochenden Schmerzen im linken Bein zu achten.

	Vor ihr ragte Hob’s Hill auf, aber nun führte eine breite Straße bergan, die zuvor nicht dagewesen war, und in der Hügelflanke klaffte ein breites Portal, durch das helles Licht strömte. Ohne anzuhalten, ritt die Gesellschaft an den weit geöffneten Torflügeln vorbei ins Innere des Hügels. Ihre Verfolgerin war so weit zurückgeblieben, daß sie die letzten Nachzügler verschwinden sah, ehe sie den Zug einholen konnte. Voller Angst, daß sich das Portal schließen könne, rannte sie los, schluchzend vor Schmerzen und Sehnsucht. Ashalind hatte fast die Schwelle erreicht, als die hohen Torflügel nach innen schwangen. Mit letzter Kraft warf sie sich durch den schmalen Spalt und vernahm gleich darauf das dumpfe Dröhnen von Stein gegen Stein.

	 

	Zunächst schien alles dunkel, aber weiter vorn schimmerte ein rosiges Licht, das durch einen Korridor oder Tunnel einzudringen schien und an die Morgenröte erinnerte. Ashalind eilte darauf zu. Eine Brise wehte ihr entgegen, erfüllt von betäubendem Rosenduft. Eine Woge der Erregung erfaßte sie, verstärkt von einem unstillbaren Verlangen.

	Der lange Gang endete an einem zweiten Torbogen. Die Tür stand offen.

	Der Anblick, der sich ihr bot, war überwältigend. Unter einem saphirblauen Himmel erstreckte sich eine hügelige Waldlandschaft bis zu einer hohen, majestätischen Gebirgskette, deren schroffe Gipfel bis in die Wolken stießen. Sie kannte die Legenden und Balladen, und auch das Lied des Spielmanns hatte das Feenreich in leuchtenden Farben geschildert, aber sie hatte nie und nimmer geahnt, welche verführerische Schönheit und Faszination von diesem Ort ausgingen. Ihr Herz war gefangen, verzaubert, und angesichts der Sehnsucht, die in ihr aufstieg, als sie das Land betrachtete, das jeden Traum und jede Vorstellung übertraf, vergaß sie beinahe ihre Mission. Sie weinte, denn dies war das Land, von dem der Spielmann erzählt hatte, und sie mußte nur wenige Schritte gehen, um es zu erreichen. Aber der Eintritt wurde ihr verwehrt.

	Aus einer seitlichen Nische, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, sprangen zwei schwarze Gestalten in Kettenhemden hervor, kreuzten die Piken und versperrten Ashalind den Weg. Die nur knapp drei Fuß großen Wächter hatten lange, spitze Ohren, breite Mäuler, platte Nasen und rochen stark nach modrigem Laub.

	Mit fremdartigem Zungenschlag schnarrten die kleinen, aber offensichtlich gefährlichen Geschöpfe: »Halt, Fremdling, der du verbotenes Land betrittst! Was ist dein Begehr?« Ihre Schlitzaugen funkelten. Die mit Stacheln bewehrten Schwänze peitschten angriffslustig hin und her.

	Ashalind richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und dachte kurz nach, denn sie hatte vergessen, sich einen falschen Namen auszudenken. Es widerstrebte ihr, einen geläufigen Namen zu nennen, weil sie damit möglicherweise jemanden, der so hieß, in Gefahr brachte. Das goldene Armband, das daheim auf ihrer Frisierkommode lag, und der Kosename, mit dem ihr Vater sie bedacht hatte, als er ihr das Geschenk überreichte, kamen ihr in den Sinn.

	»Ich heiße Elindor«, entgegnete sie barsch. »Und ich bin gekommen, um Lord Morragan von Carnconnor um eine Gunst zu bitten.«

	Mit Abscheu beäugten die Spriggans den schmutzigen Bauernburschen.

	»Stiiinkt«, meinte einer, und der andere nickte. Sie unterhielten sich in ihrer eigenen krächzenden Sprache.

	»Komm!« sagten sie schließlich, und einer betrat die Nische, aus der sie aufgetaucht waren. Ashalind folgte ihm und entdeckte eine Treppe, die nach oben führte. Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf das Land jenseits des Hügels erklomm sie die Treppe. Der zweite Spriggan bildete die Nachhut.

	Die Treppe wand sich immer höher hinauf und endete auf einem Korridor, der sich vielfach verzweigte. Sie schritten durch ein Portal und gelangten zu einer zweiten Treppe. Stufe um Stufe stieg Ashalind hinter ihrem Führer hinauf. Doch am Ende der zweiten wartete eine dritte Treppe. Inzwischen rang Ashalind erneut nach Luft, denn der rasche, steile Anstieg erforderte ihre ganze Kraft. Zum Glück wurde sie nicht von langen, weiten Röcken behindert und mußte auch kein Hinken vortäuschen, obwohl die alte Bruchstelle am Bein allmählich schmerzte. Bereits erschöpft von ihrem schnellen Lauf durch das Tal, litt sie obendrein an Durst.

	Die Spriggans führten sie schließlich in ein hochgelegenes Turmzimmer. Durch eine offene Tür blickte sie in ein prächtig ausgestattetes Gemach. Die Wände waren mit Blattranken und Behängen in leuchtenden Farben geschmückt, die goldenen, edelsteinbesetzten Stühle und Tische mit echten Blumen umwunden. Auf einem der Tische standen Becher und Krüge, dazu Schalen voll Obst und Süßigkeiten. Warme Luft strömte durch die offenen Fenster herein. Was zunächst wie ein helles Feuer im Kamin ausgesehen hatte, entpuppte sich als ein Berg flammendroter Rosen. Ashalind hatte noch nie ein so herrliches Gemach gesehen und wagte sich kaum über die Schwelle.

	»Tritt ein!« krächzte der Sprigganwächter, der ihr den Weg nach oben gewiesen hatte.

	Sie gehorchte, aber der Sprecher war plötzlich verschwunden, ebenso wie sein Gefährte, der Ashalind auf den Fersen gefolgt war. Nachdem sie staunend das Gemach betrachtet hatte, trat sie an eines der Fenster und blickte hinaus. In der Tiefe breitete sich friedvoll ein waldgesäumter großer Park aus. Vögel sangen, Brunnen plätscherten, ein Meer von Rosen brandete gegen die Gartenmauern, und auf den weiten Rasenflächen spielten Kinder.

	Die Kinder von Hythe Mellyn.

	Unverändert, nicht einen Tag älter als zum Zeitpunkt ihres Aufbruchs vor sieben Jahren, tollten sie im warmen Sonnenschein umher, der eigenartig rosa wirkte, wie durch eine Scheibe aus Rosenquarz gefiltert. Ashalind wagte es nicht, sie zu rufen, verkleidet, wie sie war, aber Tränen der Freude brannten in ihren Augen, als sie Rhys unter ihnen entdeckte. Sie beugte sich aus dem Fenster und streckte die Arme aus, aber als sie ein Geräusch im Hintergrund hörte, zuckte sie zusammen und drehte sich um.

	Die Spriggans waren zurückgekommen. Sie führten Ashalind durch die widerhallenden Gänge und verschwenderischen Galerien eines wundersamen Palasts und brachten sie in einen Saal, der ihre Sinne verwirrte.

	Die Luft schien zu knistern, als sie über die Schwelle trat.

	Hohe Bäume wuchsen entlang der Wände – genaugenommen bildeten sie die Wände –, ein dichtes Geflecht aus Grün und Zweigen. Ihre verschlungenen Kronen bildeten eine Laubkuppel mit Strebebögen, die ein blaues, von einer sanften Brise umwobenes Himmelsmosaik trugen. Farbenprächtige Vögel flatterten durch das Gewölbe, und Eulen saßen wie Statuen auf den Ästen.

	Sie hörte fröhliches Gelächter und den Klang von Flöten und Harfen. In Längsrichtung des Saals waren schmale Tische aufgereiht. Zwischen kostbarem Geschirr und üppig beladenen Tabletts stand Blumenschmuck in goldenen Schalen. Eine erlesene Gesellschaft hatte sich an der Tafel eingefunden.

	Bei dem Anblick wurde Ashalind schwindlig. Einen Moment lang glaubte sie auf einer Felsenklippe zu stehen und nach oben zu fallen, angezogen von einem Himmel, in dem sich Lichtpunkte rasend schnell im Kreis drehten. Das Lied der Sterne dröhnte in ihren Schläfen.

	Sie war umgeben von Faeran.

	Ein undeutlicher Schimmer hüllte sie ein. Die Stimmen schwebten wie Blütenblätter auf Wasser, melodisch wie Vogelgesang am Morgen. Sie unterhielten sich in einer Sprache, die Ashalind nicht verstand – eine Sprache, glatt wie poliertes Silber, reich wie die Juwelenhorte von Drachen. Manche trugen die Farben von tanzenden Flammen, scharlachrot, golden und bernsteingelb, manche das silbrige Grün von Mondlicht auf Blättern, manche das sanfte Grau von aufsteigendem Rauch. Andere wiederum schienen splitternackt zu sein; nur das lange, mit Edelsteinen und Blumen geschmückte Haar umfloß ihre schlanken, edlen Körperformen.

	Mutig trat Ashalind vor. Sofort herrschte Stille, und alle Blicke waren auf sie gerichtet.

	Mit Recht nannte man sie das Schöne Volk. Ihr Äußeres war unvergleichlich, berauschend, geradezu lähmend. Ashalind hatte sie durch die knospenden Zweige der Apfelbäume nur undeutlich gesehen, aber jetzt, da sie ihnen ganz nahe war, standen ihr Herz und ihr Verstand gleichsam still, und sie brachte kein Wort hervor.

	Die Wesen schienen aus Luft und Licht zu bestehen und wirkten doch so stark und stattlich wie Bäume, so lebhaft wie der Wind, das Feuer und das schnell dahinschießende Wasser. Fein gemeißelt waren ihre Züge, mit hohen Wangenknochen und klaren Kinnlinien. Augenbrauen und Augen zeigten einen leichten Aufwärtsschwung, eine kaum merkliche Schrägstellung, als schwebe alles an ihnen in die Höhe und sei nur lose mit dem Boden verankert. Aufrecht und gerade wie Speere hielten sie sich, und ihre Körper zeigten ein vollkommenes Ebenmaß. Ihre Haut war zart wie Pfirsichblüten und straff gespannt. Immer lächelten oder lachten sie. Tatsächlich hatte Ashalind das Gefühl, daß Ernst und Schwermut an den schutzbedürftig, ja zerbrechlich wirkenden Damen ebenso spurlos abglitten wie an den edlen Herren, deren Schönheit von völlig anderer Natur war – nicht lieblich wie zarte Blumen, sondern herb und kraftvoll wie Löwen oder Adler. Ashalind schätzte, daß manche der Versammelten älter und manche jünger waren, aber der Unterschied ließ sich nur schwer in Worte fassen. Weder Falten noch schlaffe Wangen oder Doppelkinne zeugten von der Last der Jahre. Vielleicht waren es eine etwas gedämpftere Fröhlichkeit und eine gewisse Aura der Weisheit, die den Eindruck des Alters vermittelten.

	Verglichen mit der heiteren Anmut der Faeran, wirkten die übrigen Geschöpfe der Anderwelt, die an der Tafel saßen, steif und ungelenk. Auf den ersten Blick hätte man die meisten für Sterbliche halten können. Manche waren schön anzusehen, andere eher gewöhnlich – aber irgendeinen Makel besaßen alle, und mochte er noch so gering sein. Ausgesprochen häßliche Gestalten hatten sich ebenfalls unter diese erstaunliche Gesellschaft gemischt: gefährliche Fuathan und mordgierige Duergars, gräßlich mißgestaltete Unseelie mit Spindelbeinen und viel zu langen Armen, die einen grotesken Kontrast zur makellosen Schönheit der Faeran bildeten. Unwillkürlich verglich Ashalind sie mit Schwämmen und Schimmelpilzen, die sich unter herrlichen Wildblumen ausbreiteten.

	Auch Tiere des Waldes sah sie – die Maske des schmaläugigen Fuchses, die elegante Nackenlinie eines Rehs, bleiche Hasen, die zwischen den Wurzeln der Baumwände umherflitzten, einen Raben hoch oben auf einem Ast.

	Eine Stimme verkündete: »Elindor von Erith bittet um eine Audienz bei Seiner Königlichen Hoheit Morragan, Kronprinz des Reichs, Fithiach von Carnconnor.«

	Helles, melodisches Gelächter perlte durch den Saal, als sich Ashalind der Hohen Tafel näherte und mit gesenktem Kopf niederkniete.

	»Ich heiße dich im Namen Seiner Königliche Hoheit willkommen, Fremdling«, sagte eine krächzende Stimme, »und entbiete dir den Begrüßungstrunk.«

	Der Sprecher sah sie mit starrem Lächeln an. Er war klein und hager, mit blutleeren Lippen und einer faltigen, gelblichen Haut, die seine grausamen Züge noch unterstrich. Der fettige Kinnbart und das lange Zottelhaar, das an verfilzte Rattenschwänze erinnerte, waren löwenzahngelb und schlammbraun gestreift wie seine Kleidung. Er stand schräg hinter einem hochgewachsenen Faeran, der den Ehrenplatz an der Hohen Tafel einnahm.

	Als Ashalind einen kurzen Blick auf diesen edlen Fürsten warf, jagte ein kalter, scharfer Windstoß durch den Saal.

	Zumindest schien es ihr so.

	Er war ernster und stattlicher als alle anderen Anwesenden. Seine grauen Augen strahlten die Kälte des Südmeers aus, und das wellige Haar, das ihm bis an die Ellbogen reichte, schimmerte blauschwarz wie eine Rabenschwinge. Die atemberaubend schönen Züge verrieten keinerlei Gefühlsregung. Lässig auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete er die verkleidete Bittstellerin, sagte aber nichts.

	Der verschrumpelte Geselle hinter dem Lord goß einen Schluck in ein juwelengeschmücktes Trinkhorn und streckte es dem Bauernburschen mit einem wissenden Grinsen entgegen.

	»Trink, erithbounden!«

	»Verzeiht, Lord, wenn ich Eure Geste der Gastfreundschaft mißachte. Ich will Euch nicht kränken, doch ich habe gelobt, weder zu essen noch zu trinken, ehe ich die Aufgabe vollbracht habe, die mich hierherführt.«

	Es fiel Ashalind schwer, den süß duftenden Wein abzulehnen. Er schimmerte zartgrün wie das junge Frühlingslaub, und ihr Durst war so groß, daß ihr die Zunge am Gaumen klebte.

	»Du bist nicht nur sehr schmutzig, sondern auch sehr unhöflich«, tadelte der Zottelhaarige und reichte das Horn einem Geschöpf mit der verzerrten Fratze eines Wasserspeiers, das den Wein gierig leertrank. »Und worin besteht diese Aufgabe, wenn ich fragen darf?«

	Unerschrocken verneigte sie sich und entgegnete: »Ich bin gekommen, um die Kinder von Hythe Mellyn zurückzugewinnen.«

	Die versammelten Faeran murmelten verblüfft. Das klang wie das Rauschen eines Bachs im Frühling oder wie das Raunen des Winds in den Kornfeldern.

	»Warum willst du sie aus diesem glücklichen Land fortholen?« fuhr Zottelhaar sie an. »Sie fühlen sich hier nämlich wohl, und es fehlt ihnen an nichts.«

	Ashalind verneigte sich stumm, aus Furcht, das Falsche zu sagen und so für immer die Rettung der Kinder zu verspielen.

	»Ihr hättet dem Spielmann Seiner Königlichen Hoheit den Lohn nicht verweigern sollen«, fuhr der verschrumpelte Sprecher fort. »Abgemacht ist abgemacht. Die Bälger gehören jetzt uns, und wir spielen mit ihnen, ganz nach Lust und Laune. Vielleicht behalten wir sie für immer. Vielleicht langweilen sie uns in hundert Erithjahren, und wir schicken sie zurück…« Er hielt den Kopf schief und grinste boshaft. »Dann können wir beobachten, wie sie zu Staub zerfallen, sobald sie das Reich der Sterblichen betreten.« Sein Kopf ruckte nach der anderen Seite wie bei einem Vogel.

	Einige der besonders häßlichen Unseeliegeschöpfe begrüßten den Vorschlag mit lautem Johlen.

	Dann ergriff erstmals der Prinz mit dem Rabenhaar das Wort. Seine Stimme war dunkel und schön, wie ein Sturmgesang.

	»Was bietest du für diese Kinder?«

	Ashalind, die immer noch am Boden kniete, hörte ihr Blut in den Schläfen pochen. Sie dachte gründlich nach, ehe sie antwortete.

	»Königliche Hoheit, verlangt von mir, was Ihr wollt, und ich werde versuchen, Eure Forderung zu erfüllen – wenn es in meiner Macht steht und nichts Böses bewirkt.«

	»Glaubst du etwa, du kannst hier Bedingungen stellen, Cochal-Fresser?« fauchte der gelbgesichtige Bursche. Während er sprach, lief ihm eine große Ratte über die Schultern und verschwand, und die sanfte Brise, die von den Bogenfenstern herüberwehte, verwandelte sich in einen eisigen Sturm, der das lange Haar des grauäugigen Edlen erfaßte und wie dunkle Schwingen ausbreitete.

	Aber der Prinz lächelte.

	»Elindor von Erith wägt seine Worte weise ab«, sagte er. »Darum höre: Ich werde dir drei Rätsel aufgeben. Vermagst du sie zu lösen, dann sei es dir vergönnt, die lärmende Brut von hier fortzuführen. Wenn nicht, bleiben die Kinder für immer hier – und du mit ihnen.«

	Ashalind verneigte sich tief.

	»Herr, ich nehme Euren gnädigen Vorschlag dankbar an und bin bereit für die drei Rätsel.«

	»Erstens: Sag mir, wie viele Sterne am Himmel von Erith scheinen. Zweitens: Was denke ich? Und drittens: Welches der beiden Tore in dem Raum unter diesem Saal führt nach Erith?«

	Bei diesen Worten stieß der Rattenkerl ein gellendes Gelächter aus, während die Miene seines Herrn vollkommen ausdruckslos blieb.

	Verzweiflung drohte Ashalind zu übermannen. Sie versuchte Zeit zu gewinnen.

	»Diese Fragen sind« – sie rang nach Worten – »nicht einfach, edler Herr. Ich bitte, mich zurückziehen zu dürfen, um sie eine Weile zu bedenken.«

	»Betteln, winseln, flennen!« spöttelte der Diener. »Jetzt oder nie!«

	»Halt den Mund, Yallery Brown«, befahl sein Herr, »oder ich lasse dich wieder unter dem Stein einsperren! Geh denn, Sterblicher, ich gewähre dir die Bedenkzeit. Aber sprich bis zu deiner Rückkehr kein Wort, schreib keine Silbe und verständige dich nicht durch Zeichen, denn die Lösungen müssen deine Eingebung und nicht die eines anderen sein. Komm zurück, wenn der Mond in deinem Reich wieder voll heraufzieht. Wenn du mir bis dahin die Antworten nicht überbringst, wird dich mein Diener Yallery Brown holen.« Er wandte sich ab und nahm einen Zug aus dem Kelch, den er in der Hand hielt.

	Daraufhin ergriffen sie die Spriggans und brachten sie eilends zum Ausgang, und als sich das Tor von Hob’s Hill hinter ihr schloß, stand sie allein in Nacht und Regen. Aber der Mond nahm bereits zu, und auf Erith waren drei Wochen vergangen.

	 

	Als sich herausstellte, daß Leodograns Tochter verschwunden war, lief ein Aufschrei durch die Stadt. Man suchte überall nach ihr, bis Oswyn voller Angst und Scham gestand, was sich zugetragen hatte, und einen verwirrenden Bericht der Vorgeschichte gab: daß Ashalind einem Zauberer namens Easgathair begegnet war, der ihr verraten hatte, wie sie ins Gefährliche Reich gelangen konnte.

	Tiefe Trauer erfüllte Leodogran. »O weh«, sagte er, »nun ist auch sie verloren.«

	Er erlitt einen Schwächeanfall und weigerte sich danach, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen. Oswyn hatte erwartet, daß er sie entlassen würde, als jedoch Leodogran erklärte, daß sie keine Schuld treffe, sank sie auf die Knie und dankte ihm für seine Milde und seinen Gerechtigkeitssinn.

	Man zog den hochgelehrten Magier Razmath zu Rate.

	»Easgathair ist kein Zauberer, sondern der Torwächter der Faeran«, sagte der kundige Mann. »Vielleicht wurde Ashalind in eine Falle gelockt, weil sie als einzige der unheilvollen Weise des Spielmanns entkam. Es heißt, daß die Gesetze der Faeran keine Ausnahme dulden. Es könnte sein, daß die Feen sie von dem Augenblick an, da der Sackpfeifer seine erste Note spielte, als ihren Besitz betrachteten.«

	Im Haus des Bürgermeisters saß Pryderi, der treue junge Verwalter, an einem verregneten Abend mit Leodogran am Kaminfeuer. Es war spät, und alle Diener schliefen bereits, als jemand an der Tür klopfte und der Hund Rufus freudig bellte. Auf der Schwelle stand Ashalind – durchnäßt, schmutzig, benommen, stumm. Aus dem schwarz gefärbten Haar liefen kleine Tintenbäche über ihr Gesicht und die schlecht sitzenden Männerkleidung. Leodogran schloß sie in die Arme.

	»Nie wieder lasse ich dich aus den Augen, Elindor«, sagte er. »Mein Vögelchen, mein kostbares Vögelchen ist heimgekehrt.«

	Aber sie gab keine Antwort.

	 

	Ein kühler Wind wehte vom Süden. Leodograns Tochter erhob sich von den alten Legenden, die sie in der Bibliothek ihres Vaters studiert hatte, und hüllte sich in einen Umhang. Sie entriegelte und öffnete die Haustür, aber sofort stand ihr Vater neben ihr, schloß die Tür und nahm Ashalinds Hand.

	»Kind, du darfst nicht allein ausgehen!«

	Er musterte aufmerksam ihre Züge und erkannte den Konflikt, der in ihrem Innern tobte. Das Wissen, daß sie litt, erfüllte ihn mit Gram.

	»Wie kann ich dir helfen? Warum sprichst du nicht?«

	Aber seine Tochter wagte es nicht einmal, den Kopf zu schütteln, denn die Macht der Faeran war überall. Irgendwie würden sie es merken, wenn sie ihrem Vater Zeichen gab, und dann war die Hoffnung für immer dahin. Wieder wandte sie sich dem Ausgang zu.

	»Warte, ich komme mit.« Besorgt um ihr Wohlbefinden, holte Leodogran Mantel und Gehstock. Wenn sie in ihrer Krankheit umherstreifen mußte, so wollte er es ihr nicht verwehren – aber er würde sie keine Sekunde alleinlassen.

	So wanderte Ashalind Tag für Tag in der Abenddämmerung durch die bewaldeten Hügel am Rande der Stadt, begleitet von Leodogran und Pryderi und dem Hund Rufus, der ihr dicht auf den Fersen folgte. Tränen liefen ungehindert über ihre Wangen, denn sie suchte nach Easgathair, weil sie einerseits glaubte, er könne ihr irgendwie helfen, und andererseits befürchtete, daß er nur dann erscheinen würde, wenn sie allein war. Sie hoffte von ganzem Herzen, daß Easgathair ihr die Lösung der drei Rätsel verraten werde, ohne danach gefragt zu werden, denn ganz sicher hatte er von dem Versprechen erfahren, das sie in dem großen Saal unter dem Hügel gegeben hatte. Aber die einzigen Lebewesen, die ihr in den Eringlwäldern begegneten, waren weiße Nachtfalter und Eulen. Und ohne Easgathairs Hilfe gab es keine Rückkehr für sie und die Kinder.

	Die dritte Aufgabe, die ihr der Faeranprinz gestellt hatte, kam Ashalind zunächst nicht besonders schwierig vor. Sie hatte zwei Tore in dem Raum unter dem Speisesaal gesehen, eines aus poliertem Silber, das andere aus Eichenbohlen. Es war sicher einfach, das Portal zu erkennen, das nach Erith führte – zu einfach vielleicht. Die Dinge der Faeran waren nicht immer das, was sie zu sein schienen, und die Frage konnte sich als Stolperstein erweisen. Denn daß eine hölzerne Pforte nach Erith führte, war zu offensichtlich. Es mußte eine Täuschung sein. Aber wenn es nun eine doppelte Täuschung war? Wenn die Faeran in dem Glauben, daß sie sich für das Silbertor entscheiden würde, dafür sorgten, daß das Eichentor den Zugang nach Erith versperrte? Oder doch nicht… Die richtige Entscheidung zu treffen war schwerer, als sie gedacht hatte. Auf die zweite Frage hatte sie eine Antwort vorbereitet – ob der Faeranprinz sie anerkennen würde, stand auf einem anderen Blatt. Aber für die erste Aufgabe schien es keine Lösung zu geben.

	Jeden Abend, wenn Ashalind ins Haus zurückkehrte, starrte sie zum Himmel hinauf. Ins Firmament zu blicken und das weitgespannte Netz aus Abertausenden bläulichweißer Sterne in seiner ganzen Erhabenheit aufschimmern zu sehen war ein ehrfurchtgebietendes Erlebnis. Sie verglich diesen Moment, in dem sie aus dem Dunkel traten, mit dem Einsetzen eines vielstimmigen Chors, der plötzlich in der Stille eines weiten, widerhallenden Raums erklang, begleitet vom majestätischen Brausen einer Orgel. Die Sterne erschienen ihr in der Tat wie ein himmlischer Chor, auch wenn sie die Musik nicht hören konnte. Die Sehnsucht nach dem Feenreich quälte sie stärker als zuvor, seit ihr die nach Rosen duftende Brise am Ende des Hügeltunnels entgegengeströmt war und sie die Hallen von Carnconnor durchschritten hatte. Der Anblick der Gestirne in ihrer stummen Vollkommenheit linderten den Schmerz, verstärkten aber zugleich ihre Sorge. Wer sollte diese Lichtpunkte jemals zählen?

	Der rasch zunehmende Mond zog hoch am Himmel dahin. Die Schatten in Leodograns Augen vertieften sich zu dunklen Teichen. Wie Diamanten auf Samt funkelten die Sterne. Doch sobald Ashalind zu zählen anfing, verblaßten einige, während andere um so heller strahlten. Es war, als drehten sie sich in einer trägen, endlosen Spirale des Sterbens und der Wiedergeburt.

	In der ersten Vollmondnacht stahl sich Ashalind heimlich aus dem Haus und schlich zu den Ställen hinüber. Dort hatte sie einen langen, vorn verschließbaren Umhang verborgen, der ihr Gewand vom Hals bis zu den Zehen verhüllte. Sie band das goldene Haar mit einem Schleier straff zurück und streifte eine Kapuze über, die sie tief in die Stirn zog. Wie beim ersten Mal schmierte sie sich Asche und Lehm ins Gesicht. Dann umarmte sie das weiße Pony, das im Stall stand – stumm, da sie nicht einmal seinen Namen zu flüstern wagte. Ganz gleich, ob sie dieses gewagte Spiel gewann oder verlor – sie mußte ihr Versprechen einlösen und an jenen Ort hinter dem Hügel zurückkehren. Und daß sie nicht gewinnen konnte, stand fest, denn selbst wenn sie die beiden letzten Rätsel zur Zufriedenheit der Faeran löste, wußte sie immer noch keine Antwort auf die erste Frage:

	»Erstens: Sag mir, wie viele Sterne am Himmel von Erith scheinen. Zweitens: Was denke ich? Und drittens: Welches der beiden Tore in dem Raum unter diesem Saal führt nach Erith?«

	Ihre Zeit auf Erith war vorbei. Sie würde weder ihren Vater noch Pryderi, Meganwy, Oswyn oder ihr Daheim wiedersehen. Sie würde diesem unsagbar widerwärtigen Unseelie Yallery Brown in die Hände fallen. Ihr schauderte bei dem Gedanken, was er mit ihr anstellen würde, und einen Augenblick lang zögerte sie. Sollte sie den schweren Gang antreten, obwohl sie wußte, daß er vergeblich war? Was würde geschehen, wenn sie einfach nicht ins Feenreich zurückkehrte? Würden die Faeran sie verfolgen und bis ans Ende der Welt jagen, oder würden sie nur über ihre Ohnmacht und Zaghaftigkeit lachen, um sich dann für immer von ihr abzuwenden? Sie hatte sich verpflichtet, zur Zeit des Vollmonds zurückzukommen. Halte dein Wort! sagte ihr Vater immer. Halte dein Wort! Sie mußte ihr Versprechen einlösen und sich erneut in den Großen Saal der Faeran begeben. Und sie mußte die Bedingung des Handels – nicht zu sprechen, nicht zu schreiben und sich nicht mit Zeichen zu verständigen – erfüllen, selbst wenn ihr das sinnlos erschien. Das hieß, daß sie ihrem Vater weder Lebewohl sagen noch einen Brief hinterlassen durfte.

	Doch selbst wenn es sie schmerzte, daß sie vielleicht spurlos verschwand – um eine Ewigkeit mit Rhys im Rosengarten zu verbringen oder in den Klauen von Yallery Brown zu enden –, gesellte sich zu ihrem Kummer eine wilde, unsinnige Vorfreude. Seit sie zum ersten Mal einen Blick auf das Feenreich geworfen hatte, quälte sie die glühende Sehnsucht, die der Sackpfeifer mit seiner Melodie geweckt hatte, mehr denn je zuvor. Bilder vom Land der Faeran erfüllten ihre wachen Stunden, geisterten durch ihre Träume und zogen sie an wie der Mond das Meer. Das Lied des Spielmanns hatte nicht zuviel versprochen: Es war in der Tat die Welt der verborgenen Märchenwälder, der hoch aufragenden Traumgipfel, der schroffen Abgründe mit ihren unheimlichen Abenteuern – ein gefährliches, wildes Land und doch erfüllt mit unvorstellbaren Freuden und Wundern.

	Sie umwickelte Peris Beine mit Lumpen, um die Hufschläge zu dämpfen. Als sie mit den Fingern durch seine Mähne fuhr, blieben einige der groben Haare an ihrem Ärmel hängen. Nun, sie würden nachwachsen. Das Tier drehte den Kopf und sah sie an. In seinen braunen Augen schien sich eine tiefe Weisheit zu verbergen – und plötzlich dämmerte ihr die Antwort, und sie wußte, was sie zu tun hatte. Aus der nahen Sattelkammer holte sie ein scharfes Messer und schnitt dem Pony damit an mehreren Stellen Haarbüschel aus der Mähne, die sie ins Stroh fallen fiel. Dann legte sie dem verunstalteten Tier ein Halfter an und führte es aus dem Stall.

	Unter der Silbermünze des Mondes schlich das verkleidete Mädchen mit dem weißen Pferd an den Ställen und Schuppen vorbei in den verwahrlosten Obstgarten. Denn es gab nur einen Weg, der Ashalind mit Sicherheit wieder zum Portal von Hob’s Hill bringen würde. Sie mußte sich unter dem alten Apfelbaum mit den aufgepfropften Ästen verstecken.

	Mitternacht rückte näher. Krumme, flechtenbedeckte Stämme streckten ihre knorrigen, blattlosen Äste aus, die Schattennetze über die schmalen, von Unkraut überwucherten Wege warfen. Schläfrigkeit überkam Ashalind, und sie umklammerte ein Distelgestrüpp. Ein scharfer Schmerz jagte ihr durch die Handfläche und machte sie hellwach. Zartes Glockengeläut drang ihr ans Ohr. Umgeben von einem unirdischen Glanz, zog die Feengesellschaft unter den Bäumen dahin. Peri wieherte leise und stellte die Ohren auf. Ashalind schwang sich auf seinen Rücken und folgte der Prozession.

	Wie beim ersten Mal öffnete sich das Portal von Hob’s Hill, und Licht fiel auf einen gepflasterten Weg. Ein paar Schritte hinter dem Zug ritt Ashalind in den Berg hinein. Die Torflügel schlossen sich dröhnend, und sie schwang sich vom Rücken ihres Ponys. Das Tier strebte auf den fernen Torbogen zu, hinter dem nun eine purpurne Nachtlandschaft lag, besetzt mit riesigen, in allen Farben schimmernden Sternen. Das lange, rosige Dämmerlicht der Faeranwelt war einer sanften, silberblauen Mondsonate gewichen.

	Schlief Rhys nun irgendwo in einer Blütenlaube des Feenreichs? Oder spielten er und die anderen Kinder auch unter der Sternenkuppel, verzaubert von der Schönheit des Rosengartens? Zärtlich rief sie sich seine Züge in Erinnerung, die weiche Pfirsichhaut und die großen, vertrauensvollen Augen. Stets hatte er zu Ashalind wie zu einer Mutter aufgeschaut, denn Niamh, ihrer beider Mutter, war bei seiner Geburt gestorben.

	 

	 

	Die beiden Sprigganwächter tauchten auf und wiesen der Besucherin maulend den Weg.

	»Garfarbelserk, Scrimscratcherer«, stellte einer fest und schwenkte die Pike mit dem dürren, von knotigen Gelenken unterteilten Arm.

	»Untervoderfort, Spiderstalkenhen«, pflichtete der andere bei und runzelte die Stirn. Peri schnaubte und keilte aus, worauf die Wichte kreischend mit ihren Pikengriffen nach ihm schlugen. Die als derber Bauernjunge verkleidete Ashalind schob sich zwischen die Waffen und das Pony.

	»Laßt mein Pferd in Ruhe! Sachte, Peri, sachte! Es hilft nichts, du mußt mitkommen.«

	Sie streifte ihr Tilhal ab und befestigte es an Peris Halfter. Dieses Mal nahmen die Wächter einen Weg, der ihr das endlose Treppensteigen ersparte.

	Die Anziehungskraft der Faeran nahm mit jedem Schritt zu, bis sie einem mächtigen Sog glich, der sie mitriß.

	Sie gelangte in einen von silbernen Bäumen gesäumten Saal mit einem hohen Deckengewölbe – aber nein, das stimmte nicht. Hoch über ihr schimmerten die Schatten und Lichter des Nachthimmels, Sterne, die wie im Fieber glühten. Zur wilden Musik von Fiedeln tanzten die Faeran, in raschelnde Seide oder Blumengirlanden gehüllt, glitzernde kleine Lichter im Haar. Viele Seelie und Unseelie hatten sich unter die Feenschar gemischt. Sie trugen Gewänder in Kobaltblau und Seladongrün. Abstoßende Wesen in Schuppen, Kettenhemden, Leder, Federn, bizarr, verwachsen oder in Tiergestalt, unterstrichen die vollkommene Schönheit der Feen. Überall schwebten Nachtfalter, zart wie Gaze, das jemand in kleine Fetzen gerissen und in die Luft geworfen hat. In den Schatten leuchteten zwei Achate auf, starrten herüber – die Augen eines großen schwarzen Wolfs.

	Als die Musik schwieg, nahmen die Tänzer lachend Platz und unterhielten sich in der allgemeinen oder ihrer eigenen herrlich melodischen Sprache. Herablassend winkten die Wächter, und Ashalind trat vor, den Umhang eng um sich gewickelt. Sofort verstummten die Gespräche. Sie fühlte sich hier wahrhaft fremd, ein linkisches, ungeschicktes Ding, schwerfällig und gewöhnlich, behindert durch ihre Sterblichkeit. Wie mußten diese Wesen sie verachten! Aus dem Schatten ihrer Kapuze beobachtete sie die Versammelten. Ein Schauer der Erregung durchlief sie, als sie ihn erspähte. Es mochte Furcht sein – oder auch nicht.

	Der sanfte Glanz, der den grauäugigen Kronprinzen umgab, schimmerte heller als bei den anderen. Er stand auf einem Podium am anderen Ende des Saals, inmitten einer Schar edler Damen und Herren. Ganz in seiner Nähe lungerte Yallery Brown mit ein paar üblen Gesellen der unterschiedlichsten Größe und Statur herum, manche menschenartig mit grausamen Zügen, andere dagegen so dämonisch und verzerrt, daß sie keinem der Geschöpfe glichen, von denen Ashalind je gehört hatte.

	Irgendwo zu ihrer Rechten verkündete eine weiche Stimme: »Elindor von Erith bittet erneut um Audienz bei Seiner Königlichen Hoheit Morragan von Carnconnor, Kronprinz der Faeran.«

	Woraufhin Yallery Brown und seine Kumpane lärmten und kreischten und die wildesten Bocksprünge vollführten. Ashalind wartete mit gebeugtem Knie, den Kopf tief gesenkt, eine Hand um Peris Halfter gekrampft. Distelwolle schwebte durch die Luft wie tausend winzige, blasse Tänzer, die auf Zehenspitzen umherwirbelten.

	Morragan warf ihr aus seinen rauchgrauen Augen einen kühlen, spöttischen Blick zu. »Elindor!« sagte er mit seiner prachtvollen Sturmstimme. »Benennt man in Erith junge Bauernburschen tatsächlich nach Vögeln?«

	Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren. Konnte es sein, daß er ihre Verkleidung durchschaute? Erwartete er eine Antwort auf seine Frage?

	Gleich darauf lachte er und meinte:

	»Doch das spielt keine Rolle. Sprich!«

	»Ich bringe die Antworten auf die drei Fragen Eurer Königlichen Hoheit. Die erste lautete: ›Wie viele Sterne scheinen am Himmel von Erith?‹ Dazu sage ich, daß es am Firmament genau so viele Sterne gibt, wie Haare auf meinem Pferd wachsen. Ich bitte Euch, edler Lord, seht her! Ich mußte einige abschneiden, um sicherzugehen, daß die Zahl genau stimmt. Solltet Ihr an meinen Worten zweifelt, so laßt die Haare nachzählen, und Ihr werdet sehen, daß ich nicht gelogen habe.«

	Sie erntete mit ihren Worten Applaus und lautes Gelächter. Yallery Brown stieß ein schrilles Wutgeheul aus, und seine Kumpane jaulten wie Katzen. Der Faeranprinz blieb ernst, aber Ashalinds Hoffnung wuchs, denn er entgegnete:

	»Eine kluge Lösung, erithbounden, die durchaus Witz verrät. Ich erkenne die erste Antwort an. Und wie lautet die zweite? Kannst du mir sagen, was ich denke?«

	»Ja, Sir«, erwiderte Ashalind tapfer und zum ersten Mal mit ihrer eigenen hellen Stimme. »Eure Königliche Hoheit denkt, der unterwürfige Bittsteller sei ein Bauernlümmel namens Elidor von Erith. Aber darin täuscht Ihr Euch, Königliche Hoheit. Ich bin Ashalind na Pendran.«

	Nach diesem aus dem Mut der Verzweiflung geborenen Schachzug warf sie ihre Verkleidung ab. Goldene Locken flossen ihr über Schultern und Rücken. Mit dem Schleier wischte sie sich die Asche aus dem Gesicht und stand, in ein Leinengewand gehüllt, stolz und aufrecht vor den versammelten Faeran. Der Prinz betrachtete sie nachdenklich. Diesmal war der Beifall noch lauter, und Hochrufe kamen von allen Seiten.

	»In der Tat!« riefen einige der Höflinge. »Sie ist es und keine andere!« Denn die meisten hatten sie auf der Suche nach dem Feenreich umherstreifen gesehen und kannten sie deshalb. Wäre sie nicht von ihrem Hund Rufus begleitet gewesen, hätte man sie wohl schon vor Jahren entführt.

	Alle Augen waren auf den Kronprinzen gerichtet, aber er sagte kein Wort. Dann trat eine Dame vor, schön wie ein Gedicht. Das dunkle, von einem glitzernden Silbernetz zusammengehaltene Haar reichte ihr bis an die Knöchel. Sie trug ein Unterkleid aus Silberbrokat und darüber ein Gewand aus grüner Blattmusterspitze. Lachend sagte sie: »Wir lieben kluge Wortspiele und Listen – und du hast uns heute abend viel Fröhlichkeit beschert. Wir würden dich gern für immer in unserer Mitte willkommen heißen.«

	»Das goldene Haar der Talith erfreut unsere Augen«, fügte eine andere Dame lächelnd hinzu.

	Große Weisheit sprach aus ihren schönen Gesichtern. Ashalind fragte sich, wie solche Geschöpfe Umgang mit den Unseelie pflegen konnten, aber dann erinnerte sie sich an einen Absatz aus den alten Legendenbüchern:

	»Gesetze, Ethik, Sitten und Gebräuche des Feenreichs unterscheiden sich in vielerlei Hinsicht von den Gepflogenheiten in Erith und sind uns völlig fremd.«

	»Die hier«, schrie Yallery Brown plötzlich und deutete mit dem Finger auf Ashalind, »gehört uns ohnehin! Sie war Teil des Lohns, den uns die Stadt schuldete.« Beängstigend flink war er an ihrer Seite, streckte den Arm aus und zerrte boshaft an ihren Locken. Das Pony rollte mit den Augen und keilte aus. Eis und Feuer liefen Ashalind über den Rücken. Sie bemerkte in der verfilzten Mähne des Unseelie eine Löwenzahnblüte, gelb wie der Neid, die geradewegs aus seinem Kopf zu wachsen schien.

	Aus der Menge meldete sich ein Faeranritter zu Wort. Wie alle seiner Rasse war er stattlicher als der schönste Mensch. Eine goldgefaßte Smaragdfibel hielt seinen Umhang an der Schulter zusammen, und seine Samtkappe war mit langen grünen Vogelfedern geschmückt.

	»Um den Weg in unser Reich zu finden, hast du dich unter den Zweigen des alten Apfelbaums versteckt und unseren Zug beobachtet. Die Faeran lieben es nicht, von Sterblichen belauert zu werden. Spione wie du zahlen meist einen hohen Preis für ihre Neugier.«

	»Mich juckt es in den Fingern, der falschzüngigen Sterblichen die Augen aus dem Kopf zu reißen, Euer Gnaden«, keifte Yallery Brown und warf dem Kronprinzen einen flehenden Blick zu.

	»Und doch riecht das nach Feenrat«, warf ein anderer Faeranlord ein. Er trug ein fröhlich gestreiftes Wams, zweifarbige Beinlinge, einen scheckigen Umhang und eine regenbogenbunte Kappe mit drei Zipfeln. Ashalind glaubte ihn wiederzuerkennen.

	»Selbst diese schlaue Betrügerin hätte niemals ohne Faeranhilfe hierher gefunden«, fuhr Narrenkappe fort. »Sie dafür büßen zu lassen wäre nicht recht. Die Kinder von Erith wurden entführt, um die Sterblichen für ihre Bosheit zu bestrafen, die gleichen Sterblichen, die mit Eisen in den grünen Hängen der Sithean herumwühlten und tiefe Schrunden hinterließen. Aber sie folgte mir nicht nach und ist deshalb nicht Teil meines Lohns.«

	Er lächelte sie an.

	»Ja, schöne Maid«, setzte er hinzu, »ich bin der Sackpfeifer.«

	Natürlich verabscheute Ashalind den Spielmann, und doch wallte Liebe in ihr auf, als sie ihn ansah. So war es mit allen Faeran. Man mußte sie hassen und lieben zugleich.

	Endlich brach Prinz Morragan sein Schweigen. »Ich wünsche keinen Umgang mit Sterblichen, es sei denn zum Zeitvertreib, und selbst das wird letzten Endes langweilig.«

	»Mir nie, Euer Gnaden, mir nie«, wisperte das Rattengesicht Yallery Brown. »O nein, mir nie.«

	»Noch gehört sie nicht dir«, entgegnete sein Herr. »Kommen wir also zur letzten Frage. Wenn diese erithbounden das richtige Tor wählt, sollen die Bälger freikommen, zu ihrem eigenen Schaden. Wenn sie jedoch das falsche Tor wählt, soll sie mitsamt ihrem Anhang die Straße des Verderbens gehen. Und vielleicht darfst du sie in dieses Verderben schicken, Yallery Brown, oder vielleicht tue ich es selbst. Siehe – der Saal der Drei Tore!«

	Noch während er sprach, wichen die Tänzer zur Seite, und tatsächlich befanden sie sich bereits in dem Saal, den Ashalind bei ihrem früheren Besuch gesehen hatte. Jenseits der Gasse, die sich in der Menge geöffnet hatte, erblickte sie nicht nur das Tor, durch das sie eingetreten war, sondern zwei weitere geschlossene Portale. Die Tore aus Silber und Eichenholz standen sich genau gegenüber, und neben jedem wartete breitbeinig und mit grimmiger Miene ein kriegerischer Jüngling, in einen zerlumpten Wollumhang und schweres Leder gekleidet und die mit triefenden roten Fäden der Schraubenalge umwickelte Pike entschlossen vor sich aufgepflanzt. Starr in die Ferne schauten diese Torwächter, und nicht ein einziges Mal schweiften ihre Blicke nach rechts oder links ab. Auch ihre Kleidung war naß. Wasser perlte in Tropfen und kleinen Rinnsalen zu Boden und bildete Pfützen um ihre Füße. Seetang hatte sich in ihren strähnigen Haaren verfangen.

	»Eines dieser Tore«, sagte Yallery Brown, »führt nach Erith. Das andere führt dich in den Untergang.« Er spielte eine kleine Melodie auf einer Fiedel und fügte hinzu: »Hast du gedacht, diese Bälger von Hythe Mellyn seien die einzigen Sterblichen hier im Feenreich? Da täuschst du dich! Sieh dir die beiden Torwächter an! Das sind Iainh und Caelinh Maghrain, Zwillingssöhne des Häuptlings von den Westlichen Inseln, die angeblich zusammen mit ihren Gefährten in den Wassern des Corrievreckansees ertranken. Dumm und hochmütig waren sie, als sie glaubten, sie könnten das schönste Pferd in ganz Aia reiten. Sie mußten ihren Fehler büßen und dienen nun seit vielen Jahren dem mächtigen Each Uisge. Dabei hatten sie noch Glück, denn ihre fünf Gefährten wurden in Stücke gerissen. Nur ihre Lebern fand man später am Ufer. Und obwohl die beiden sich wie ein Ei dem anderen gleichen, sind sie doch so verschieden wie Tag und Nacht, denn während der eine gezwungen ist, stets ehrlich zu antworten, sind dem anderen seit dem Tag, da Each Uisge sein Herr und Meister wurde, nur Lügen über die Lippen gekommen. Sprichst du die Wahrheit, Mann?«

	»Ja«, entgegnete der Wächter des Silberportals.

	»Und sprichst auch du die Wahrheit?«

	»Ja«, entgegnete der Wächter des Eichenportals.

	»Siehst du, es ist, wie ich sagte«, fuhr Yallery Brown fort. »Und es verblüfft uns immer wieder aufs neue, weil Lügen eine Gabe ist, die nur die Sterblichen besitzen. Glaub aber nur nicht, daß wir dir verraten werden, welcher von beiden lügt und welcher die Wahrheit spricht, falsche Dirne!«

	Ein totenblasser, ungemein gutaussehender Mann trat nun vor. Er trug eine grüne Rüstung, die ihn umschloß wie eine Muschelschale, einen perlengeschmückten Stirnreif und einen grünbraunen Mantel mit gezackten Rändern, die an die Blätter des Riesenkelp erinnerten. Aber er trabte wie ein Pferd, und bei aller Pracht umgab ihn eine Aura unbeschreiblicher Bosheit, die an ihm hing wie ein zerfetzter Schatten.

	Einen Herzschlag lang sah die Sterbliche in seine schrecklichen Augen. Kalt und ausdruckslos starrten sie ihr entgegen, ohne jedes Gefühl und Mitleid, wie unergründliches Wasser, wie ein Sog, der Ertrinkende in die Tiefe zieht, wie kalte, unbarmherzige Klippen, an denen Schiffe zerschellen. Was immer seine wahre Gestalt sein mochte, er verbreitete Entsetzen. Sie dachte: Alle guten Geister mögen mir beistehen! Dies ist der Fürst der Wasserpferde, das Each Uisge höchstpersönlich.

	»Meine Diener sprechen nur zwei Worte – ja und nein«, sagte er. Seine Stimme dröhnte wie Wogen, die sich in Felsenhöhlen brachen. Er beendete den Satz mit dem Anflug eines Wieherns.

	»Die Sterbliche darf jedem Wächter nur eine Frage stellen«, erklärte Prinz Morragan.

	Ashalind wurde blaß wie das Each Uisge und umklammerte krampfhaft den Zügel des Ponys. Sie hatte gehofft, mehr Hinweise zu erhalten. Die dämonischen Gestalten, die Yallery Brown umringten, johlten laut und vollführten wilde Luftsprünge, aber die Faerandame mit dem knöchellangen Haar sagte leise:

	»Schönste Ashalind, es gibt eine Frage, die dir die ganze Wahrheit enthüllen kann. Verzage also nicht – auch wenn wir dir nicht mehr verraten dürfen.«

	»Sobald die Musik verstummt«, sagte der Fithiach und fuhr sich durch das rabenschwarze Haar, »mußt du deine Wahl treffen.«

	Erneut setzten die süßen Weisen ein, und ein Reigen von leichtfüßigen Tänzern umwirbelte Ashalind und das Pony. Wieviel Zeit verging – Augenblicke, Stunden oder Tage –, konnte sie nicht sagen. Es gab also eine bestimmte Frage, deren Antwort ihr den Weg zur richtigen Tür weisen würde. Wenn sie diese Frage nicht fand, mußte sie aufs Geratewohl entscheiden – und das Wagnis eingehen, daß sie die falsche Wahl traf, nicht nur für sich, sondern für Hythe Mellyn und die Kinder, für Rhys, ihren Vater und Pryden. Hatte sie die ganzen Mühen auf sich genommen, um am Ende doch zu scheitern?

	Die Musik und die Tänzer lenkten sie ab. Sie vergrub das Gesicht in der verunstalteten Mähne des Ponys und preßte die Hände gegen die Ohren, bis alles um sie dunkel und still war. Tausend Fragen kamen ihr in den Sinn. Sie zermarterte sich das Gehirn, welche Antwortmöglichkeiten es für jede dieser Fragen gab und ob eine dabei war, die ihr half, das Rätsel zu lösen.

	Es kommt mir so vor, als müßte ich den nächsten Zug in einer Schachpartie überlegen, dachte sie. Wenn ich diese Frage stelle, gibt der Wächter, der immer die Wahrheit sagt, jene Antwort, während der Lügner genau das Gegenteil behauptet. Wie soll mich das ans Ziel führen?

	Plötzlich hatte sie einen Einfall. Sie hob den Kopf und sah, daß inmitten der wirbelnden Tänzer nur eine Gestalt unbewegt dastand, eine hochgewachsene Gestalt, die auf sie herunterschaute und den Triumph in ihren Augen erkannte.

	»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit für dich, Ashalind Elindor«, sagte Prinz Morragan leise. »Du mußt dich für keine der beiden Tore entscheiden. Ich hege keine besondere Liebe für die Sterblichen und wäre nicht traurig, wenn deine ganze Rasse unterginge, aber du giltst nicht nur unter den Menschen als schön und treu und klug. Bleib für immer bei uns, und ich schwöre, daß dir kein Leid widerfahren wird, solange du unter meinem Schutz stehst.«

	Die rauchgrauen Augen unter den geraden Brauen sahen sie scharf und prüfend an. Eine blauschwarze Haarsträhne fiel dem Prinzen in die Stirn. Seine Schönheit übertraf in der Tat die kühnsten Träume der Sterblichen. Und er besaß eine furchtbare Macht. Die Sehnsucht nach dem Feenreich schmerzte Ashalind wie eine offene Wunde. Wieder sprach er, noch leiser als zuvor:

	»Ich vermag dich durch Feuer und Paläste aus Glas zu tragen, ich vermag dich durch Wasser und Luft bis in den Himmel zu tragen, unbehindert von Sattel, Sildron oder Flugroß. All das vermag ich und mehr. Die Gunst der Faeran kann dir Wunderwelten erschließen, von denen du nichts ahnst.«

	Einen Moment lang schwankte Ashalind, gefesselt von den Augen, die sie wie Messer durchdrangen, doch dann schnaubte das Pony und stieß sie an der Schulter. Sein warmer, nach Heu duftender Atem brachte sie zur Besinnung. Mit einem Seufzer senkte sie den Blick.

	»Sir, ich muß die Kinder heimholen.«

	Kalte Flammen loderten in den grauen Augen. Der Prinz wandte sich so unvermittelt ab, daß sein Umhang wie eine Schattensense durch die Luft schwang.

	Die Musik verstummte. Die Tänzer standen still.

	»Nun wähle!« rief der Spielmann.

	Ashalind trat auf den Wächter am Eichenportal zu und stellte ihre Frage.

	»Nein!« entgegnete er.

	»Dann wähle ich dieses Tor«, sagte Ashalind.

	Gleich darauf öffneten sich die Flügel und gaben den Blick auf einen grünen Tunnel unter hohen Bäumen frei, an dessen Ende die Hügel von Avlantia im Safranlicht des Morgens leuchteten. Die Lerchen sangen, ein Merlinfalke schwebte am Himmel, die Hecken hoben sich schwarz und kahl gegen die brachliegenden Felder ab, und in der Ferne stiegen blaue Rauchsäulen auf. Von der Stadt drang das Läuten der Morgenglocken herüber: »Erwachet! Erwachet!«

	Aber Prinz Morragan packte Ashalind an den Haaren und riß ihr den Kopf nach hinten, so daß sie zu ihm aufschauen mußte.

	»Du hast dieses Spiel gewonnen«, sagte er ruhig. »Du kannst den grünen Pfad beschreiten und heimkehren. Die Kinder werden dir folgen, sofern sie nicht von unseren Speisen und Getränken gekostet haben. Ihnen wird es so vorkommen, als hätten sie nicht mehr als eine Stunde in unserem Reich verbracht. Geh jetzt, aber wenn du dich auch nur ein einziges Mal umdrehst, wirst du zurückkommen und für immer hierbleiben.« Jäh ließ er sie los.

	Tränen brannten ihr in den Augen, als sie das Pony am Zügel nahm und durch das Tor trat. Hinter ihr trappelten viele Füße, und Kinderstimmen drangen an ihr Ohr.

	Langsam ging sie die überwölbte Allee entlang. Schon bald überholten sie die ersten Kinder und tollten mit fröhlichem Geschrei den Weg entlang. Sie blickte nach links und rechts und sah viele, deren Namen sie kannte, aber Rhys war nicht unter ihnen. Gehörte ihr Bruder also zu jenen, die von den Speisen des Feenreichs gegessen hatten?

	»Ashalind!« erklang die bezwingende Stimme des grauäugigen Prinzen. Sie stolperte, ging aber unbeirrt weiter. Er rief ihren Namen ein zweites Mal. Diesmal zögerte sie und blieb kurz stehen, ehe sie ihren Weg fortsetzte. Die Hälfte der überwölbten Allee hatte sie geschafft. Immer mehr Kinder rannten an ihr vorbei, wie Blätter, die ein Herbststurm vor sich hertrieb, und es waren Hunderte, aber nirgends entdeckte sie ihren Bruder, und sie dachte an Yallery Brown und seine fleischfressenden Ratten, und um ein Haar hätte sie der Mut verlassen.

	»Ashalind!«

	Diesmal sank sie in die Knie und konnte sich nicht mehr erheben. Die Kinder eilten an ihr vorbei. Ein Blick über die Schulter, ein Blick auf den einen, der alle Künste der Magie beherrschte, der ihr die Wunder des Feenreichs versprochen hatte – es wäre so leicht gewesen. So verlockend zu beobachten, wie er sich auf dem Absatz herumdrehte und fortging, und ihm zu folgen. Langsam richtete sie sich auf. Aber trotz ihres heftigen Verlangens drehte sie sich weder um noch schaute sie zurück. Sie quälte sich weiter, und ihre Beine waren schwer, als wate sie durch Honig. Sie näherte sich dem Ende der Allee. Scharen von Kindern strömten ins Tal hinunter, und von der Straße her, die aus dem Stadttor zur Brücke führte, näherte sich eine andere Schar – die Männer und Frauen von Hythe Mellyn, die ihre Kinder heimholten. Dem Sonnenlicht entgegen ging Ashalind.

	Dann vernahm sie weit hinten das dünne Stimmchen ihres Bruders:

	»Schwester, kehr um und hilf mir! Ich habe Angst.«

	Eine Woge der Erleichterung überkam sie, und um ein Haar hätte sie sich umgedreht, aber dann rief sie nur: »Du mußt keine Angst haben, Rhys!« Und sie blickte starr nach Erith.

	»Schwester, kehr um und hilf mir! Ich kann nicht mehr laufen.« Die Worte zerrissen ihr das Herz, aber sie blieb hart.

	»Dann mußt du versuchen, auf Händen und Füßen kriechen, Rhys, denn ich darf nicht umkehren.«

	Sein Schluchzen steigerte sich zu einem schrillen Angstgeschrei. »Schwester, ein Unhold verfolgt mich!«

	Zum dritten Mal blieb Ashalind stehen, diesmal unter dem Geäst des letzten Baums, und der Nacken schmerzte von der Anspannung, den Kopf nicht nach hinten zu wenden.

	»Nein, du bist nicht mein Bruder«, schrie sie, »denn Rhys nannte mich niemals ›Schwester‹!«

	Daraufhin vernahm sie einen Donnerschlag, gefolgt von einem wilden Gelächter und dem wütenden Kreischen Yallery Browns. Ein eisiger Windstoß riß Blätter von den Bäumen. Aber ihr Bruder holte sie ein, und sie sah, daß er kein Trugbild war. Sie setzte ihn auf das Pony, und gemeinsam folgten sie den letzten Kindern ins Tal.

	Die junge Frau saß auf einem Abraumhügel, im Schatten eines von Dornengestrüpp überwucherten Steilhangs. Sie blinzelte gegen den Nebel und den körnigen Staub an, der ihre Augen verschleierte. Dann warf sie einen Blick auf das goldene Armband. Das Geschenk ihres Vaters. Sie streifte es über das Handgelenk. Klick, machte der Verschluß.

	Und die Flut der Erinnerungen überwältigte sie.

	 


9 • DIE LANGOTHE

	 

	 

	 

	Unsterbliche Sehnsucht

	Sehnsucht nach Unsterblichkeit

	Was ist Sehnsucht, daß sie uns nie verläßt?

	Umklammert die Freude uns jemals so fest?

	 Selbst die mächtige Eiche am Waldesrand

	hält dem Südwind nicht bis in Ewigkeit stand.

	Was ist Sehnsucht, daß sie niemals verfliegt?

	Selbst der Brunnen in Dürrezeiten versiegt.

	Was ist Sehnsucht, daß sie niemals vergeht,

	wie trockenes Laub, vom Herbststurm verweht?

	Was ist Sehnsucht, dieser endlose Schmerz,

	der nicht ruhen läßt das Menschenherz?

	 

	BALLADE VON LLEWELL, DEM BARDEN VON AURALONDE

	 

	Die Geschichte von der Heimkehr der Kinder wurde nah und fern in Avlantia herumerzählt. Das ganze Land pries und feierte Ashalind na Pendran. Eine Fülle von Geschenken und die höchsten Ehren wurden ihr zuteil. Barden schrieben Balladen über das mutige Mädchen, das sich ins Geheime Land gewagt und nicht nur den Faeran, sondern auch den gefährlichsten Unseelie getrotzt und sie entgegen aller Erwartungen überlistet hatte. Der König von Avlantia selbst erhob sie in den Rang einer Baronesse und verlieh ihr den Titel einer Hofdame. Ruhm und Ehren begleiteten sie, und in Hythe Mellyn hätte wieder das Glück einkehren müssen – aber dem war nicht so. Denn die Kinder hatten sich in ungeahnter Weise verändert.

	»Langothe«, sagte der Magier Razmath vor der Außerordentlichen Bürgerversammlung von Hythe Mellyn und deutete auf einen alten Folianten, der aufgeschlagen vor ihm lag, »wird bereits im Grünen Buch von Flandrys als die Sehnsucht oder das Verlangen nach dem Feenreich beschrieben. Alle, die es besuchten, ja, selbst alle, die nur einen Blick in jenes Land warfen, das die Alten Tirnan Alainn nannten, wollen dorthin zurückkehren. Sie taugen nicht mehr für die Welt der Sterblichen. Sie können es nicht vergessen, auch nicht für kurze Zeit, und suchen ohne Unterlaß nach einem Weg, der sie zurück zu den Faeran bringt. Manche weigern sich, zu essen und zu trinken, und schmachten dahin, andere sterben vor Gram, weil sie das Leben in Erith nicht mehr ertragen.«

	Er hob den Kopf und musterte die Männer und Frauen, die vor ihm saßen, mit ernstem Blick.

	»Uns ist kein Mittel gegen die Langothe bekannt.« Er schloß den Folianten.

	Steif erhob sich Leodogran, um das Wort zu ergreifen. Tief gebeugt stand er da.

	»Noch nie herrschte größere Freude in der Stadt als an dem Tag, da unsere Kinder nach einem siebenjährigen Aufenthalt im Reich der Gefahren zurückkehrten. An jenem Morgen erhob ich mich von meinem Lager und fand das Bett meiner Tochter leer. Doch kurz darauf klopfte ein Bote von Easgathair, dem Torwächter der Faeran, an meiner Tür und sprach: ›Läute die Glocken und weck die Stadt, denn deine Tochter bringt die Kinder heim!‹«

	Er machte eine Pause, die seine innere Zerrissenheit verriet.

	»An jenem Tag glaubten wir, alle unsere Träume hätten sich erfüllt. Die Kinder kehrten in der Tat heim, aber leider – was wir verloren hatten, erhielten wir nie wirklich zurück. Sosehr wir uns um sie bemüht haben, die Langothe läßt sie nicht los. Weder unsere Liebe noch Gold oder Zauberkunst vermag die Herzen unserer Kinder an die Heimat zu binden. Obwohl sie uns lieben und überglücklich waren, uns wiederzusehen, wandern ihre Gedanken unablässig in die Ferne. Ständig streifen sie umher, ständig sind sie auf der Suche. Wir haben die Legenden und die Bücher der Weisheit zu Rate gezogen – ohne Erfolg. Die Wahrheit ist: Es gibt keine Heilung.

	Einige der jungen Burschen und Mädchen kehrten nie aus dem Gefährlichen Reich zurück, weil sie Feenkost zu sich genommen hatten. Ihre Familien sind untröstlich. Bürger und Bürgerinnen, wir haben sieben Jahre lang in Kummer und Sorge gelebt und sehen nun seit sieben Wochen, daß die kaum verheilten Wunden neu aufgebrochen sind, während unsere Kinder sich verzehren. Was sollen wir tun?«

	Da erhob sich Meganwy, die Kräutercarlin, und ergriff das Wort. »Ich spreche für die meisten von uns, wenn ich sage, daß wir diesem Leid ein Ende bereiten müssen. Wir können nicht zulassen, daß unsere Lieblinge dahinsiechen, doch ebensowenig können wir es ertragen, für immer von ihnen getrennt zu werden. Deshalb bleibt uns nur eine Möglichkeit. Gemeinsam müssen wir Hythe Mellyn verlassen, gemeinsam müssen wir das traute Erith verlassen, um für immer im Feenreich zu leben. Wie wir allerdings das Land der Faeran finden sollen und ob seine Bewohner uns einlassen werden – das weiß ich nicht.«

	Der Vorschlag wurde mit einem gewaltigen Aufschrei begrüßt, und hitzige Debatten entspannen sich, nicht nur an jenem Tag, sondern auch im Lauf der vielen Versammlungen, die folgten.

	Wie die anderen sterblichen Besucher des Feenreichs war auch Ashalind von dem seltsamen Sog des Lands jenseits der Sterne befallen. Sie mochte nicht mehr essen und trinken, verlor an Gewicht, und die sanften Rundungen der Jugend verloren sich, da sie bis auf die Knochen abmagerte. Sie sprach nicht von ihrer eigenen Not, von der Macht der Langothe, die ihr Inneres verbrannte. Aber ihr Vater und Pryderi ahnten, wie es um sie stand, und Rhys wußte es nur zu gut. Manchmal flüchtete der schmachtende Kleine in ihre Arme.

	»Was können wir tun, Ashli?« seufzte er dann. »Was können wir tun?«

	Daraufhin schüttelte sie nur ratlos den Kopf.

	Der Weißdorn stand in voller Blütenpracht, als praktisch über Nacht Scharen von Geschöpfen der Anderwelt in allen Ländern Eriths auftauchten. Die Unseelie streiften in nie dagewesener Zahl umher, und auch die Faeran wurden häufiger gesichtet als je zuvor, im Wald und auf den Wiesen, auf Hügelkuppen und an Bachläufen. Die Gerüchte brodelten. Es hieß, eine große Katastrophe, ja, der Weltuntergang stehe bevor. Die Leute raunten, der Hochkönig in Caermelor sei in alles eingeweiht, da er das Vertrauen des Faeranherrschers besitze, und daß sie beide versuchten, das rätselhafte Unheil abzuwenden. Viele Geschichten machten die Runde, aber niemand konnte mit Sicherheit sagen, was davon stimmte und was nicht.

	Eine Abordnung von Magiern, Ratsherren und Ältesten aus Hythe Mellyn traf sich des öfteren mit Branwyddan, dem König von Avlantia, und dessen Geheimen Räten im Palast, der die Goldene Stadt krönte. Die vierzehnjährige Lady Ashalind und der zehn Jahre ältere Pryderi Penrhyn waren ebenfalls eingeladen. Die Gespräche dauerten viele Stunden.

	»Eure Majestät«, sagte Meganwy, die weise Kräuterheilerin, »in Hythe Mellyn gab es jüngst Zusammenkünfte von verzweifelten Eltern. Die Langothe plagt die Heimgekehrten. Sie siechen dahin. Einige sind bereits gestorben. Die Last dieses Fluchs ist für viele Familien unerträglich geworden. Sie wollen die Stadt verlassen und einen Weg ins Feenreich suchen, um dort in Frieden mit ihren Kindern zu leben.«

	»Wie viele hegen den Wunsch fortzugehen?« fragte der König mit düsterer Miene.

	Razmath der Gelehrte, Magier von Hythe Mellyn, entgegnete: »Etwa ein Drittel der Stadtbevölkerung, Eure Majestät – jene, deren Kinder am stärksten leiden oder nie zurückkamen.«

	»Das sind viele«, seufzte der König. »Aber wir haben lange genug zugesehen, wie diese armen Kinder immer stiller und bleicher werden. Selbst die Hartherzigsten unter uns läßt ihr Anblick nicht ungerührt. Ich habe gründlich über diese Angelegenheit nachgedacht und sie lange mit meinen Beratern erörtert. Es betrübt mich sehr, daß meine Untertanen keine Zufriedenheit finden. Und der Gedanke, daß die stattliche Blüte meines Volks Hythe Mellyn verlassen will, bereitet mir unsägliche Schmerzen. Aber ich möchte ihrem Glück nicht im Weg stehen. Wenn sie also unbedingt gehen wollen, so soll es denn sein. Ich, Branwyddan, werde sie nicht aufhalten, obwohl ihr Weggehen einen herben Verlust für dieses Land bedeutet. Seit vielen Jahren beobachte ich voller Sorge, daß unsere Rasse schwindet. Ich befürchte, daß dieser Auszug zum Untergang der Talith führt.« Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Wenn er auch vielleicht nur das Unvermeidliche beschleunigt.«

	»Eure Majestät sind gütig und gerecht«, sagte Leodogran, »und wir danken Euch für Euer Wohlwollen. Aber, Sire, wir brauchen Eure Hilfe, denn es ist uns bislang nicht gelungen, den Weg zurück ins Feenreich zu entdecken. Nacht für Nacht liegt meine Tochter wach unter dem alten Apfelbaum, aber nie reitet ein Feenzug vorbei, und nie öffnet sich die Hügelflanke. Mir scheint, als sei den Sterblichen das Tor von Hob’s Hill für immer versperrt, und sonst weiß ich nicht viel über die Wege zwischen den Welten. Orlith, Ihr wolltet etwas sagen?«

	Der Magier des Königs hatte sich erhoben und begann aufzuzählen: »Eichenhaine, Hexenringe, die grünen Hänge der Sithean, Steinkreise, Bergkuppen, grüne Wege aus Laub und Farn, bestimmte Quellen und Bergseen, Gehölze mit Dornensträuchern, Eschen oder Stechpalmen – all das und mehr sind Orte, die einen Übergang kennzeichnen können. Es heißt, daß diese Übergänge in das Geheime Reich, wo immer sie sich befinden mögen, stets gleich angeordnet sind: ein kurzer Gang mit zwei Portalen, von denen eines nach Erith und das andere ins Feenreich führt. Die Portale selbst sind für uns nicht unbedingt zu erkennen, da sie meist gut getarnt sind. Und die Korridore können nur mit Hilfe oder mit Erlaubnis der Faeran betreten werden.«

	Als nächstes sprach Gwyneth, die Königin von Avlantia:

	»William der Weise, unser Hochkönig in Caermelor, soll Umgang mit dem Schönen Volk haben. Angeblich verbindet ihn eine tiefe Freundschaft mit den Faeran.«

	»Wir werden einen Boten an den Hof entsenden und Hilfe in dieser Angelegenheit erbitten«, sagte Branwyddan, »obwohl ich noch einmal betone, daß es mir in der Seele weh tut, einen Teil meines Volks zu verlieren.« Sorgenfalten furchten seine Stirn. »Aber hört auch dies: Wie ihr wißt, haben in jüngster Zeit ungewöhnliche Vorkommnisse in ganz Erith für Unruhe gesorgt und allem Anschein nach auch die Residenz in Eldaraigne in ihren Grundfesten erschüttert. Die Antwort wird vermutlich auf sich warten lassen, wenn sie überhaupt kommt, denn wie wir hören, ist Hochkönig William so beschäftigt, daß er kaum noch Schlaf findet. Caermelor hat den Befehl erteilt, neue Dominitgruben anzulegen und soviel wie möglich von dem Gestein aus der Tiefe zu fördern, zum einen als Baumaterial für die Außenmauern der Häuser, zum anderen, um mehr Talium für die Herstellung von Metallnetzen zu gewinnen. Außerdem haben wir erfahren, daß schwer bewachte Schiffsladungen eines völlig unbekannten Metalls in die Schatzhäuser des Hochkönigs gebracht werden. Was das alles zu bedeuten hat, vermag ich nicht zu sagen. Aber ich weiß eines: Die Zeit drängt, und ihr müßt rasch handeln! Seht zu, daß ihr einen Weg ins Gefährliche Reich findet, wenn das euer Wunsch ist, Bürger von Hythe Mellyn, und beendet das Leiden, ehe es zu spät ist.«

	 

	Süße Honigdüfte lagen in der milden Luft der Frühlingsdämmerung. Leodogran war im Palast geblieben, um sich mit den Magiern Orlith und Razmath zu besprechen, während seine Tochter in Begleitung von Meganwy und Pryderi durch die gewundenen Straßen von Hythe Mellyn zum Stadtwall hinunterschlenderte. Ashalind dachte liebevoll an ihren kleinen Bruder Rhys. Das entführte und zurückgeholte Kind lag unter Oswyns Obhut daheim im Bett und träumte von einem verzauberten Rosengarten.

	»Verratet mir eines, Fräulein Ashalind«, sagte Pryderi, der immer wieder vergaß, daß sie inzwischen eine Lady war. »Wie lautete die Frage, mit der Ihr herausfandet, welche Tür nach Erith führte? Wir zermartern uns die Köpfe und raufen uns die Haare, aber wir kommen nicht dahinter. Wollt Ihr uns wirklich derart auf die Folter spannen?«

	Meganwy sah ihn kopfschüttelnd an. »Ihr wüßtet es längst, Pryderi, wenn Ihr die Sagenbücher gründlich gelesen hättet. Denn obschon Ashalind die Lösung selbst fand, ist das Rätsel alt. Die Frage wurde schon des öfteren gestellt und richtig beantwortet.«

	»Spottet nicht über meine Unwissenheit«, entgegnete Pryderi gutmütig. »Ich habe nun einmal Wichtigeres zu tun, als meine Nase Tag und Nacht in Bücher zu stecken. Nun, Ashli, befreit Ihr mich endlich von meiner Pein?«

	»Nur wenn Ihr mir versprecht, daß Ihr aufhören wollt, meine gute Meganwy zu ärgern!«

	»Ach, Unsinn!« lachte die Carlin, und die Fältchen um ihre Augen vertieften sich. »Das ist nur ein Geplänkel unter Freunden. Ich bin an diese Späße gewöhnt, denn ich kenne den jungen Mann, seit er mit aufgeschlagenen Knien durch die Gegend läuft. Und das ist erst ein paar Tage her.«

	Pryderi schnaubte.

	»Die Frage«, warf Ashalind ein, ehe das Wortgefecht neu eröffnen konnte, »die genaugenommen schon die Antwort war, lautete: ›Würde der andere Wächter mir verraten, daß dies das Tor in die Freiheit ist?‹«

	Sie schlenderten eine Weile schweigend weiter. Dann meinte Pryderi:

	»Ich verstehe. Eine kluge Wortwahl. Ein Glück, daß Ihr die gleichen schimmligen Bücher wie Meganwy zu Rate gezogen hattet!«

	»Hatte ich nicht! Es ist mir neu, daß es sich um ein bekanntes Rätsel handelt. Wie Meganwy schon sagte – ich fand die Lösung selbst!«

	»Um so mehr Anerkennung gebührt dir, Kind«, sagte Meganwy sanft.

	»Wie seltsam«, meinte Pryderi nachdenklich. »Noch vor kurzem hätten wir alles gegeben, um die Kinder aus dem Feenreich zurückzuholen. Und jetzt suchen wir verzweifelt nach einem Weg, der sie wieder dorthin bringt. Nicht umsonst heißt es: ›Irren ist menschlich‹.«

	Ein blasses, hohlwangiges Kind beugte sich aus einem Flügelfenster und rief ihnen mit sehnsüchtiger Stimme zu:

	»Mylady, habt Ihr den Weg gefunden?«

	»Nein«, erwiderte Ashalind, »noch nicht.«

	Ein ausgezehrter, erschöpfter Jüngling lehnte an der Stadtmauer und starrte über das Tal hinweg. An seinem Gürtel hing eine Rohrflöte. »Geht Ihr zu den Faeran, Mylady? Kehren wir endlich heim?« Das klang, als bettle er um sein Leben.

	Der Junge hieß Llewell und war ein hochbegabter Musikant und Balladendichter. Die Langothe brachte ihn halb um den Verstand, und in seinem Wahn glaubte er zunehmend, er gehöre selbst zum Volk der Faeran.

	»Nein, Llewell«, sagte Ashalind wieder und wandte sich ab, weil ihr seine Trostlosigkeit und Verzweiflung das Herz zerrissen. »Vielleicht bald. Schreib uns inzwischen ein Lied, damit wir unseren Kummer eine Weile vergessen können.«

	So war es immer mit den Kindern. Sie wandten sich mit ihrer drängenden Sehnsucht an Ashalind und klammerten sich an das Wissen, daß sie schon einmal das Unmögliche geschafft hatte. Sie wollten daran glauben, daß es ihr erneut gelingen würde. Und sie war ebenfalls Dort gewesen. Sie verstand, wie sie alle unter der Langothe litten.

	Draußen vor dem Stadttor huschten Schatten um die Bäume und wisperten im Laub. Sie blieben unsichtbar, aber ihre Spuren waren überall: unterdrücktes Gekicher, Geraschel, Gefiepe, schrille Pfiffe, gedämpftes Murmeln und ferner Gesang. In sämtlichen Ländern von Erith wimmelte es wie nie zuvor von Bewohnern der Anderwelt – dem Feenvolk selbst, oft belauscht und gesichtet, aber nie deutlich gesehen, dazu von guten und bösen Geistern, die in Scharen umherzogen oder als Einzelgänger in Gewässern und Wäldern, Hügeln und Höhlen, Kellern und Küchen hausten.

	»Unsterbliche belauern uns auf Schritt und Tritt«, sagte Meganwy. »Es muß doch den einen oder anderen geben, der Easgathair eine Botschaft überbringen kann. Wenn ich deine Worte richtig deute, Ashalind, schien der Faeranweise dich sehr zu schätzen.«

	»Da ist er nicht der einzige«, meinte Pryderi und eilte mit langen Schritten voraus.

	Ashalind lächelte, wie sie es manchmal tat, trotz der unerfüllten Sehnsucht, die wie ein dumpfer Schmerz in ihrem Innern saß und sich nie ganz vertreiben ließ. »Pryderi liebt mich!« spöttelte sie.

	»Allerdings!« rief er über die Schulter zurück.

	Ashalind hängte sich bei Meganwy ein.

	»Was Ihr vorschlagt, ist richtig, Weise Mutter«, sagte sie. »Gehen wir geradewegs in den Obstgarten! Es heißt, daß der Anblick der Apfelblüten alle Zaubergeschöpfe erfreut – und ganz besonders die Faeran!«

	Ein sanfter Wind, warm wie die Liebe, raunte den Knospen zärtliche Worte zu. Von weit weg erklang das heisere Krächzen der Dohlen, die ihre Schlafplätze aufsuchten. Wie von einer Nadel in den Abendhimmel gestickt, zog langsam eine Kette von Schwänen vorbei. Der Urisk, halb verborgen von den Blütenzweigen der Obstbäume, war zunächst kaum zu erkennen, aber Meganwy sah ihn im Augenwinkel vorbeihuschen. Wortlos zupfte sie Ashalind am Ärmel und deutete mit dem Zeigefinger. Ein kleines Männchen auf haarigen Ziegenbeinen trottete zwischen den Bäumen dahin.

	»Im Namen von Easgathair«, rief Ashalind eindringlich, »bitte ich dich, einen Augenblick zu verweilen!«

	Raschelnd verschwand der Wicht hinter den Stämmen und blieb verschwunden.

	An diesem Abend stellte Ashalind selbst den Eimer mit sauberem Wasser und ein Schüsselchen Sahne für den Hausgeist zurecht, eine Aufgabe, die sonst meist Oswyn übernahm. Die dunklen Stunden rannen träge dahin. Sie hatte es sich in der Kaminecke der Küche bequem gemacht und wartete. Gegen Mitternacht stahl sich das Heinzelmännchen herein. Sein Gesicht wirkte grob und häßlich, mit einem breiten Mund und einem grauen Stoppelbart, und die Hände waren im Verhältnis zu seinem kleinen Körper viel zu klobig. Er trug eine Zipfelmütze aus weichem braunem Rehleder, dazu einen fadenscheinigen Rock, eine geflickte Kniehose, grobe Wollstrümpfe und hohe Stiefel. Das Mädchen beobachtete, wie der Hausgeist fegte und schrubbte und in Windeseile die Pfannen und Töpfe spiegelblank putzte.

	»Wichtel!« sagte sie leise. Sie vermied es, den Hausgeist anzuschauen, ließ ihn aber auch nicht aus den Augen. Das Männlein hielt in seiner Arbeit inne.

	»Was seid Ihr noch so spät wach, Fräulein Ashalind?«

	»Ich brauche deine Hilfe, guter Herdgeist meines Hauses!«

	»Ich kenn Euch, seit Ihr nich größer wart als ich selber, un hab Euren Vater un davor dessen Vater aufwachsen seh’n. Hab ich mir in diesem Haus je was zuschulden kommen lassen?«

	»Nein, du warst uns immer ein treuer Helfer, hast nie einen Tropfen Rahm sauer werden lassen oder einen Spritzer Schmutzwasser übersehen. Zum Dank dafür haben wir für dein Wohl gesorgt. Wichtel, ich muß unbedingt Lord Easgathair vom Volk der Faeran sprechen. Könntest du mich zu ihm bringen?«

	»Ich hab meine Wege, Botschaften an die Faeran zu entsenden, Fräulein Ashalind, aber ich weiß genau, daß Lord Easgathair mich jetz nich anhören wird – un vielleicht nie wieder – denn böse Kunde un böse Taten bedrohen uns alle.«

	»Wovon sprichst du?«

	»Von großem Unheil, gegen das ich nix ausrichten kann«, sagte der Hausgeist, ohne seine Worte näher zu erklären. »Wehe, daß ich solche Zeiten erleben muß! Und alles durch die Narretei der Großen und Edlen. Die Welt wird sich verändern, un was dabei am Ende rauskommt, läßt sich noch nich sagen.«

	»Aber du wirst versuchen, meine Botschaft zu übermitteln?«

	»Aye, das werd ich, Tochter des Herds. Nun geht zu Bett, wie sich’s geziemt, und laßt mich hier fertigmachen! Die Nachtstunden sin meine Zeit, nich die Eure.« Er fuchtelte mit einem kleinen Besenstiel.

	»Gute Nacht!« sagte sie, raffte ihre Röcke und eilte nach oben in ihre Schlafkammer.

	 

	Gegen Morgen, kurz vor dem ersten Hahnenschrei, schreckte Rufus hoch, rannte zur Schlafzimmertür und bellte laut. Verschlafen sprang Ashalind in ihrem leinenen Nachthemd aus dem Bett und zerrte ihn am Halsband zurück.

	»Schscht, Freund! Zurück!«

	Das Heinzelmännchen schob vorsichtig den Kopf herein und sagte: »Bin doch bloß ich, Rufus! Was soll ‘n das Gezeter un Genöle, du großer Tolpatsch?« Der Hund ließ verlegen die Ohren hängen und wedelte mit dem Schwanz. »Fräulein Ashalind«, fuhr der Hausgeist fort, »ich hab ‘ne Botschaft!«

	»Ja?«

	»Findet euch morgen gegen Mitternacht am Cragh Tor ein!«

	Der Kopf verschwand.

	 

	Steile, dicht bewaldete Hänge stiegen zu beiden Seiten auf, dunkel gegen die sternenübersäte Kuppel der Nacht, durchzogen von murmelnden Rinnsalen, die wie Fäden aus gesponnenem Mondlicht glitzerten. Ein schmaler Pfad wand sich zum Cragh Tor hinauf, auf einer Seite von überhängenden Felsen, auf der anderen von einer schroff abfallenden Klippe begrenzt. Als die drei Wanderer höher kletterten und einen Blick zurückwarfen, erspähten sie durch einen Einschnitt in den Hügeln verstreute Lichter, die an einen Schwarm gelber Glühwürmchen in einer dämmerigen Mulde erinnerten – die erleuchteten Fenster der Stadt.

	Der Gipfel lag verlassen da, und so setzten sie sich auf ein paar bemooste Steine und warteten beklommen. Der Cragh Tor wurde von einer baumlosen Hochfläche gekrönt, in deren Mitte ein Halbkreis aus dreißig Fuß hohen granitenen Megalithen aufragte, ein verfallener Kromlech, dessen andere Hälfte im Lauf der Jahrhunderte eingestürzt war. Nur noch drei der senkrechten Blöcke waren durch einen Deckstein verbunden, während die anderen zu torkeln schienen, schiefe Kolosse, von roten, seladongrünen und bräunlichen Flechten überzogen. Gras überwucherte die gestürzten Steinriesen. In der Regel war das Plateau ein trostloser, abweisender Ort, und diese Nacht machte keine Ausnahme. Ein unruhiger Atem ging durch die Dunkelheit und strich mit Seufzen und Stöhnen um die Steine. Von irgendwo aus der Tiefe kam das Raunen von Sturzbächen. Glühende Augen spähten aus den Schatten in Bodennähe, aber keine Stimme antwortete auf die Rufe der drei ungleichen Sterblichen, und keiner der Faeran ließ sich blicken.

	Ashalind und ihre Begleiter spürten die Nähe ganzer Scharen von Geistern. Die Nacht war erfüllt von ihrem Raunen, ihrem lüsternen Kichern, ihren plötzlichen Ausbrüchen von wildem Gelächter und ihren zermürbenden Schreien. Ein breit grinsender Kobold sprang hoch und schnellte flink wie eine Kröte über den Rand des Plateaus. Graue Trollweiber spähten aus Schatten und hohen Grasbüscheln, die Augen hervorquellend wie Zwiebeln, graubraune Tücher um die übergroßen Köpfe gebunden. Eine von ihnen hielt einen in Lumpen gehüllten Säugling an sich gepreßt. Die Sterblichen umklammerten ihre Tilhals, ein Schutz, der sie beruhigte, wenngleich er hier oben nicht auszureichen schien. Die Trolle verschmolzen jedoch wieder mit der Finsternis. Die Stunden schleppten sich dahin. In ihre Umhänge gewickelt, dösten die drei Gefährten vor sich hin.

	Etwa eine Stunde vor Anbruch des neuen Tags stahl sich auf einmal leise Musik aus dem Dunkel, zart, aber durchdringend, wie der Duft von Jasmin. Gleichzeitig hüllte ein rosiges Licht den Steinkreis von Cragh Tor ein, als wäre die Sonne verfrüht am Horizont erschienen. Ein Fuchs schnürte durch das Gras. Die Megalithen leuchteten von innen heraus, wie Kristalle mit einem Herz aus Feuer, und fremdartige Blumen öffneten ihre Kelche. Zwei Faeran saßen auf einem umgestürzten Felsblock, während ein dritter aufrecht dastand, einen Fuß auf einen Stein gestützt, und auf einer kleinen goldenen Harfe spielte.

	Er war wie ein bunter Vogel in der Nacht, dieser Harfenspieler, eine farbenprächtige Orchidee, eine leuchtende Melodie. Um seinen Hals wand sich eine lebende Schlange, schmal wie ein Grashalm, grüngelb wie unreife Früchte. Ashalind fuhr hoch, blinzelte den Schlaf aus den Augen und biß sich auf die Lippen, um den leisen Aufschrei zu unterdrücken, der sich ihr entringen wollte.

	Der Harfenspieler war kein anderer als der Sackpfeifer.

	Sie wandte das Gesicht ab, klug genug, ihren Zorn und ihre Entrüstung zu verbergen.

	Der Spielmann legte das Instrument beiseite und flüsterte seinen Gefährten etwas zu. Dann sprach der Weißbart mit dem langen Stab.

	»Heil, edle Damen, edler Herr«, sagte Easgathair und begrüßte die drei, die vor ihm standen, der Reihe nach mit Namen. Er wirkte auf unbestimmte Weise gealtert und sorgenvoll, und darüber wunderte sich Ashalind, denn es hieß, der Lauf der Zeit könne den unsterblichen Faeran nichts anhaben.

	Die drei Bittsteller verneigten sich.

	»Zu Diensten, Lord Easgathair«, sagte Ashalind.

	»Wir wissen, wer ihr seid.« Die Frau, die diese Worte sprach, saß rechts von Easgathair. Es war die Faerandame mit dem knöchellangen dunklen Haar und dem schönen, stillen Gesicht, die Ashalind bereits in den Hallen des Fithiach von Carnconnor gesehen hatte. Grüne Edelsteine schimmerten wie Katzenaugen in ihren Locken und an ihrem Gürtel. Der Fuchs, der durch das Gras geschlichen war, saß nun anmutig neben ihr und spähte aus geschlitzten Bernsteinaugen zu ihnen herüber.

	»Aber Ihr kennt unsere Namen nicht«, fuhr sie fort. »Ich bin Rithindel von Brimairgen.«

	»Mylady, Ihr habt mir neuen Mut gegeben, als ich verzagen wollte«, sagte Ashalind mit einem ehrfürchtigen Knicks.

	»Ich mußte dir nicht geben, was du schon hattest.«

	»Auch ich begrüße euch«, sagte der schlanke junge Spielmann und verneigte sich mit einem schwachen Lächeln, in dem Ashalind Spott zu erkennen glaubte. »Ich bin Cierndanel, der Königliche Barde.«

	»Cierndanels musikalisches Talent wird überall im Feenreich gerühmt«, warf Easgathair ein. Während Meganwy und Pryderi sich verneigten, zögerte Ashalind, hin- und hergerissen zwischen Höflichkeit und dem Verlangen nach Rache. Ihr gegenüber stand der Spielmann, der mit seinen unwiderstehlichen Melodien das ganze Unglück und Leid ausgelöst hatte.

	Der Barde der Faeran warf der jungen Frau einen fragenden Blick zu, der sie festzunageln schien.

	»Habe ich etwas verbrochen, Schönste aller Sterblichen? (Eine Stimme wie Regen auf Blättern.) Düsterkeit umwölkt Euer holdes Antlitz wie später Frost, der sich auf die ersten Knospen des Frühlings legt. Sagt, womit ich Euch beleidigt habe, damit ich Euch um Verzeihung bitten kann!«

	»Könnt Ihr Euch das nicht denken, edler Herr? Doch es steht mir nicht der Sinn danach, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Deshalb möchte ich die Sache auf sich beruhen lassen.«

	»Ich aber nicht! Unser Gespräch kann erst dann seinen Fortgang finden, wenn meine Neugier befriedigt ist.«

	»Nun gut.« Ashalind holte tief Luft und stieß hervor: »Ihr, Lord, habt die schmählichste Untat begangen, die sich nur denken läßt! Ihr seid der Sackpfeifer, der die Kinder entführte. Das ist Euer Verbrechen.«

	»Ihr seht mich verblüfft«, entgegnete Cierndanel ruhig.

	Auf den Wortwechsel hin trat Pryderi ungestüm einen Schritt vor, die Hände zu Fäusten geballt. Meganwys Augen sprühten Feuer.

	Doch bevor sie widersprechen konnten, hob Easgathair die Hand. »Halt«, sagte er besänftigend. »Cierndanel, du kennst die Menschen nicht so gut wie ich. In ihren Augen war dein Handeln nicht die Wiederherstellung der Gerechtigkeit, sondern eine Missetat. Und ihr Sterblichen müßt begreifen, daß Cierndanel nach den Gesetzen des Feenreichs handelte, als er die Kinder mit der Musik der Leantainnpfeifen fortlockte. Das geschah nicht aus Rache oder Bosheit, sondern war als Lektion gedacht – nach unserem Empfinden eine Strafe, die recht und billig war.«

	»Faerangerechtigkeit!« warf Pryderi mit scharfer Stimme ein.

	»Wir können das Handeln des Spielmanns kaum gutheißen«, mischte sich Meganwy ein, »aber laßt uns deswegen nicht streiten. Ich habe mich ein wenig mit den Sitten und Bräuchen der Faeran befaßt, und ich billige sie nicht unbedingt, erkenne sie aber an. Unsere Moralvorstellungen sind nicht die euren.«

	»Ihr alle scheint zu vergessen, daß ich euch zunächst von den Ratten befreite«, setzte Cierndanel hinzu. Die Schlange glitt um den Hals des Barden wie ein dünnes Band aus flüssiger Jade und Topas.

	»Aber war denn diese Rattenplage nicht das Werk von Yallery Brown?« rief Ashalind.

	»Der Unseelie Yallery Brown hat nicht das geringste mit mir zu tun, holdes Kind. Er sucht wie so viele seiner Art die Nähe von Faeran, die sich mit seinesgleichen einlassen, doch der Unfug, den er außerhalb des Feenreichs anstellt, geht uns nichts an. Das eigentliche Unrecht, den Betrug um den vereinbarten Lohn, beging die Stadt«, fügte er hinzu und strich mit den schlanken, eleganten Fingern über die muschelförmige Krümmung seiner Harfe. »Weshalb also der Groll gegen mich? Ich war sozusagen nur das Instrument der Vergeltung.«

	Seine Mundwinkel zuckten. Wie immer umspielte ein Lächeln seine Lippen.

	»Zum Tode verurteilte Menschen hadern stets mit dem Henker, obwohl er nur seine Aufgabe erfüllt«, meinte Easgathair. »Die Untat, die zu ihrer Strafe führte, verdrängen sie.«

	»Allem Anschein nach werden Unsterbliche uns und unsere Beweggründe nie verstehen«, sagte Pryderi mit Bitterkeit in der Stimme.

	»Wir sind unsterblich, ja«, entgegnete Easgathair, »aber dennoch erfüllt von Leidenschaft. Wir können lachen und lieben, wir entflammen in Zorn und vergießen hin und wieder Tränen. Wir können von Gram gebeugt sein wie ihr.«

	»Nein, niemals wie wir«, widersprach Pryderi verärgert. »Niemals wie ihr, denn der Tod ist euch fremd.«

	Alle schwiegen.

	»Eine unüberwindliche Kluft, die unsere Rassen trennt«, meinte Lady Rithindel schließlich.

	»Dennoch sollte unser Groll verfliegen wie die verdorrten Blätter des vergangenen Herbstes«, sagte Meganwy, »denn wir sind gekommen, um eure Hilfe zu erbitten. Das Schöne Volk ist uns als gerecht bekannt, und deshalb sind wir sicher, daß ihr uns nicht im Stich laßt.«

	»Wir bemühen uns in der Tat, billig und gerecht zu handeln«, erwiderte Easgathair. »Setzt euch zu uns! Wir wollen hören, was ihr uns zu sagen habt – obwohl wir ahnen, welches Anliegen euch hierherführt.«

	»Es geht um die Langothe«, sagte Ashalind und nahm vorsichtig neben Pryderi Platz auf einem bemoosten Stein.

	Easgathair nickte.

	»Wir können sie nicht ertragen«, fuhr sie fort, »und bitten euch deshalb, die Kinder zusammen mit ihren Familien in das Feenreich zurückkehren zu lassen, damit sie dort für immer leben. Wir bitten ferner, daß ihr ihnen Schutz vor den Unseelie gewährt, die der Fithiach von Carnconnor um sich geschart hat, und sie weit entfernt von seinen Hallen unterbringt.«

	»Weit und nahe bedeutet in unserem Reich nicht dasselbe wie hier«, sagte Cierndanel leichthin. »Ihr könntet von einem Ende des Feenlands bis ans andere wandern und dennoch ganz nahe an dem Ort sein, von dem ihr aufgebrochen seid. Mehr noch, es gibt bei uns keinen Anfang und kein Ende in eurem Sinn.«

	Lady Rithindel ergriff das Wort. »Angavar, unser Hochkönig, hat die Talith, die sein Reich betraten, stets willkommen geheißen. Das Volk mit dem goldenen Haar war oft eine Hilfe und, aye, eine Quelle der Freude für uns, und es wäre auch diesmal nicht anders – obwohl er gegenwärtig eine schwere Last zu tragen hat.«

	Ashalind sah, wie Easgathairs Faust sich grimmig um den Stab schloß. Er hob das silberweiße Haupt und sah die Sterblichen ruhig an.

	»Ashalind«, begann er, »sieben Jahre lang hast du die Hügel und Eringlwälder durchstreift, in denen die Faeran so gern reiten und jagen. Deine Freundlichkeit und deine treue Seele fielen allen auf, an denen du vorüberkamst, und deshalb half ich dir gern, als du mich zum ersten Mal um Beistand batest. Aus dem gleichen Grund will ich dir ein zweites Mal helfen, denn mein Volk pflegt Güte zu belohnen. Außerdem sind vermutlich nicht wenige unter uns der Ansicht, daß wir in diesen schweren Zeiten mehr denn je einen gewissen Anteil an Menschen in unserem Land benötigen. Als Torwächter des Faeranreichs gewähre ich deine Bitte. Du und deine Freunde sowie deren Familien sollen Einlaß und Schutz gegen die Unseelie erhalten. Gegen Prinz Morragan vermag auch ich nichts auszurichten, aber ich glaube nicht, daß er euch Schaden zufügen wird.«

	Die Sterblichen sprangen auf und umarmten einander strahlend, ehe sie sich vor den drei Faeran verneigten. »Lord Easgathair, Lady Rhithindel, Lord Cierndanel – wir hören eure großmütigen Worte mit großer Freude!« riefen sie, trotz ihres Jubels darauf bedacht, die Regeln einzuhalten, die es verboten, den Faeran zu danken.

	Ein Meteor, der seine Bahn über den glitzernden Himmel zog, hinterließ eine Spur, so fein wie Diamantenstaub. Eine sanfte Brise, die über die Hochebene fächelte, spielte mit dem seidigen weißen Haar des Torwächters. Sein stolzes Gesicht, geprägt von unendlicher Weisheit, verhärtete sich plötzlich zu ungewohnter Strenge.

	»Es macht uns glücklich, eure Freude mitzuerleben«, sagte er, »aber nun wird es Zeit, euch von ernsten Dingen in Kenntnis zu setzen – denn Schlimmes hat sich in Aia zugetragen, und noch Schlimmeres droht. Nehmt noch einmal Platz! Ich muß euch die Geschichte von den drei Wettstreiten erzählen.«

	Verblüfft und zugleich neugierig kamen Ashalind und ihre Gefährten seinem Wunsch nach. Als sie behaglich saßen, begann der Weise: »Wisset zunächst, daß ich, Easgathair Weißeule, der Torwächter bin, der die Verantwortung für sämtliche Übergänge zwischen dem Feenreich und Erith trägt. Vor einiger Zeit – die Zeit in unserem Land verläuft anders als bei euch, aber es geschah während der Abwesenheit von Hochkönig Angavar, der sich mit einem eurer Könige angefreundet und für ein Jahr und einen Tag mit ihm den Thron getauscht hatte –, vor einiger Zeit also wurde ich zu einer Partie des Königsspiels herausgefordert, das ihr Talith ›Schach‹ nennt. Mein Herausforderer war der jüngere Bruder des Hochkönigs – Prinz Morragan, der Rabenprinz, auch der Fithiach genannt. Mit ihm verband mich eine lange Freundschaft, und eine solche Herausforderung war nichts Ungewöhnliches. Wir wetteiferten oft in Sport und Spiel.«

	»In der Tat«, warf Cierndanel ein, als der Weißbart eine Pause einlegte, »und der Barde des Prinzen ahmt das Beispiel seines Herrn nach, denn er gewann mir zur gleichen Zeit die Leantainn ab – die Folg-mir-nach-Pfeifen, wie ihr Sterblichen sie nennt, und genau das Instrument, das Euch so verhaßt ist, holde Maid.«

	»Ein Glück, daß Ihr sie los seid«, sagte Ashalind mit Nachdruck. »Aber ich bitte Euch, Lord Easgathair, laßt uns Eure Geschichte zu Ende hören!«

	»Leider«, fuhr der Torwächter mit ernster Stimme fort, »ahnte ich damals nichts von der dunklen Seite, die sich unter der liebenswerten und heiteren Fassade des Prinzen Morragan verbarg. Ich ahnte nichts von der Bitterkeit, die in seinem einst unbekümmerten Herzen Wurzeln gefaßt hatte und es nach und nach so verhärtete, daß es die Feuer seines Stolzes und Hochmuts nährte.

	Er überreichte mir ein prächtiges Schachspiel aus Gold und Edelsteinen, meisterlich gearbeitet von Liriel, dem Goldschmied der Faeran, und forderte mich heraus, im ganzen Feenreich nach einem Brett und Figuren zu suchen, die sein Geschenk an Schönheit überträfen. Wir begannen zu spielen und wetteten wie gewohnt auf den Ausgang.

	In jüngster Zeit hatte der Fithiach oft geklagt, daß ich nur noch auf meinem Wachtturm anzutreffen sei. Von dort kann ich nämlich alle Übergänge im Auge behalten, und selbst wenn ich mich nach Erith begebe, entferne ich mich nicht allzuweit von diesem Ort, damit ich rasch zur Stelle bin, falls ich gebraucht werde. Ich hatte meine Pflichten nie als Last empfunden – bis zu dem Moment, da er mir einredete, daß ich in der Tat eine kleine Abwechslung und Erholung gebrauchen könne.

	›Wenn Ihr das Spiel gewinnt‹, sagte Morragan, ›übernehme ich Euren Posten auf dem Wachtturm für ein Jahr und einen Tag, während Ihr frei umherwandern könnt, wie es Euch beliebt.‹

	›Aber Herr‹, entgegnete ich, ›was soll ich dagegen setzen? Ihr besitzt bereits alles, was Ihr Euch nur wünschen könnt.‹

	›Wollt Ihr mir eine Gunst gewähren?‹ meinte er darauf, und ich sagte: ›Gern – sofern sie meine Möglichkeiten nicht übersteigt.‹

	So kamen wir schließlich überein, daß er, sollte ich verlieren, einen Wunsch frei hatte, den ich ihm erfüllen mußte, wenn es in meiner Macht stand. Wir spielten, und ich besiegte ihn. Er übernahm meinen Posten auf dem Wachtturm für ein Jahr und einen Tag.

	Einige Zeit darauf schenkte ich dem Prinzen einen Satz Schachfiguren, die in Größe und Aussehen den Siofra glichen, jenem kleinen Volk, das es liebt, uns in allen Belangen nachzueifern.

	›Kunstvoll gemacht, soviel muß ich Euch zugestehen, mein Freund‹, sagte er, ›dazu größer, aber keineswegs prächtiger oder raffinierter als das Goldene Spiel, das ich Euch überreichte.‹

	Da zeigte ich ihm, daß sich die Figuren bei Berührung mit einem goldenen Stab in Bewegung setzten und mittels eines verborgenen Uhrwerks auf den ihnen zugewiesenen Platz begaben.

	So spielten wir mit den Mechanischen Figuren eine zweite Partie, bei der beide den gleichen Einsatz leisteten: ›Der Sieger hat beim Verlierer einen Wunsch frei.‹ Und Prinz Morragan gewann.

	›Ein Sieg für jeden von uns!‹ sagte er lachend. ›Dieses Mal habe ich Euch geschlagen, Easgathair, aber ich brauche etwas Zeit zum Überlegen, ehe ich Euch meinen Wunsch nenne.‹

	›Herr, nehmt Euch soviel Zeit, wie Ihr nur wollt‹, sagte ich prahlerisch. ›Und während Ihr überlegt, könnt Ihr gleich nach einem neuen Schachspiel Ausschau halten. Ich wette, Ihr findet im ganzen Feenreich keines, das noch kunstvoller und schöner als dieses hier ist.‹ Auf diese Worte hin pflichtete mir der Bruder des Hochkönigs lächelnd bei, fügte jedoch hinzu: ›Dennoch werde ich einen noch prächtigeren Rahmen für das Spiel der Könige und Damen beschaffen, und dann wollen wir einen dritten Versuch wagen. Er soll darüber entscheiden, wer Gesamtsieger wird.‹

	Narr, der ich war, um nicht näher bestimmte Einsätze zu spielen«, sagte Easgathair bitter. »Aber wie hätte ich diesen Ausgang ahnen können? Ich glaubte fest, er sei frei von Neid und Mißgunst. Eines Tages, nicht lange – gemäß unserer Zeitrechnung – nachdem du, Ashalind, die Kinder heimgeholt hattest, brachte er mich zu einer Lichtung, auf der eine Plattform aus Elfenbein- und Ebenholzquadraten errichtet war. Darauf standen sechzehn Zwerge, bewaffnet und gerüstet, zwölf Lords und Ladies von Erith, darunter vier Ritter zu Pferde, außerdem ein Quartett von Steintrollen, alle lebendig, aber alle verzaubert. Die Figuren bewegten sich nur auf Zuruf des Spielers.«

	»Wie grausam«, rief Meganwy. »Lebewesen auf diese Art zu versklaven!«

	»Sie waren unbefugt in unser Reich eingedrungen«, erklärte der Faeranbarde Cierndanel mit einem Achselzucken. »Es ist rechtmäßig, solche Leute gefangenzunehmen.«

	Die Sterblichen sahen ihn entsetzt an, schwiegen aber.

	»Mit diesen lebendigen Figuren spielten wir eine Partie«, fuhr der Torwächter fort, »und wieder besiegte mich der Fithiach. Er ist ein meisterhafter Spieler, und ich fragte mich allmählich, ob er mich das erste Mal absichtlich hatte gewinnen lassen. Wie zuvor war vereinbart, daß der Sieger beim Verlierer einen Wunsch frei hatte – aber diesmal nannte der Rabenprinz seinen Preis sofort, und mir blieb keine andere Wahl, als zu meinem Wort zu stehen. Zu spät merkte ich, daß ich mich auf einen Bitterbund eingelassen hatte.«

	Easgathair erhob sich und wanderte im Innern des Steinkreises auf und ab. Seine Füße knickten keinen Grashalm und zerdrückten keine Blume.

	»Nun erst wurde mir klar, was ihn bewogen hatte, sich mit mir im Spiel der Könige zu messen. Denn der Preis, den er für seinen Sieg forderte, weckte in mir das schiere Grauen. Ihr müßt wissen, daß ich allein die Schlüssel für sämtliche Tore besitze. Wenn ihr Menschen die Übergänge nicht sehen könnt, so liegt das daran, daß sie geschlossen sind. Selten sind sie allerdings versperrt. Einmal versperrt, bleiben sie nämlich für immer geschlossen. So erfordert es unser Gesetz, und so geschah es mit dem Tor des Coumluchsees nach jenem Diebstahl am Weißblütentag.« Der Torwächter schüttelte bekümmert das silberweiße Haupt. »Ich erinnere mich noch genau an die Worte des Fithiach, als er seine Forderung stellte:

	›Ihr habt Euch verbürgt mir einen Wunsch zu gewähren, Easgathair Weißeule, und ich nehme Euch hiermit beim Wort. Ihr sollt sämtliche Tore zwischen unserem Reich und Erith versperren und auf diese Weise den Grenzübertritt von Faeran, Seelie- und Unseeliegeschöpfen, stummen Kreaturen sowie sterblichen Männern und Frauen für alle Zeiten unterbinden, damit das Reich künftig nur noch von Faeran bewohnt und nie wieder von Menschen besudelt wird. Zu der Zeit, da sich die Tore endgültig schließen, müssen alle, die sich innerhalb des Reichs befinden, für immer darin, und alle, die sich außerhalb befinden, für immer draußen bleiben. Danach werden sämtliche Torschlüssel in die Grüne Schatulle gelegt, deren Deckel ich mit meinem Kennwort versiegeln werde.‹«

	Pryderi sprang entsetzt auf.

	»Die Tore sollen für immer versperrt werden? Dann nichts wie fort von hier!«

	»Ich bat ihn um ein Jahr und einen Tag Aufschub«, beruhigte ihn Easgathair, »den er mir um unserer Freundschaft willen gewährte.

	›Ein Jahr und einen Tag Aufschub sollt Ihr haben‹, sprach er. ›Aber glaubt ja nicht, daß die Zeit mein Herz milder stimmen und ich meinen Wunsch zurücknehmen könnte.‹«

	»Warum ist dem Prinzen so daran gelegen, Aia zu spalten und Erith vom Feenreich abzuschneiden?« fragte Meganwy. »Warum lehnt er jeglichen Umgang mit den Sterblichen ab?«

	»Prinz Morragan hegt keinerlei Liebe zu eurer Rasse. Manche Untaten der Menschen haben ihn und auch andere unter uns erzürnt – ihr spioniert und stehlt, brecht Zusagen und lügt. Er verabscheut eure Schlamperei, Kritiksucht und Gier, und die Entführung einer Feenbraut durch einen Sterblichen hat ihn empört. Morragan schätzt nur die Faeran, wenngleich er auch mit Geistern und Dämonen Umgang pflegt. Dennoch läßt sich sein Haß auf die Menschheit nicht mit der blutrünstigen Grausamkeit der Unseelie vergleichen. Ihm liegt eher daran, eure Rasse zu meiden, sie aus seinem Blickfeld zu verbannen.«

	»Dann will er also die Übergänge zum Feenreich schließen, nur weil er die Sterblichen verachtet?« faßte Pryderi zusammen.

	»Nicht nur deshalb«, erwiderte Easgathair. »Wie ihr vielleicht wißt, ist Morragan der jüngere Bruder von Hochkönig Angavar, genannt Iolaire, einem Freund der Menschenrasse. Euer eigener Hochkönig William unterstützte Angavar bei seinem Sieg gegen den Waelghast, den Anführer der Unseeliehorden, der ein Anhänger von Prinz Morragan war. Der Waelghast pflegte Angavar in alten Zeiten das Dasein schwerzumachen, und mir scheint, daß Morragan in seiner Mißgunst ihn dazu ermunterte. Ohne den Waelghast sind die Unseelie nun führerlos, aber sie fallen immer häufiger in Erith ein, um die Sterblichen zu quälen – und vielleicht steckt Morragan auch hinter diesen Angriffen.

	Angavar ist mächtig. Sein jüngerer Bruder Morragan hat kaum Hoffnung, ihn vom Königsthron zu verdrängen. Es wäre unklug von mir, hier und jetzt mehr darüber zu enthüllen – manchmal haben sogar Steine Ohren. Nur soviel sei gesagt: Rivalität unter Geschwistern führt in vielen Völkern zu Unfrieden, und Neid gibt es nicht nur bei den Sterblichen. Es schmerzt Angavar, die Tore zu schließen.«

	Ganze Wolken von Motten umtanzten die leuchtenden Steine und warfen mit ihren winzigen Schatten flüchtige Muster auf die Flechten. Der Fuchs stieß ein kratziges Bellen aus. Das Geräusch erinnerte an eine Drahtbürste, die über Metall schrammt. Im Moosteppich zu ihren Füßen hob und senkte sich ein kleiner Felsbrocken, als würde er von unten hochgeschoben.

	»Verschwinde!« rief Easgathair und versetzte dem Stein einen Tritt. Er wimmerte dünn und rührte sich nicht mehr.

	Stille legte sich um den Steinkreis, dünn und spröde wie eine Eierschale. Ashalind und ihre Gefährten dachten verwirrt über die Neuigkeiten nach, die sie eben erfahren hatten.

	»Wir baten den Fithiach, sich die Sache noch einmal zu überlegen«, sagte Rithindel mit leiser Stimme, »aber er wollte nicht auf uns hören. Viele aus unserem Volk begrüßen seinen Plan, vor allem jene, die ihm schon immer gewogen und treu ergeben waren. Nun sind die Faeran gespalten, und viele begeben sich noch einmal nach Erith, weil sie wissen, daß dies bald nicht mehr möglich sein wird. Denn es gibt vieles in Erith, was die meisten von uns lieben – nicht zuletzt die Menschen.«

	»Hochkönig Angavar hat Giovhnu, den Meisterschmied der Faeran, mit der Herstellung eines besonderen Metalls beauftragt, das er William von Erith zum Abschied schenken will«, berichtete Cierndanel der Sackpfeifer. »Ein Metall, wie man es noch nie zuvor auf Aia fand. Es heißt Sildron und enthält Zauberkräfte, die es für euer Volk sehr kostbar machen werden.«

	»Weshalb bauen wir dann verstärkt das heimische Gelbmetall Talium ab?« fragte Pryderi.

	»Noch nie wurden sämtliche Tore zugleich versperrt«, erklärte Cierndanel. »Wir befürchten, daß dieses Ereignis ein Gewebe zerreißen, ein Gleichgewicht verschieben wird. Starke magische Kräfte umgeben nämlich die Stellen, an denen sich unsere Reiche überschneiden. Sie werden durcheinandergeraten, sich gegenseitig aufheben und auf diese Weise wilde Geisterstürme entfesseln, die möglicherweise bis in alle Ewigkeit um Erith rasen, ohne Sinn und ohne Ziel. Diese ungezähmten Geisterstürme aber besitzen die Macht, den Menschen Gedanken und Gefühle zu entreißen und zu Bildern und Gestalten umzuformen. Nur Talium vermag eine Barriere gegen sie zu bilden.«

	»Am Tag der Abgrenzung«, sagte Easgathair mit einem Seufzer, »dem Mittwintertag in Erith, werden in beiden Welten drei Warnsignale erschallen. Mit dem letzten Signal werden die Torflügel zufallen und für immer geschlossen bleiben, ohne eine Ritze oder einen Spalt zu hinterlassen.«

	»Es sei denn, Prinz Morragan käme später zur Vernunft und spräche das Kennwort, das die Grüne Schlüsselschatulle öffnet«, warf Meganwy ein.

	»Er hat geschworen, seine Entscheidung nicht mehr umzustoßen, sobald sämtliche Übergänge zu unserem Land versperrt sind. Zudem hätte er nicht den geringsten Grund, dies zu tun. Er ist ein Bewohner des Faeranreichs und fest davon überzeugt, daß er dort bis in alle Ewigkeit glücklich sein wird. Und damit hat er fürwahr recht, denn es gibt eine unendliche Fülle von Freuden und Abenteuern im Feenland. Ich kann euch versichern, daß Morragan seine Meinung nie ändern wird.«

	»Aber ließe sich das Kennwort nicht erraten oder herausfinden?«

	»Es gibt unzählige Worte in einer Vielzahl von Sprachen. Im Feenreich spielt die Zeit zwar keine Rolle, aber wenn jemand dreimal das falsche Kennwort verwendet, dann schmilzt das Schatullenschloß und läßt sich niemals mehr öffnen – leider.«

	»Und das wäre alles halb so schlimm, wenn es die Langothe nicht gäbe«, sagte Ashalind gereizt. »Denn ich liebe meine Heimat, das könnt ihr mir glauben. Hätte ich nicht das Lied des Spielmanns vernommen und einen Blick in jenes Reich getan, dann wäre mir ein knuspriges Stück Schwarzbrot lieber als alle süßen Früchte eures Landes. Ich würde lieber durch das Dornengestrüpp unserer Wälder streifen als durch eure ewig blühenden Rosengärten und mich lieber in derbes Linnen und kratzige Wolle hüllen als in die spinnwebzarten, mondlichtglitzernden Feengewänder. Doch nun habe ich keine Wahl, denn mein Blut ist verändert.«

	»Psst, Ashalind«, warnte Meganwy, aber der Spielmann lachte nur.

	»Wir fühlen uns nicht gekränkt, wenn eine holde Maid gesteht, daß sie ihre Heimat liebt.«

	Lady Rithindel bückte sich und kraulte dem unruhigen Fuchs die Ohren. Sie warf einen Blick über das Land mit seinen nebelverhangenen Tälern. Im Osten erschien ein blasser Streifen, und ein kühles bläuliches Licht breitete sich aus.

	»Bald kräht der Hahn«, sagte sie, »und wir müssen fort.«

	Easgathair wandte sich an Ashalind: »Versammle am Morgen des Mittwintertags all jene, die für immer im Feenreich leben wollen, und führ sie durch das Westtor aus der Stadt hinaus. Folgt der Straße nach Westen bis zur Kreuzung und schlagt dort den Grünen Weg ein.«

	»Ich kenne keinen Grünen Weg«, warf Pryderi ein.

	»An jenem Tag werden ihn die Sterblichen, die ihn suchen, auch finden. Folgt dem Grünen Weg ins Land eurer Sehnsucht. Jetzt aber kehrt heim und lebt wohl!«

	Ashalind und ihre Begleiter nahmen Abschied. Nachdem sie aus dem Steinkreis getreten waren, warfen sie einen letzten Blick zurück, aber der Ring im Innern der Anlage war leer. Ein Gefühl der Trostlosigkeit und Verlassenheit überkam sie, als sei das letzte Licht aus der Welt gesickert. Sie fröstelten. Die Kälte, die sich bis in ihre Knochen fraß, hatte nichts mit der morgendlichen Kühle zu tun. Ein Hahn krähte in der Ferne, und die Sonne, die über den Horizont spähte, verwandelte den Tau auf den Grashalmen und bemoosten Steinen in glitzernde Geschmeide.

	 

	So kam es zum Auszug von Hythe Mellyn, einem Exodus, den kein Krieg, keine Pest und keine Hungersnot bewirkt hatte, sondern einzig und allein die Langothe, jene Sehnsucht nach einem paradiesischen Ort, den alle Sterblichen auf die eine oder andere Weise zu erreichen suchen, bewußt oder unbewußt, im Diesseits oder im Jenseits.

	In der kurzen Zeit, die noch bis zum Schließen der Tore blieb, mischten sich überall auf Erith Scharen von Faeran und Geistern unter die Sterblichen. Die Talithfamilien, die sich zum Fortgehen entschlossen hatten, trafen ihre Vorbereitungen und packten die Habe, die sie mitzunehmen gedachten. Je näher der Tag des Abschieds rückte, desto mehr Freunde und Verwandte entschieden sich, sie zu begleiten, da sie den Gedanken an eine endgültige Trennung nicht ertragen konnten.

	Und so geschah es, daß am frühen Morgen des Mittwintertags ein gewaltiger Menschenstrom durch das Westtor der goldenen Stadt quoll und in einer langen Prozession die Straße entlangzog. Lange Schatten eilten ihnen voraus. Höchstens eine Handvoll der gesamten Einwohnerschaft blieb in Hythe Mellyn zurück.

	Hochbeladen mit Kisten und Truhen, rollten die von Pferden gezogenen Fuhrwerke und Kutschen dahin. Hunde rannten nebenher oder saßen bei den Kindern auf den Wagen. Die meisten Erwachsenen waren zu Fuß oder zu Pferde unterwegs. Alle sangen. Ihre Stimmen schwebten durch die klare Morgenluft, und ihre Lieder erzählten von der Liebe zu den grünen Hügeln, den sonnenwarmen Steinen und den roten Bäumen der Heimat, die sie nun für immer verließen. »Erith, leb wohl«, sangen sie. »Lebt wohl, ihr Flüsse und Felder, lebt wohl, ihr Wege und Wälder! Für immer gehen wir fort, kehren nie mehr zurück an diesen Ort.«

	Sie lächelten, während ihnen Tränen über die Wangen rollten, und sie wußten nicht, ob sie Freude oder Schmerz empfanden. In der Tat schienen Freude und Schmerz auf dieser Reise ein und dasselbe zu sein.

	Im Hintergrund stand die Stadt nahezu verlassen auf dem Hügel. Leere Fenster starrten auf die stillen Höfe und Straßen, und nur die bernsteingoldenen Mellilgemäuer leuchteten wie immer in der Sonne.

	An der Kreuzung, wo für gewöhnlich Wege in alle vier Himmelsrichtungen führten, zweigte nun eine fünfte Straße ab, die sich durch die Landschaft schlängelte und jenseits der Hügel verschwand. Der von Farnen gesäumte Grüne Weg war nicht gepflastert, sondern mit federnden Grassoden bedeckt, in die sich keine einzige Karrenspur eingegraben hatte. Ihm folgte nun der lange Konvoi. Die Menschen, die zusammen mit der Königsfamilie von Avlantia und deren Gefolge an den Stadttoren standen, um den Scheidenden nachzuschauen, sahen den Zug in der Ferne kleiner werden, während die Lieder, die der Wind herbeitrug, immer leiser klangen. Die Beobachter strengten die Augen an, bis sie ihre Landsleute nicht mehr erkennen konnten, aber einige sagten später, sie hätten ein weißes Licht am Horizont gesehen, in dessen Mitte die Prozession verschwunden sei.

	Der König verlegte seine Residenz von Hythe Mellyn nach Filori im Blumenland Ysteris. Die verlassene Stadt hatte fortan einen hohlen Klang, wie eine große Glocke. Der Auszug von Hythe Mellyn lähmte die Daheimgebliebenen und nahm ihnen jeglichen Lebensmut. Im Lauf der Jahre wurden immer weniger Talithkinder geboren. Die Rasse stand vor dem Untergang. Der letzte König starb ohne Thronerben, und die Talithepoche wurde zur Legende. Weder Feohrkind noch Erts oder Eismänner kamen nach Avlantia, um sich im verwaisten Reich der Talith niederzulassen – und wenn sie kamen, dann blieben sie nicht lange. Deshalb dämmerten die Städte vor sich hin und träumten von vergangenem Ruhm. Ihre Mauern verfielen, und nur die gelben Löwen und die Drachenechsen sonnten sich in den Ruinen. In späteren Zeiten hieß es, eine Pest oder Hungersnot, vielleicht auch ein Zauberbann habe die Menschen von Avlantia vertrieben. Der wahre Grund geriet in Vergessenheit.

	 

	Ashalind ritt im Damensattel auf der schwarzen Stute Satin – einem Geschenk der Stadt – und blieb auf dem Grünen Weg weit hinter den letzten Nachzüglern zurück, obwohl ihre Freunde sie zur Eile drängten. Nur Rufus trottete neben ihr, aufmerksam, in den tausend Gerüchen schwelgend, die nur eine Hundenase erschnüffelt. Weiter vorne saß Rhys mit ihrem Vater auf dem kräftig gebauten Rotschimmel, gefolgt von Peri, der das leichte Gepäck trug. Leodogran bemerkte erleichtert, wie die Farbe in die ausgezehrten Wangen seines Sohns zurückkehrte, je weiter sie sich von der Stadt entfernten.

	Pryderis temperamentvolles Pferd tänzelte aufgeregt und ließ sich kaum zügeln.

	»Wo bleibt Ihr denn, Ashalind?« rief der junge Mann fröhlich über die Schulter zurück. »Ihr habt den gleichen Entschluß gefaßt wie wir alle. Wenn Ihr jetzt zurückbleibt, verlängert Ihr nur die Qual des Abschieds. Seht nach vorn – wir reiten unserem Glück entgegen!«

	Aber Leodograns Tochter achtete nicht auf seine Worte. Sanft zügelte sie Satin und schaute zum Himmel hinauf. Weit weg vor der Küste glaubte sie einen weißen Vogel kreisen zu sehen.

	»Ich bin hin und her gerissen«, murmelte sie, »zwischen dem Land meines Herzens und dem Reich, das mein Blut vergiftet hat.«

	Und wieder warf sie einen Blick auf die einsame Stadt auf dem Hügel.

	Aber ihre Familie und ihre Freunde folgten unbeirrt dem Grünen Weg, und so schnalzte sie mit den Zügeln und ritt weiter. Der Wind streifte ihr die Kapuze von den blonden Haaren und wehte die Enden ihres Reiseumhangs nach hinten, so daß darunter ihr Reitgewand zum Vorschein kam, ein kurzes, enganliegendes Wolljäckchen über einem langärmligen, türkis und golden gemusterten Reitgewand aus kräftigem Twill. Aus sehnsüchtiger Erinnerung hatte sie sich die Handgelenke mit Eringlblättern umwunden. Unter dem roten Laub schimmerte das Armband ihres Vaters wie eine Flamme, die sich im Goldrand eines Kelchs spiegelt.

	Während ihres Ritts veränderte sich der Grüne Weg kaum merklich. Die Böschungen stiegen an, begrenzt von dichten, überhängenden Hecken und Grasrändern mit bunten Blumen, wie sie nirgendwo in Erith blühten.

	Zu beiden Seiten des Wegs gingen die Eringlhaine in dichte Wälder über, die gleichzeitig Blüten und Früchte trugen. Rufus lief voraus, um mit den anderen Hunden umherzutollen. Als Ashalind sich erneut umdrehte, war die Stadt nicht mehr zu sehen. Hythe Mellyn, die Bäume mit ihrem Laub aus Rotgold und Bronze – alles verschwunden. Schöne, fremdartige Landschaften breiteten sich ringsum aus, doch es waren nicht Hügel und Täler der Heimat. Die Sterblichen hatten den Kummer und das Leid der Langothe abgestreift wie einen alten Mantel. Eine seltsame Hochstimmung überkam sie, als hätten sie sich in unverwundbare Riesen verwandelt, die hoch über der Welt wandelten und weit unter sich die Gebirge von Horizont zu Horizont ausgebreitet sahen, jeder Gipfel so klar und deutlich, daß es ihnen ein leichtes gewesen wäre, von einem zum anderen schreiten.

	Nun, da sie das Feenreich gemeinsam mit den Menschen, die sie liebte, betreten hatte und die Langothe sie nicht mehr quälte, kam es Ashalind so vor, als könne es ihr nie wieder an irgend etwas fehlen. Das Glück befand sich in ihrer Reichweite, umgab sie von allen Seiten und würde vollkommen sein, sobald sie etwas von den Speisen und Getränken der Faeran gekostet hatte. Nur die Erinnerung an die Langothe blieb, das verblassende Wissen, daß es sie einst gegeben hatte. Aber da war auch die Erinnerung an Erith, die sie verdrängen und auslöschen mußte, indem sie ein Stück des neuen Lands in sich aufnahm, um selbst aufgenommen zu werden. Erst wenn das geschähe, fände sie den echten Frieden, der dem wirklichen Fehlen jeglicher Sehnsucht entsprang.

	Eine zu kostbare Erinnerung?

	 

	Später hatte sie keine klare Vorstellung mehr von jenen Stunden im Feenreich, in denen die Zeit eine Weile übereinstimmend mit der Zeit in Erith dahingeströmt war.

	Sie und ihr Volk hatten ein wundersames Land erreicht. Hier waren die Bäume höher und dichter belaubt, die Täler tiefer, die Berge steiler, die Schatten geheimnisvoller und bedrohlicher. Die Farben besaßen eine größere Leuchtkraft und Vielfalt, wirkten aber zugleich zarter und weicher. Über allem lag ein prickelnder Reiz, der die Seele aufwühlte.

	Mächtige, wie Säulenreihen aufragende Bäume säumten Alleen, führten zu Schlössern aus Marmor und Adamant, rosig überhaucht von einer fremden Sonne. Muntere Bäche schlängelten sich durch sattgrüne Wiesen, und an den Hängen ästen Rehe und Hirsche im Schatten breiter Baumkronen. In den Obstgärten standen die Zweige in voller Blüte und bogen sich zugleich unter der Last laternengroßer Früchte. Singvögel schmetterten ihre herzzerreißenden Lieder.

	Immer weiter drangen die Talith in das Reich der Feen vor, und das rosige Licht verblaßte im schimmernden Blau des Abends.

	Die Neuankömmlinge sahen, daß im Gras unter den funkelnden Sternen ein Festmahl für sie bereitet war, mit allem, was das Herz begehrte: lockeres Weißbrot mit goldgelber Butter, Safrankuchen, Pasteten und Pudding, Himbeeren und Birnen, Erdbeeren und Honigfeigen, Sahne, Trüffeln und Kristallkelche mit dunkelrotem Wein. Die Kinder, die bereits bei ihrem ersten Besuch von den verlockenden Speisen gegessen und im Faeranreich geblieben waren, kamen nun herbeigelaufen und wurden von ihren Eltern und Geschwistern in die Arme geschlossen. Lasttiere, von Packen und Gurten befreit, liefen frei umher. Bündel, Truhen und Kisten stapelten sich unbewacht neben den Wagen, weil nichts davon mehr gebraucht wurde.

	Verzückt von der Musik der Fiedeln und Harfen, tanzten und schmausten die goldhaarigen Bewohner von Hythe Mellyn in der Abendmilde. Ihre Sorgen hatten sie zusammen mit ihrer Habe auf dem blumenübersäten Rasen abgeworfen. Angesteckt von der allgemeinen Begeisterung, streifte Ashalind ihren Reiseumhang ab und wollte es den anderen gleichtun. Aber im letzten Moment hielt sie inne.

	Die Sterblichen wurden beobachtet. Faerangestalten bewegten sich unter den Bäumen am Rand des Festplatzes.

	Bei ihrem Anblick durchfuhr es Ashalind wie ein Messerstich, und sie wandte sich ab.

	Dicht neben ihr sagte Cierndanel: »Fühlt Euch geehrt, schöne Maid von Erith. Die edelste und erhabenste Dame des Reichs schickt nach Euch. Kommt!« Er schenkte ihr sein gewinnendes Lächeln.

	Ashalind konnte nicht sagen, ob sie ihm selbst folgte oder auf unerklärliche Weise an einen anderen Ort versetzt wurde. Dort lagerte eine Faeranlady, ohne Zweifel eine Königin ihrer Rasse. Und als Ashalind sie ansah, wußte sie auch ihren Namen: Nimriel vom See.

	Nimriels Ruhe hatte etwas von der Stille eines Gewässers am frühen Morgen. Sie war geheimnisvoll wie ein einsamer schwarzer Weiher mitten im Wald, über dessen Rand sich, durchscheinend wie eine Atemwolke, ein mythisches Einhorn beugt, um zu trinken. Ihre Schönheit bezauberte wie die Spiegelbilder von Schwänen, die im Mondschein über das Wasser glitten. Sie war die Herrin über alle Weisheit, die sich in großen Tiefen verbarg – in versunkenen Tälern und sternhellen Lagunen, in torftrüben Moorseen, wo sich Lachse tummelten.

	Ashalind blickte in zwei Brunnen, dunkel und klar.

	Es hieß, wenn man auf dem Grund eines tiefen Schachts stand und nach oben schaute, sähe man selbst am hellen Mittag die Sterne gegen den Schatten funkeln. So war es, wenn man der Herrin vom See in die Augen schaute.

	Als Ashalind vor der Lady niederkniete, um ihre Aufwartung zu machen, trat eine dunkelhaarige Fee, biegsam wie eine Orchidee an einem langen Stengel, neben sie und bot ihr einen doppelhenkligen Becher an. Es war Lady Rithindel.

	»Sei uns willkommen, Ashalind na Pendran! Meine Herrin Nimriel entbietet dir den Begrüßungstrunk.«

	Ashalind streckte die Hände aus, um den Becher in Empfang zu nehmen. Die roten Eringlblätter, mit denen sie ihre Handgelenke umwunden hatte, streiften das Gefäß mit einem Rascheln. Mit einem Seufzer wies sie den Trunk zurück.

	»Eure Großzügigkeit, Lady Nimriel, beschämt mich, aber ich habe mir geschworen, nichts zu essen und zu trinken, bis das letzte Tor versperrt ist und keinerlei Verbindung mehr zwischen den beiden Welten besteht.«

	An einem Binnenmeer konnte das Wetter urplötzlich umschlagen. Weiße Nebel stiegen ohne jede Warnung auf, oder ein Sturm kam aus dem Nichts und türmte schaumgekrönte Wogen auf.

	Lady Nimriel ergriff das Wort. Sie sprach sanft und leise.

	»Viele haben Angst vor mir, Ashalind na Pendran.«

	»Sollte ich zu ihnen gehören, Mylady?«

	»Du lehnst den Begrüßungstrunk ab. Das verstößt gegen die Regeln der Gastfreundschaft. Aber deine Worte kommen aus dem Herzen, und deshalb hast du nichts zu befürchten.«

	Ashalind verneigte sich.

	»Ich bin es gewohnt, Neuankömmlinge zu beschenken. Vielleicht nimmst du eine andere Gabe als Speise und Trank an.

	Auf deinen Wanderungen könnte es sich als notwendig erweisen, den Mond zu täuschen.« Die Herrin vom See beugte sich kurz vor und strich mit den Fingerspitzen leicht über Ashalinds gertenschlanke Taille.

	»Mylady spricht von Wanderungen«, entgegnete das junge Mädchen erstaunt. »Ich dachte, ich sei am Ende des Wegs angelangt.«

	»Deine Reise beginnt erst, Tochter von Erith. Soviel kann ich erkennen, auch wenn mir der Grund dafür verborgen bleibt. Und ich sehe, daß du kaum Feengeschenke brauchst, da du selbst so viele Gaben besitzt. Aber meine Gunst ist nun gewährt.«

	Ashalind stammelte ein paar freundliche Worte. Sie wußte nicht recht, was sie sagen sollte, da ihr nicht klar war, worin das Geschenk der Lady bestand.

	Die beiden tiefen, klaren Brunnen betrachteten sie ernst, wie aus weiter Ferne.

	»Wisse dies, meine Tochter! Die Faeran befinden sich zu dieser Stunde in Aufruhr und in tiefer Zwietracht. Alle Blicke sind auf dein Land gerichtet. Der Augenblick, da sich die Tore endgültig schließen, rückt näher, aber es ist nicht alles so, wie es sein sollte. Ein Teil des Plans scheint zu scheitern. Geh jetzt zu Easgathair, damit du von den Fenstern des Wachtturms aus sehen kannst, was unsere Augen auch so erspähen. Leb wohl!«

	Cierndanel geleitete Ashalind zum Wachtturm. Wieder fühlte sie sich auf unerklärliche Weise an einen anderen Ort versetzt.

	Licht, wie durch geranienrotes Glas gefiltert, umfloß einen reich mit Ornamenten und Skulpturen geschmückten Turm, dessen schlanke Strebebogen zu windumrauschten Spitzen aufstiegen. Efeu mit glänzendem Laub umrankte die Rosetten, Wasserspeier und Fialen.

	Im Innern des Turms führte eine Stiege in ein Gemach hinauf, wo sich eine große Gruppe von Faeran um den Torwächter scharte. Leodogran und Rhys befanden sich ebenfalls bei ihnen. Acht hohe, vom Boden bis zur Decke reichende Fenster ermöglichten eine freie Sicht in alle Richtungen. Ihre Kristallscheiben waren allem Anschein nach durchlässig, denn Vögel flogen ein und aus. Hin und wieder trübten sie sich wie von Atemwolken beschlagene Spiegel. Sobald der Schleier wich, hatte sich die Landschaft draußen verändert.

	Zwischen diesen Fenstern ragten goldene Säulen auf, umwunden von echtem Efeu, aber auch von künstlichem Blattwerk aus Peridot, Jade und Smaragd. Ähnliche Girlanden, reich mit Blüten und Früchten aus kostbaren Edelsteinen durchsetzt, schmückten die goldene Decke. In der Mitte des Turmgemachs stand auf einem mit moosweichem Samt überzogenen Sockel eine goldgefaßte grüne Schatulle mit gewölbtem Deckel. Der Deckel war geschlossen.

	Easgathair nickte Ashalind ernst zu und sagte bitter: »Ich wollte, ich könnte dich in einer glücklicheren Stunde hier willkommen heißen.« Sein gletscherhelles Haar und das weite weiße Gewand breiteten sich einen Augenblick lang wie Fächer aus, als er sich rasch umwandte und einen Blick aus dem nordwestlichen Fenster warf.

	»Ich teile Euren Wunsch, Lord Easgathair«, entgegnete Ashalind, aber ihr Vater warf gutgelaunt ein:

	»Es könnte keine glücklichere Stunde geben, Sir!«

	Rhys jagte lachend den Vögeln im Saal nach.

	»Die Fenster zeigen auf meinen Befehl hin die Übergänge nach Erith«, erklärte der Torwächter. »Da, durch das Südfenster siehst du das Tor von Carnconnor – den Ort, den ihr Hob’s Hill nennt.«

	Plötzlich kam Ashalind ein seltsamer Gedanke.

	»Erkennt man auch den Korridor zwischen dem äußeren Tor in der Hügelflanke von Hob’s Hill und dem inneren Tor des Feenlands? Liegt dieser Korridor noch in Erith oder bereits im Reich der Faeran?«

	Easgathair hatte nicht auf ihre Frage geachtet. Er warf einen Blick über die Schulter und sagte geistesabwesend: »Ich muß zurück ans Nordwestfenster.«

	»Laßt mich das erklären!« Der gewinnende Cierndanel, der überall gleichzeitig zu sein schien, nahm den Platz des Torwächters ein. »Jeder Übergang hat zwei Tore, ein inneres und ein äußeres, mit einem kurzen Korridor dazwischen. In Erith fließt die Zeit anders als in unserem Land. Die Passage zwischen den Toren ist nötig, um einen Ausgleich zwischen den beiden Zeitströmen zu schaffen – ähnlich wie eine Schleuse die Höhenunterschiede in einem Kanal ausgleicht.«

	»Angenommen, jemand steckt in einem solchen Korridor fest, wenn sich die Tore für immer schließen?« Ashalind dachte an das Torhaus im Palast von Hythe Mellyn mit seinem mächtigen Torturm und den Öffnungen in der Decke, durch die man Eindringlinge töten konnte.

	»Es gibt einen Schutz gegen solche Mißgeschicke. Wenn die Tore versperrt werden, lassen sie sich immer noch nach außen öffnen. Das heißt, ein im Durchgang Gefangener kann in jeder Richtung fliehen, aber eine Rückkehr ist nicht mehr möglich, sobald er die Schwelle überschritten hat.«

	»Wie eine Aalreuse, nur andersrum«, warf Rhys fasziniert ein. Der Junge hatte den Spielmann erkannt und sich zu ihm und seiner Schwester gesellt, nachdem er eingesehen hatte, daß es ihm wohl nicht gelänge, einen Vogel mit bloßen Händen zu fangen.

	»Genau, du scharfsinniger junger Mann! Aber von Stund an sind diese Mechanismen nicht mehr notwendig. Sämtliche Tore wurden versperrt und alle Schlüssel, ob groß oder klein, Easgathair Weißeule ausgehändigt – vom Smaragdschlüssel des Laubtors Geata Duilach mit seinem vielfach gezähnten Bart über den silbergefaßten Kristallschlüssel des Mondtors und den Perlmutt- und Jadeschlüssel von Geata Cuan bis hin zum schweren Basaltschlüssel von Geata Ard. Sie befinden sich, unzerstörbar, aber auch unantastbar, in der Grünen Schatulle, deren Deckel bereits durch das Kennwort des Fithiach versiegelt ist.« Er deutete auf den Sockel mit dem Kästchen. »Alle Schlösser sind bereit, zum vorgegebenen Zeitpunkt für immer einzurasten. Horcht! Hört ihr nichts? Die Zauberwinde erwachen von diesem schändlichen Tun, die Winde von Ang. Sie lösen sich vom Ringsturm am Rande von Erith. Bald schon könnten sie über eure Welt hinwegfegen, gefärbt von den Gefühlen und Ängsten der Menschen.«

	Das Lächeln, das für gewöhnlich seine Lippen umspielte, war verschwunden. Ein Schatten huschte über sein ebenmäßiges Gesicht.

	»Aber etwas scheint anders zu verlaufen als geplant. Seht ihr, wie sich unsere Leute um das Nordwestfenster drängen, allen voran Weißeule? Sie blicken auf das Tor, das wir Geata Poeg na Déanainn nennen, und warten voller Unruhe auf die Rückkehr von Herrscher Angavar und Prinz Morragan, die immer noch in Erith weilen. Die königlichen Brüder gehen ein großes Wagnis ein, wenn sie so lange säumen. Der Zeitpunkt der Abgrenzung naht. Jeden Moment wird das Erste Signal ertönen.«

	»Was hält sie auf?« Ashalind reckte den Hals und versuchte einen Blick durch das Nordwestfenster zu erhaschen.

	»Wie ich hörte, waren der Fithiach und sein Gefolge zu einer letzten Beizjagd nach Erith geritten, doch als sie heimwärtszogen, trat ihnen plötzlich der König mit seinen Rittern entgegen und versperrte den Weg.«

	Das Nordwestfenster gab eine Szene von erschreckender Deutlichkeit preis. Die Betrachter im Turmgemach verstummten. Ein kräftiger Wind jagte purpurne Wolkenkolosse über den sturmgrauen Himmel von Erith.

	Zwei Reitergruppen standen einander gegenüber, eine angeführt von Prinz Morragan, deutlich zu erkennen an seinem wehenden schwarzen Umhang und den fein gemeißelten, von langen dunklen Haaren eingerahmten Zügen. Seine Anhänger, an die hundert hochgewachsene Faeranritter, saßen reglos auf ihren Pferden. Mit grimmigen Gesichtern starrten sie zum Gefolge des Königs hinüber, das den Zugang zum Geata Poeg na Déanainn abriegelte. Die Stimme des Hochkönigs drang klar durch die Zauberscheiben des Wachtturmfensters.

	»Bruder, entbinde den Torwächter von seinem Versprechen! Oder soll ich dich hier in Erith festhalten, bis sich die Tore für immer schließen und du nie mehr zu den Deinen zurückkehren kannst?«

	Die Beobachter verrieten Bestürzung und Entsetzen, aber der Kronprinz zeigte keine Spur von Angst. Ruhig entgegnete er:

	»Eine leere Drohung! Hältst du mich für einen Schwachkopf, der sich mit diesem Spiel ins Bockshorn jagen läßt?«

	»Die Zeit der Spiele ist vorbei«, entgegnete der König.

	Einen Moment lang blitzte Zorn in den Augen des Kronprinzen auf, doch dann lächelte er und hob die Hand. Auf dieses Zeichen hin teilte sich seine Schar in zwei Gruppen, die davonsprengten, eine nach links, die endete nach rechts. Sofort verteilten sich die Männer des Königs, um sie abzufangen, aber einige brachen durch die Sperre. Die Ritter stürmten ihnen nach, stellten sie und verwickelten sie in heftige Zweikämpfe zu Pferde. Faeranschwerter blitzten silbern gegen die purpurnen Gewitterwolken des erzürnten Himmels. Verzweifelt versuchten die Gefolgsleute des Fithiach ihren Häschern zu entwischen und Geata Poeg na Déanainn, das Tor zwischen den Welten, zu erreichen. Zwei unter den Rittern taten sich besonders hervor – der Hochkönig und sein Bruder. Stolz und edel war ihre Haltung, und beide kämpften mit großer Tapferkeit und Ausdauer. Der Wind raste heulend vor der Gewitterfront her.

	Plötzlich vernahm man über dem Lärm der Waffen und des Unwetters den süßen, reinen Klang eines Horns, der beide Welten durchdrang. Alle hielten inne, Sterbliche, Faeran und Dämonen, und lauschten dem Ruf.

	»Das Erste Signal, das die Faeran in ihr Reich zurückruft!« rief Easgathair Weißeule. »Die Stunde der Abgrenzung naht.«

	Die versammelten Faeran sahen einander bestürzt an. »Sie müssen sich beeilen! Es ist ein schreckliches Wagnis, das sie da draußen eingehen!«

	»Die Teilung von Aia wird gewaltige Veränderungen in Erith hervorrufen, die sich nicht alle vorhersehen lassen«, sagte Cierndanel zu Ashalind. »Die Übergänge selbst könnten sich verformen oder so verlagern, daß man sie nicht wiedererkennt. Je näher der Augenblick der Abgrenzung rückt, desto stärker geraten die Zeitströme durcheinander. Der König und der Prinz gehen das Wagnis ein, den richtigen Zeitpunkt der Rückkehr zu verpassen.«

	»Mhm«, murmelte Ashalind, die mit ihren Gedanken weit weg war. »Wie ich mich danach verzehre, in meine Heimat zurückzukehren! Es schmerzt unendlich, sie durch diese Fenster ein letztes Mal zu betrachten. Und doch kann ich nicht zurück, denn die Langothe wäre mein Tod.«

	»Nicht unbedingt«, sagte Cierndanel verblüfft. Er löste seinen Blick mühsam von den Geschehnissen am Nordwestfenster. »Es gibt durchaus ein Heilmittel gegen die Langothe.«

	»Ein Heilmittel?« Ashalind fuhr herum und starrte ihn an. »Das hat uns Lord Easgathair nie verraten.«

	»Ihr habt ihn nie danach gefragt, Mylady, sondern lediglich um Einlaß in unser Reich gebeten. Der wurde euch gewährt.«

	»Ein Heilmittel!« Der Druck wich von Ashalinds Seele, und sie lachte, zu verblüfft über diese Enthüllung, um sich über die Haarspalterei der Faeran zu ärgern. »Worin besteht es, und wie kann ich es erlangen?«

	»Mag sein, daß dieses Wissen unter den Sterblichen nicht sehr verbreitet ist, aber der Hochkönig des Feenreichs hat die Macht, die Langothe zu vertreiben. Er ist der einzige, der das vermag. Wenn er die Worte spricht ›Vergiß dein Verlangen und dein Sehnen nach dem Land jenseits der Sterne!‹, schwindet die Langothe.«

	»Dann muß ich auf der Stelle zu ihm, ehe es zu spät ist!« rief sie erregt. »Ach, hätte ich das alles nur vorher gewußt! Es ist ein Jammer, das kein Wort darüber in den alten Legendenbüchern stand.«

	»Es ist bereits zu spät. Die Schließung der Übergänge wird jeden Moment erfolgen. Außerdem«, setzte Cierndanel hinzu, »gewährt er diese Heilung nur selten.«

	Jenseits des Nordwestfensters rief ein rothaariger Reiter dem Hochkönig zu:

	»Zurück, Mylord! Es ist höchste Zeit zur Heimkehr!«

	Die Ritter des Königs sammelten sich und schwenkten in einem weiten Bogen herum, aber als sie auf das Geata Poeg na Déanainn zupreschten, hefteten sich Morragan und seine Mannen an ihre Fersen. Auf einen lauten Zuruf des Herrschers hin warfen sich seine Reiter herum und trieben die Verfolger zurück. Dicht über ihren Köpfen begannen nun Blitze zu zucken. In immer kürzeren Abständen erhellte ihr greller Schein den Himmel. In der Ferne verwandelte sich eine Kiefer in eine lodernde Fackel.

	»Entbinde den Torwächter von seinem Versprechen!« schrie der Hochkönig seinem Bruder über Kampfeslärm und Donnergrollen zu. Morragan beantwortete seine Forderung mit höhnischem Gelächter.

	»Der Fithiach weiß, daß ihn der König in seiner Verzweiflung zu überlisten versucht«, flüsterte Cierndanel Ashalind ins Ohr. Sein Atem duftete nach Lavendel. »Auch ich glaube, daß unser Herrscher leere Drohungen ausstößt. Er wäre niemals dazu fähig, seinen Bruder aus dem Reich verbannen – so grausam ist er nicht –, und genaugenommen hat er auch nicht gesagt, daß er das täte. Aber welcher Wahnsinn hat die beiden ergriffen? Sie müssen sich jetzt wirklich beeilen!«

	Von jenseits des Fensters vernahmen sie kehlige Wutschreie, Waffengeklirr und das schrille Wiehern von Faeranrossen. Die beiden Gegner waren einander ebenbürtig. Sie kämpften großartig, nicht etwa um den Rivalen zu verwunden oder zu töten, sondern um ihn vom Tor fernzuhalten und an der Rückkehr ins Feenreich zu hindern. Ihr Gefecht war ein Spiel aus Kraft und Geschick, wie bei zwei Hirschen, die in einer Waldlichtung ihre Stärke erproben, oder zwei Sturmfronten, die hoch am Himmel aufeinanderprallen. Und es war denkbar, daß ihr Faeranzorn die Elemente von Erith entfesselte.

	Dann ertönte das Signal zum zweiten Mal, die langgezogenen, reinen Töne eines Horns, mit ihrem endlosen schwermütigen Widerhall.

	»Zurück – unsere Zeit ist um!« riefen die Hauptleute des Königs.

	Wie ein Mann machten die Faeranritter kehrt und preschten los, aber wie zuvor konnten sie es nicht lassen, einander zu verfolgen und den Weg abzuschneiden, bis sich kurz vor dem Übergang das Gefolge des Königs und die Anhänger des Kronprinzen erneut einen heftigen Kampf lieferten.

	»Hört endlich auf!« schrie Easgathair. Die Versammelten gaben eine Gasse frei, als er näher an das Fenster herantrat, mit fliegendem weißem Haar, das an zerfetzte Spinnweben erinnerte. Er schien zu wachsen, und seine Augen glommen zornig wie die einer Eule auf nächtlichem Beutezug.

	»Können die da draußen uns sehen und hören?« fragte Rhys seine Schwester.

	»Sie könnten es, wenn sie wollten«, entgegnete Cierndanel an ihrer Stelle. »Es gibt wenig, was nicht in ihrer Macht steht. Aber in der Hitze des Gefechts haben sie allem Anschein nach nur Augen und Ohren für den Gegner.«

	»Wir müssen uns jetzt entscheiden!« riefen viele der Faeran, die den Bruderkampf beobachteten. »Wenn Hochkönig Angavar nicht rechtzeitig zurückkehrt, wählen wir die Verbannung an seiner Seite.« Und im nächsten Augenblick waren sie verschwunden.

	Andere wandten ein, es sei undenkbar, daß die königlichen Brüder und ihre Ritter nicht rechtzeitig zurückkehrten. Dennoch verließen viele in äußerster Hast den Wachtturm, und schon bald strömte eine Flut von Faeran, Seelie und Unseelie, Vögeln und anderem Getier durch das Geata Poeg na Déanainn, um den König zur Heimkehr zu bewegen. Es schien aussichtslos, daß sie ihn vor dem Zeitpunkt der Abgrenzung erreichten – die Rivalen befanden sich nämlich mehr als eine Meile vom Tor entfernt.

	Schweigend trug Ashalind ihren inneren Kampf aus. Noch einmal hob sie den Blick und starrte in das Schlachtgewühl jenseits des Fensters. Und plötzlich stockte ihr der Atem. Im gleichen Augenblick floh ihre Seele nach Erith.

	»Vater, verzeih mir!« rief sie unvermittelt. »Ich muß versuchen, nach Erith heimzukehren…«

	Entsetzt sah Leodogran sie an. »Aber warum?«

	»Weil…« Es fiel seiner Tochter schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich glaube, meine Zukunft liegt in Erith. Wenn der Hochkönig das Tor nicht rechtzeitig erreicht, werde ich ihn bitten, mich von der Langothe zu befreien. Er allein besitzt die Macht, mich zu heilen.«

	»Mein Elindor, mein Vögelchen – du wärst für immer von uns getrennt!«

	»Das fällt mir unendlich schwer, aber ich habe keine andere Wahl, denn ich habe eben erst erkannt, wo mein Herz liegt – oder es wurde mir aus dem Leib gerissen, denn ich fühle eine tiefe Leere, als wäre es nicht mehr an seinem Platz.«

	Sein Gesicht war von Gram gezeichnet. »Warum entscheidest du gerade jetzt, da du am Ziel deiner Reise angekommen bist, die Menschen zu verlassen, die du liebst, in der Stunde deines Triumphs alles aufzugeben, wofür du gekämpft hast? Was treibt dich zu diesem widernatürlichen Schritt?«

	»Vater…« Sie rang nach Worten, während ihre Füße bereits zur Stiege strebten. »Ich will dir nicht weh tun. Aber der Vogel muß sein Nest verlassen, geliebter Vater, sonst lernt er nie, richtig zu fliegen. Verzeih mir! Du wirst glücklich sein, du und all die anderen, die ich liebe. Vielleicht wirst du mir eines Tages vergeben, in diesem Land des ewigen Glücks. Ich habe meine Pflicht erfüllt. Jetzt muß ich meinen eigenen Weg gehen. Mehr noch…«

	»Ich lasse es nicht zu!«

	Vater und Tochter standen sich gegenüber, zwei reglose Gestalten inmitten eines aufgeregten Gewühls.

	»Habe ich nicht genug getan?« fragte Ashalind eindringlich. Jeden Augenblick muß das Letzte Signal ertönen. Nicht jetzt – noch nicht jetzt!

	Langsam senkte Leodogran den Kopf. Nach einer Weile nahm er einen Beutel, ein Messer mit Horngriff und einen Dolch von seinem Gürtel und reichte die Gegenstände seiner Tochter. Seine Bewegungen waren steif, seine Stimme klang rauh vor Kummer. »Nimm diese Erbstücke und dieses Gold, die ich hier nicht länger brauche. Ich überreiche sie dir mit meinem Segen! Vielleicht helfen sie dir, wenn du zurückkehrst. Aber ich hoffe, daß du bleibst. Es muß mehr hinter deinem Entschluß stecken – mehr, als du mir verraten hast. Ich verstehe dich nicht.«

	»Vater, als Rhys aus dem Feenland heimkehrte, schwor ich mir, nie mehr zu weinen, es sei denn vor Glück. Ich will auch jetzt keine Tränen vergießen, aber ich werde deine liebevollen Worte immer in mir tragen.«

	Sie beugte sich zu Rhys hinunter und flüsterte ihm tröstliche Worte ins Ohr. Rufus hatte sich irgendwie Eintritt in das Turmgemach verschafft und wedelte nun eifrig mit dem Schwanz. Sie streichelte ihn, erfüllt von Trauer und Erregung. Aber ihre Abschiedsworte klangen ruhig und gefaßt.

	»Richte Pryderi, Meganwy und Oswyn aus, daß ich sie nie vergessen werde. Und grüßt mir Satin, meine geliebte Stute, die hier frei umherschweifen kann. Cierndanel! Wenn der Hochkönig nicht rechtzeitig zurückkehrt, möchte ich durch das Geata Poeg na Déanainn nach Erith zurückkehren.«

	Der Spielmann der Faeran sah sie fragend und zugleich wissend an.

	Wehe, die Zeit verrinnt! dachte Ashalind voller Ungeduld. Gleich setzt der Faemnherold das Horn an die Lippen!

	»Wirklich?« fragte der Sackpfeifer. »Aber der König wird zurückkehren, er muß zurückkehren. Der Iolaire ist die Seele des Feenreichs. Ohne ihn wird es nie mehr die Tugenden besitzen, die es heute besitzt. Und die Männer, die ihn begleiten, sind die Blüte der Faeranritter. Wenn sie nicht bald das Tor erreichen, bleiben sie bis ans Ende der Zeit verbannt. Aber Ihr, holde Maid, Ihr könnt nicht fort, denn habt Ihr nicht von unseren Speisen gegessen und von unserem Wein getrunken?«

	»Ich habe nichts dergleichen getan.«

	Seine ebenmäßigen Züge wirkten plötzlich schärfer, und sie glaubte einen Funken des Zorns in seinen Augen zu erkennen.

	»Bleibt hier!« verlangte er.

	»Bei dem Leben, das Ihr liebt, Cierndanel, Wohltäter und Unheilstifter meines Volkes, helft mir jetzt!«

	Er schien zu überlegen. Dann lächelte er.

	»Also gut. Folgt mir zum Tor, wenn Euch soviel daran liegt, aber ich glaube nicht, daß Ihr die Schwelle überschreiten werdet.«

	Als der Spielmann Ashalind an der Hand nahm, sah sie, wie sich Pryderi durch die Menge auf sie zuschob. Mit starrem Blick und zusammengebissenen Zähnen kam er näher, mit den Armen um sich schlagend wie ein Ertrinkender. Keuchend warf er sich nach vorn, aber dann war er verschwunden, und der Wachtturm, die versammelten Menschen und Faeran verschwanden mit ihm.

	Cierndanel führte sie zu einer von blühenden Bäumen gesäumten Allee, deren Zweige sich hoch über ihren Köpfen zu einer Kuppel verflochten. Am fernen Ende dieses Tunnels erhoben sich zwei durch einen Querblock verbundene Steinsäulen, die den Rahmen für eine furchterregende Szene bildeten: Gewitter tobten über dem Himmel von Erith, während vor dem Tor ein wildes Schlachtgetümmel herrschte. Die Gipfel der fernen Bergketten waren von dunklen Wolken umhüllt. Eiskristalle glitzerten auf den körnigen Steinen des Erithportals, aber die duftenden Blütenbäume des Feenreichtors wiegten sich in einer sanften Brise. Ashalind und Cierndanel sahen sich von einer Schar Faeran und Dämonen umgeben, die sie kaum beachteten, sondern wie gebannt durch das Erithportal starrten.

	»Wie Ihr seht, besteht jeder Grenzübergang aus zwei Toren, die durch ein kurzes Wegstück verbunden sind«, erklärte Cierndanel hastig. »Vor Euch liegt das Geata Poeg na Déanainn – in der Sprache von Erith das ›Tor zum Vergessenskuß‹.«

	Er machte eine Pause und fuhr dann eindringlich fort: »Wohlgemerkt, das Tor trägt diesen Namen nicht ohne Grund. Im Lauf der Jahrhunderte verließen einige sterbliche Besucher das Feenreich an dieser Stelle, und sie alle erhielten die gleiche Warnung. Nehmt Euch vor dem Kuß eines erithgeborenen Geschöpfes in acht, wenn Ihr das Tor zum Vergessenskuß durchschreitet, denn er würde Eure Erinnerung auslöschen! Das ist der Bitterbund, den Euch die Heimkehr durch dieses Tor auferlegt. Ich vermag nicht zu sagen, ob er je gelöst werden kann, aber ich glaube es nicht.«

	Sie nickte zitternd. »Ich werde auf der Hut sein.«

	»Außerdem«, fügte er hinzu, »ist das Geata Poeg na Déanainn ein Wanderndes Tor ohne feste Schwelle in Erith. Solange es offensteht, verhält es sich wie jeder andere Grenzübergang und bleibt an Ort und Stelle. Aber wenn es einmal geschlossen wird, verlagert es sich aufs Geratewohl, wie ein Schmetterling, der zu dieser oder zu jener Blüte flattert. Deshalb kann man seinen nächsten Standort nie genau vorhersagen. Meist erscheint es im Norden von Eldaraigne, irgendwo in der Gegend, die ihr Arcdur nennt – einem Land, das bisher nie von Menschen bewohnt war. Aber vielleicht hat sich das inzwischen geändert. Nun, da Ihr wißt, was Euch bevorsteht, frage ich Euch noch einmal: Wollt Ihr dieses gefährliche Portal wirklich durchschreiten?«

	»Ja.«

	Unvermutet warf der Faeranspielmann einen langen Umhang mit Kapuze von der Farbe jungen Laubs um Ashalinds Schultern. Der Duft von Moschusrosen umwehte sie, als er sich über sie beugte und ihr ins Ohr raunte:

	»Seid ohne Furcht, tapfere Tochter von Erith! Die Tore sind nur für den gefährlich, der ihre Gesetze nicht kennt. Wenn Ihr Euch an die Regeln haltet, wird Euch kein Haar gekrümmt.«

	Ashalind verschloß die Augen vor den fremdartigen Schönheiten und Gefahren des Feenreichs und richtete ihre Sinne auf den Geruch von feuchter Erde und Kiefernnadeln, auf den rauhen Sturmwind und den Schrei der Elindors, die mit ihm segelten. Schwindel überkam sie, und ein quälender Durst dörrte ihr die Kehle aus. Aus dem Nichts dröhnte Easgathairs Stimme in die Welt der Sterblichen:

	»Kehrt auf der Stelle um, ihr Ritter, denn die Zeit ist abgelaufen! Die Tore schließen sich!«

	Ashalind spähte durch den Blütentunnel. In Erith lösten sich ein oder zwei Kämpfer aus jeder Gruppe und preschten dem Tor entgegen. Funken sprühten von den Hufen ihrer Pferde.

	»Begrabt diesen Streit!« erscholl Easgathairs Stimme von überall und nirgendwo. »Vergeßt euren Stolz und reitet zurück, ehe es zu spät ist!« Aber der Hochkönig und der Kronprinz kämpften so verbissen, daß sie auch noch diese Warnung überhörten.

	Dann riß der König den Arm hoch. Rote Blitze schossen aus seiner erhobenen Hand, und alle Beobachter hörten ihn rufen: »Bei den Mächten, diesmal hast du wahrlich meinen Zorn entfacht, und ich lasse keine Gnade mehr walten, Rabenprinz! Fortan sollst du aus meinem Reich verbannt sein!«

	»Nein!« schrie Morragan heiser, und zum ersten Mal schwang in seiner Stimme ein erschrockener Unterton mit. Er wich vor der Wut des Bruders zurück, aber noch während er sich zu verteidigen suchte, ertönte das langgezogene Hornsignal zum dritten Mal und schraubte sich wie eine Bronzegirlande hoch über die Baumwipfel.

	»Zu spät!« donnerte der Torwächter.

	Nun endlich ritten der Hochkönig und der Rabenprinz gemeinsam los. Flankiert von ihren Mannen, stürmten sie Hals über Kopf auf das Tor zu, und nichts vermochte sie aufzuhalten. Wortlos und ohne nach links oder rechts zu schauen, rasten sie dahin. Vergessen war ihre Fehde angesichts der drohenden Gefahr, das Reich der Faeran nie wiederzusehen. Furcht nistete sich in den Herzen der Beobachter ein. Ein Donnerschlag wie das Ende der Welt erschütterte den Wachtturm, der Horizont schwankte, und ein Schattenschleier legte sich über das Turmgemach. Ein lautes Wehklagen erhob sich nahe und fern, ein vielstimmiger Chor des Entsetzens, der nicht mehr verstummen wollte. Die edlen Reiter hatten das Tor fast erreicht, als ein wilder Tumult den Himmel erfüllte und in Stücke zu reißen drohte. Die Trauer der Faeran war wie ein Frosthauch im Frühling, denn die Torflügel schwangen nach innen, und jenen, die ihre ganze Liebe und Achtung besaßen, bliebe die Heimkehr bis in alle Ewigkeit versagt.

	Ein plötzlicher Windstoß jagte mit ohrenbetäubendem Lärm durch das Tor des Vergessenskusses und riß den Sterblichen den Atem von den Lippen. Es war vorbei. Die königlichen Brüder und ihre Faeranbegleiter konnten das Feenreich nie mehr betreten. Die Fenster des Wachtturms zersprangen mit lautem Geklirr und starrten gleich leeren Augenhöhlen über die weiten Rasenflächen, auf denen reglos die Talithtänzer standen.

	Ashalind aber war durch das Tor des Vergessenskusses geschlüpft, mit einem leisen Bedauern für das Land ihrer Sehnsucht, das die beginnende Qual der Langothe verriet.
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	Singen will von einem Ort ich, den ich hin und wieder sah, Eingehüllt in graue Nebel, drunten in des Waldes Schlucht. Oder unter dichten Sträuchern, hinter grünem Farn am Rain, Oder dort am alten Brunnen, den zur Rast ich aufgesucht. Und ich wagte nie zu wispern, und ich wagte nie zu schrei’n, Seihst wenn plötzlich er sich zeigte, lockend und zum Greifen nah. Denn ich wollte ihn erreichen, einmal hier und einmal dort, Hatte Angst, er könnte weichen, wäre dann für immerfort.

	Diesen Ort umgibt ein Zauber, ein geheimnisvoller Bann, Sehnsucht weckt er und Verlangen, schon seit Anbeginn der Zeit. Schönheit und Gefahren locken, Abenteuers Fluch und Glück. Und du kannst nicht widerstehen, bist zu jedem Schritt bereit. Doch es heißt, wenn du ihn findest, gibt es für dich kein Zurück. Du verweilst meist viel zu lange, tief verstrickt in holden Wahn. Wehe aber, wenn die Umkehr dir gelingt, du armer Tor, Sei gewiß, daß dann dein Leben nie mehr sein wird wie zuvor.

	 

	VOLKSWEISE AUS ERITH

	 

	Sie wußte nicht, wie lange dieser Zustand der Verwirrung anhielt. Etwas umflatterte sie im farblosen Halblicht und streifte sachte ihren Kopf. Ashalind begriff nicht, was geschehen war. Hatte Peri sie abgeworfen? Oder vielleicht Satin? Das Bein schmerzte sie. Wenn es nicht bald heilte, mußte sie zurückbleiben. Ah, diese Qual, die lockende Weise des Spielmanns zu vernehmen und ihm nicht folgen zu können! Sie würde durch den Staub kriechen… Ein hartes Bett, auf dem sie da lag, und weshalb war ringsum alles so totenstill?

	Plötzlich kehrte die Erinnerung zurück, und sie setzte sich kerzengerade auf. Ihre Blicke suchten das steinige Land jenseits des Erithtors, wo die Faeranritter so erbittert gekämpft hatten. Aber da gab es keinen freien Himmel, kein Erith und keinen Bruderstreit, sondern nur einen schiefen, düsteren Gang, einen gewölbten und verformten Tunnel, zu beiden Seiten versiegelt von einem Tor. Risse zeigten sich in der Decke, und an manchen Stellen sackte sie durch wie eine mit Wasser gefüllte Lederhaut. Der Übergang war durch das beispiellose Ereignis der totalen Weltenabgrenzung in Mitleidenschaft gezogen und beschädigt worden.

	Noch hielt er den widerstreitenden Kräften stand. Aber wie lange?

	Der Tunnel bestand aus zwei unterschiedlichen Hälften. In Richtung des einen Portals ähnelten die seitlichen Stützen lebendigen, dicht aneinandergereihten Bäumen, deren Astwerk sich zu einer Kuppel verflocht. Zum anderen Portal hin schienen Wände und Decke in den Fels gehauen.

	Das also war der Grenzkorridor zwischen Erith und dem Anderen Land.

	Wieder umschwirrte sie etwas mit schnellem Flügelschlag. Es war ein Kolibri. Sie erinnerte sich jetzt, daß er an ihr vorbeigeschossen war, als sie sich in letzter Sekunde durch das Tor des Feenreichs geflüchtet hatte. Jetzt wirbelte der kleine Vogel aufgeregt umher und suchte nach einem Ausgang.

	»Welches Tor soll ich dir öffnen?«

	Aber der Kolibri flatterte zur Decke und landete dort auf einer Felsenkante.

	»Und welches Tor soll ich für mich selbst öffnen, kleiner Vogel? Noch habe ich die Wahl – wie sonderbar! Ich kann von hier aus jede der beiden Welten betreten, aber sobald ich die Schwelle überschritten habe, ist eine Umkehr ausgeschlossen.« Sie konnte sich nun in die armen Fische und Krebse versetzen, die in eine Reuse aus Weidengeflecht gerieten: Sobald sie durch die Trichteröffnung geschwommen waren, fanden sie keinen Ausgang mehr.

	Die königlichen Faeranbrüder hatten das Tor nicht mehr rechtzeitig erreicht. Sie waren also für immer in Erith gefangen. Sanft stieß Ashalind den Stein des Erithportals mit einem Finger an. Unter dem schwachen Druck schwang einer der Flügel nach außen. Dahinter erstreckte sich die öde Felsenlandschaft von Arcdur. Nirgends regte sich Leben. Es war Nacht.

	Der Kolibri schoß an ihr vorbei. Kaum in Freiheit, erschrak er vor der Dunkelheit und wollte umkehren, aber eine unsichtbare Barriere hinderte ihn daran. Er flog davon und ließ Ashalind allein zurück.

	Als nächstes schob sie die ganze Hand vorsichtig durch die Öffnung, in die kühle Nachtluft ihrer Heimatwelt. Ihre Fingerspitzen begannen zu prickeln, und sie zog den Arm rasch zurück. Wie seltsam – offenbar konnte man den Körper ein Stück weit vorwagen und dann zurück in den Grenztunnel flüchten. Aber wenn man wie der Vogel die Schwelle vollständig überschritten hatte, verhinderte eine Barriere die Umkehr. Sie wich zurück und sah zu, wie der Torflügel sich schloß. Dann setzte sie sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felswand und strich nachdenklich über die welkenden Eringlblätter, die das Armband an ihrem Handgelenk bedeckten.

	Das Tor richtete also bei Lebewesen keinen Schaden an, wenn sie sich halb durch die Öffnung wagten und dann wieder zurückzogen.

	Diese Erkenntnis war die Grundlage für den Plan, der allmählich in ihr heranreifte.

	Sie bildete sich ein, am anderen Ende der Passage, jenseits des Faeranportals aus Silber und Gold, einen süßen, traurigen Gesang zu hören. Wenn es ihr irgendwie gelang, das Erithtor offenzuhalten, dann konnte sie sich in ihre Heimatwelt hinauswagen, jedoch in den Grenzkorridor – und damit ins Feenreich – zurückkehren, wann immer sie wollte. Das Tor des Vergessenskusses würde niemanden außer ihr durchlassen, nun da der Schlüssel es endgültig versperrt hatte. Dafür hatte Prinz Morragans Edikt gesorgt: »… und auf diese Weise den Grenzübertritt von Laeran, Seelie- und Unseeliegeschöpfen, stummen Kreaturen sowie sterblichen Männern und Frauen für alle Zeiten unterbinden…« Keine der Beschreibungen traf auf sie zu! Ashalind lachte, als ihr der Gedanke kam, daß der Rabenprinz junge Mädchen übersehen hatte – übersehen und vielleicht auch unterschätzt.

	Bannsprüche mußten immer sorgfältig formuliert werden. Der Rabenprinz war nicht sorgfältig genug gewesen. Das Lächeln auf Ashalinds Zügen vertiefte sich, und sie erinnerte sich an die Bruchstücke einer alten Legende, die sie als Kind gehört hatte: Ein Mann hatte einst einen Unseelielord überlistet, indem er sich in den Hohlmauern seines Hauses versteckte. Und sie dachte: In diesem Korridor bin ich weder innerhalb noch außerhalb des Feenreichs… Grenzübergänge sind doch in der Tat geheimnisvolle, unbestimmte Orte.

	Angenommen, sie schaffte es – als das einzige lebende Geschöpf (außer dem Kolibri), das im Augenblick der Abgrenzung weder im Feenland noch in Erith eingesperrt worden war –, einen Keil in das Tor zu legen, so daß sie es ungehindert verlassen und wieder betreten konnte, dann war es vielleicht möglich, eine Botschaft von einer Welt in die andere zu bringen. Und angenommen, sie fand in Erith das Kennwort für die Grüne Schatulle heraus – jenes Kennwort, das die Schlüssel zu sämtlichen Toren freigab. Dann konnte der Hochkönig in sein Reich zurückkehren!

	Der übernatürlich schöne Prinz Morragan, hinter dessen männlicher Anziehungskraft sich ätzende Schärfe und Stahl verbargen, hatte seinen Wunsch genannt, und dieser Wunsch war wortgetreu erfüllt worden. Damit war das Versprechen eingelöst.

	Es blieb nur die Gefahr des zweiten freien Wunschs, den Morragan dem Torwächter abgerungen hatte. Aber es genügte vermutlich, wenn sie, Ashalind, den Hochkönig fand. Er war sicher in der Lage, alles ins rechte Lot zu bringen. Er würde seinen Bruder zwingen, das Kennwort zu verraten und auf seinen zweiten Wunsch zu verzichten, als Preis für die eigene Rückkehr ins Feenreich. Denn sie war sicher, daß der Kronprinz alles tun würde, um seine geliebte Heimat wiederzusehen.

	War es möglich? Konnte sie den Faeran ihren König zurückgeben und so ihre Großherzigkeit erwidern? Sie würde in Erith nach ihm suchen – sicher hatte er sich in der kurzen Zeit nicht allzuweit entfernt –, und wenn sie ihn gefunden hätte, würde sie ihn bitten, sie von der Langothe zu heilen, die bereits jetzt wieder an ihr nagte. Dann würde sie ihm von dem verborgenen Tor ins Feenreich berichten, und alles würde sich zum Guten wenden. Sie mußte lediglich verhindern, daß Prinz Morragan ihr Geheimnis als erster entdeckte.

	Aber der Fithiach wußte nicht, daß sie in Erith war. Niemand in Erith ahnte etwas davon.

	Wieder schob sie mit der Fingerspitze das Tor nach Erith auf.

	Die Landschaft hatte sich dramatisch verändert. Wind und Wetter hatten einen Teil der Felsblöcke abgeschliffen. Andere schienen erst vor kurzem entstanden zu sein, hochgepreßt von gewaltigen Kräften im Erdinnern. Es war nicht länger Nacht. Die untergehende Sonne färbte den Himmel zartrot – Blut, mit Wasser verdünnt. Ashalind brauchte eine Weile, bis sie begriff, was geschehen war, und dann spürte sie ein kaltes Kribbeln in den Eingeweiden.

	Die Zeit in Erith raste dahin, während sie im Korridor kauerte und nachdachte. Sie durfte nicht länger warten. Wie viele Jahre mochten bereits verstrichen sein? Ihre Gedanken überschlugen sich. Cierndanel oder sonst jemand hatte gesagt, daß die Zeitströme durcheinandergeraten würden, je näher der Augenblick der Abgrenzung rückte. Sie konnte nicht abschätzen, wieviel Zeit mittlerweile in Erith vergangen war – vielleicht sieben Jahre, vielleicht ein ganzes Jahrhundert. Möglicherweise waren alle Sterblichen, die sie gekannt hatte, längst tot. Ihre Heimat konnte sich in ungeahnter Weise verändert haben, so daß sie nichts mehr wiedererkannte.

	»Ich werde eine Fremde in meiner eigenen Welt sein«, stöhnte Ashalind. Lippen und Zunge waren so ausgetrocknet, daß sie kaum ein Wort hervorbrachte.

	Die Faeran jedoch wären weiterhin am Leben; sie waren unsterblich. Sie konnten freiwillig oder aufgrund einer schweren Verwundung eine weniger edle Gestalt annehmen, aber wenn das nicht geschah, blieben der König und der Kronprinz, die verbannten Ritter sowie die Lords und Ladies, die in letzter Sekunde durch das Tor geflohen waren, um sich ihnen anzuschließen, für alle Zeiten unverändert.

	Getrieben von dem Gefühl, daß sie nicht länger zaudern durfte, klemmte Ashalind das Messer ihres Vaters in den offenen Spalt des Erithportals. Sobald sie losließ, fielen die Torflügel zu, und der Griff brach ab.

	Eine lebendige Hand konnte das Portal also offenhalten, nicht aber ein Gegenstand aus Metall. Wenn sie diesem verzauberten Tor irgendwie weismachen könnte, daß sie sich halb drinnen und halb draußen befand, würde es nicht zufallen, sondern auf sie warten, auf sie ganz allein. Ein Teil von ihr mußte zurückbleiben und verhindern, daß sich der Spalt ganz schloß. Ein Finger? Niemals. Schon der Gedanke an eine Verstümmelung jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Es gab eine andere Lösung. Rasch setzte sie ihren Einfall in die Tat um.

	Zum dritten und letzten Mal öffnete sie das Erithportal. Die Felsgerippe von Arcdur ragten in den Himmel, noch windschiefer und bröckliger als zuvor. Ein Sturm fegte kreischend über das öde Land, aber Ashalind konnte nicht abwarten, bis er sich legte. Zuviel Zeit war bereits verstrichen. Sie hatte die nötigen Vorbereitungen getroffen. Den Umhang, den Cierndanel ihr geschenkt hatte, eng um die Schultern gewickelt, verließ sie den Korridor, der ihr Schutz gewährt hatte.

	Die Naturgewalten warfen sich ihr mit Gebrüll entgegen. Instinktiv preßte sie sich gegen eine der Steinsäulen, die das Tor bildeten. Von allen Seiten peitschte der Regen auf sie ein, und Sturmböen orgelten durch das Dunkel. In den Windschatten des Steinquaders geduckt, ließ sie das eiskalte Wasser von Erith über das Gesicht in den ausgedörrten Mund rinnen, trank gierig von dem Naß, fühlte, wie es in silbernen Strömen durch ihre Adern floß und sich im ganzen Körper ausbreitete, bis der Durst gestillt war.

	Schon jetzt war ihr Reitgewand triefnaß. Flüchtig kam ihr in den Sinn, daß sie die Kleidung eigens für die Reise von Hythe Mellyn ins Reich der Gefahren hatte anfertigen lassen. Ein seltsamer Gedanke. Das alles schien eine Ewigkeit zurückzuliegen und in weite Fernen gerückt. Nimriels Worte fielen ihr wieder ein: »Deine Reise beginnt erst, Tochter von Erith.« Ashalind zog den Faeranumhang noch enger um sich. Blitze zerrissen den Himmel. Ihr greller Schein erhellte für einen Augenblick eine schwarzweiße Welt der umgestürzten Felsblöcke und torkelnden Steinriesen, die nichts mit dem Reich gemein hatte, aus dem Ashalind erst vor kurzem geflohen war. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, daß die Außenseite des Geata Poeg na Déanainn nicht mehr war als ein hoher Spalt zwischen schiefstehenden Monolithen, der sich in geheimnisvollen Tiefen zu verlieren schien. Nun, da ihr Durst gestillt war, spürte Ashalind, wie sich eine bleierne Müdigkeit auf sie herabsenkte. Verdorrte Blätter lösten sich von ihren Handgelenken und zerfielen zu Staub. Der Faeranumhang hielt sie warm. Kurz überlegte sie, ob das Gewitter, in dem Morragan vor vielleicht hundert Jahren gegen seinen Bruder gekämpft hatte, ebenso heftig gewesen war wie dieser Erithsturm.

	Dann schlief sie ein.

	 

	Das fahle Frühlicht verhüllte die Sonne mit einem Perlmuttschleier. Schmale Rinnsale glucksten über Kiesel, Tropfen perlten über Felskanten. Ringsum hatten sich mächtige Steinkolosse zu phantastischen Gebilden aufgetürmt. Ashalind war von Wasser und Granit umgeben. Die einzigen Spuren von Leben waren Moose und rosafarbene Flechten.

	Sie trank erneut, diesmal von einem Wasserfall, der über die Felsen stürzte, und bedauerte, daß sie kein Gefäß hatte, in dem sie das Naß auffangen konnte. Sie war allein an einem unbekannten Ort, vermutlich weit weg von jeder menschlichen Behausung, und sie hatte keinerlei Erfahrung, wie man in der Wildnis überlebte, aber die Vernunft sagte ihr, daß Durst und die Unbilden des Wetters die beiden unmittelbaren Feinde waren, gegen die sie sich schützen mußte. Zuerst – überleben. Danach – ihre Aufgabe erfüllen. Sie beschloß, sich vor dem Aufbruch die Umgebung des Geata Poeg na Déanainn so gründlich einzuprägen, daß sie den Ort später sofort wieder fände.

	Die bei der Abgrenzung freigesetzten Kräfte hatten den gesamten Übergang verschoben und verformt, einschließlich der beiden Tore. Das Erithportal hing schief in den Angeln, und herabgestürzte Gesteinsbrocken versperrten einen Teil des Eingangs.

	Ich glaube, die Faeran würden dieses Tor nicht mehr erkennen. Ich bin die einzige, die weiß, was sich hinter diesen Felsen verbirgt.

	Sie nahm die Lage des Portals und der Felsquader bewußt in allen Einzelheiten auf. Etwas bedrängte sie, lenkte ihre Aufmerksamkeit ab, wie eine Fliege, die ihr um die Ohren summte. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren…

	»…hain?«

	Knisternde Stimmen, jemand, der einen Namen rief.

	Sie achtete nicht darauf. Es war nicht ihr Name. Oder doch?

	Wie hieß sie eigentlich?

	Die Störung ging vorbei. Sie hatte sich etwas eingebildet.

	Ashalind schüttelte den Kopf, um ihre Ohren von den Nebengeräuschen zu befreien. Die Stimmen verklangen, wichen Erinnerungen.

	Der Faeranumhang wirkte nun grau gesprenkelt, genau wie der Granit ringsum. Der weiche, robuste Stoff war aus einem unbekannten Material gewebt, das die Nässe abhielt, während der Rock ihres Reitkleids und die Untergewänder von Regen und Sturm aufgeweicht und verschmutzt waren. Leodograns Dolch und der Beutel mit den Goldmünzen hingen noch an ihrem Gürtel. Ashalind schüttete das Wasser aus ihren Reitstiefeln und flocht das lange Haar zu einem Zopf, den sie aufsteckte. Dann atmete sie die reine, silbrige Luft tief ein. Sie spürte, wie ihr Blut rauschte. Der sanfte Schimmer, der ihr den Sonnenstand anzeigte, befand sich immer noch im Osten, hinter schwach leuchtenden Felszinnen, die wie spitze Zähne aufragten. Nordöstlich von Arcdur, soviel wußte sie, lag die Meerenge, die Eldaraigne von Avlantia trennte. Abgesehen davon, daß sie keine Möglichkeit sah, die Wasserstraße zu überqueren, zögerte sie, in ihre Heimat zurückzukehren, da sie befürchtete, daß die Stürme der Abgrenzung oder die Zeit selbst verheerende Schäden angerichtet hatten. Obwohl sie noch nie aus Avlantia hinausgekommen war, hatte sie die Karten mit den Bekannten Ländern Eriths in ihrer Kindheit gründlich betrachtet und deshalb noch gut in Erinnerung.

	Weit im Süden lag Caermelor, die Residenzstadt des Hochkönigs von Erith. Dort erfuhr sie wohl am ehesten etwas über den Aufenthalt des Faeranherrschers. Außerdem hatte das Geata Poeg na Déanainn sie nach Süden hin entlassen, so daß es ihr irgendwie als Fingerzeig erschien, ihre Suche in dieser Richtung zu beginnen.

	Nun, da die Anspannung und die Müdigkeit hinter ihr lagen und der erste Durst gestillt war, merkte sie, wie der Hunger in ihr nagte. Schlimmer noch, die Langothe, die sich eine Zeitlang wie eine Schlange zusammengerollt und geschlafen hatte, wütete nun, da Ashalind nicht nur die Luft des Feenreichs geatmet, sondern all ihre Lieben dort zurückgelassen hatte, mit doppelter Pein. Sie würgte und umklammerte wankend eine Felsnase, um den Füßen Einhalt zu gebieten, die wie von selbst zurück zum Portal strebten.

	Jetzt mußte sie aufbrechen, und sie mußte schnell aufbrechen, damit die Langothe sie nicht zurück ins Feenreich zerren konnte, noch ehe ihre Suche begonnen hatte. Es kostete sie alle Kraft, die Schritte vom Tor wegzulenken. Als watete sie durch Wasser, so setzte sie einen Fuß vor den anderen, gepeinigt von dem Verlangen, umzukehren oder wenigstens noch einen Blick über die Schulter zurück auf das Geata Poeg na Déanainn zu werfen. Statt dessen bog sie um eine Granitschulter und ging schneller. Um sich von Hunger und Sehnsucht abzulenken, konzentrierte sie ihre Gedanken auf das letzte Bild des Portals und versuchte sich jede Einzelheit so genau wie möglich einzuprägen. Sie durfte nie vergessen, wo sich dieses Tor befand.

	 

	Das Portal, das sie hinter sich gelassen hatte, allem Anschein eine Felsennische unter vielen, stand unbemerkt und unverändert wie seit vielen Jahren in den tiefen Schatten des Morgens – und doch nicht ganz unverändert. Ein feiner Spalt, ein Haarriß sozusagen, nicht breiter als drei einzelne, an der Wurzel ausgerissene und zusammengeflochtene goldene Haare, an einem Ende von einem Stein und am anderen von einem zerbrochenen Messer am Boden verankert. Der Fingernagel eines Mädchens konnte in diese Ritze fahren, wie er es vor kurzem versuchsweise getan hatte.

	Der Fingernagel eines Mädchens konnte das Portal öffnen, wenn er dem Mädchen gehörte, von dem die Haare stammten.

	 

	»… hain! Rohain!«

	Das Mädchen auf dem Geröllhaufen öffnete die Augen. Ringsum herrschte Dunkelheit. Würzige, berauschende Nachtgerüche hüllten sie ein. Jemand rief. Furcht bohrte sich in ihr Gehirn, zerfetzte es mit eiskalten Krallen.

	»Rohain…«

	Wie kann man sich mit hölzernen Gliedern bewegen?

	Näher jetzt. »Wo seid Ihr?«

	Wo in der Tat? Auf den Hängen des Jägerkessels.

	Sie erhob sich zu spät – schon waren sie über ihr. Aus dem Halbdunkel leuchteten zwei weiße Entsetzensmasken.

	»Sie ist hier!«

	»Mylady, beeilt Euch!«

	Die junge Frau starrte die Masken mit leerem Blick an.

	»Wir sind es, Viviana und Caitri – wir haben den ganzen Tag nach Euch gesucht! Rasch! Die Nacht bricht herein, und Gefahr ist im Anzug! Überall wimmelt es von Geschöpfen der Anderwelt, und es sind ganz gewiß keine Seelie darunter!«

	Der drängende Tonfall schob sich in ihre Traumbilder. Eine Nichtigkeit entzog sich ihrem Zugriff. Ihre Betrachtungen waren genau in dem Moment unterbrochen worden, als sie sich das Portal ins Feenreich einzuprägen versucht hatte.

	Nun werde ich mich nie mehr an die Stelle erinnern.

	 

	Als die Zofen sie links und rechts an den Ellbogen unterfaßten, besaß die junge Dame genug Geistesgegenwart, um sich zu vergewissern, daß das Armband ihr Handgelenk fest umschloß. Dann stolperten sie zu dritt durch das geisterhafte Dunkel der Bergflanke.

	Unheimliche, bösartige Geisterwesen lauerten in der Nacht. Die drei Sterblichen wurden an jeder Wegbiegung von schielenden, gräßlich entstellten, haßerfüllten Fratzen umzingelt und angestarrt, erschreckt und verhöhnt, getäuscht und zu Fall gebracht. Unseelieenergien summten in der Luft, sangen wie gespannte Drähte, an denen der Wind oder dämonische Finger zupften, brachen sich in furchtbaren Schreien Bahn, verfingen sich wie Schlinggewächse um ihre Knöchel, zerschnitten das dumpfe, bedrohliche Pochen der Finsternis mit einem dünnen, metallischen Kreischen. Weiter rannten die drei jungen Frauen, gehetzt von der Angst, jeden Augenblick von hinten, von der Seite, von vorn angegriffen und zu Boden gestoßen zu werden, aber ein sanfter Schein hüllte sie ein wie eine Kugel und erhellte den Weg.

	Das Licht begleitete sie. Es ging von dem Ring aus, den eine von ihnen am Finger trug. Die Wesen, die im Dunkel lauerten und die Flüchtenden ansprangen, prallten zurück und flohen wimmernd, sobald sie diesen Lichtkreis streiften. Die drei jungen Frauen überquerten eine Straße. Ihre Stiefel hämmerten über harten Untergrund. Auf der anderen Seite stieg eine Böschung steil in bewaldetes Gelände an. Keuchend kämpften sie sich durch verfilztes Unterholz und drangen in das Geflecht der Bäume vor, bis eine von ihnen, die Kleinste, zusammenbrach.

	»Caitri!«

	»Ich kann nicht mehr. Geht ohne mich weiter!«

	Ein grünes Leuchten aus schmalen Schlitzaugen. Eine knochige, bleiche Hand, die nach Caitri griff. Ihre Herrin stieß mit dem Messer zu. Schwarzes Blut spritzte. Das Kreischen bohrte sich wie ein glühender Pfeil durch die Trommelfelle. Tapfer hieb sie nach links und rechts, nach vorn und nach hinten. Dorns Ring mit dem goldenen Blattwerk loderte heller. Schatten sprangen auf und wichen in die Nacht zurück. Ihr Schreien wurde überlagert von einem Kampfruf ohne Worte, vom wilden Schlachtgesang der Messerschwingerin, die bisher selbst nicht geahnt hatte, daß sie zu solcher Raserei fähig war. Ihre Klinge war überall zugleich, spann gleichsam einen wirbelnden Kokon aus Stahl, in dem sich ihre beiden Schützlinge zusammendrängten.

	Als sie endlich erschöpft die Arme sinken ließ, war das Messer dunkel von Blut. Blut klebte an ihren Händen. Blut besudelte ihr Gewand. Von irgendwo hoch droben senkte sich Schweigen an silbernen Ketten. Vergeblich versuchte die junge Frau das Messer am Ärmel abzuwischen.

	»Laßt uns in Frieden!« schrie sie in die wachsende Stille, aber die Worte, die sich von ihren Lippen lösten, waren nicht mehr als ein ersticktes Keuchen. Sie ließ sich zu Boden sinken, in einen Teppich aus raschelndem Laub.

	Die Nacht in den Wäldern zog sich endlos hin. Sie, deren Erinnerungen zurückgekehrt waren, konnte nicht schlafen. Sie saß mit dem Rücken zu ihren schlummernden Freundinnen, in jeder Hand ein Messer. Der Ring leuchtete. Seltsamerweise hatte er nicht den kleinsten Spritzer Unseelieblut abbekommen. Ich muß mir das Bild des Portals ins Gedächtnis zurückrufen.

	Irgendwann im Lauf der Nacht fiel ihr Blick zufällig auf das goldene Armband mit dem Vogel, der ihren Kosenamen symbolisierte. Weitere Erinnerungen strömten auf sie ein…

	 

	Arcdur. Sie hatte das Land durchwandert.

	Da die Bewohner von Avlantia die meisten Wege auf dem Pferderücken zurücklegten, waren sie anstrengende Fußmärsche nicht gewohnt. Die Röcke aus türkis und golden gemustertem Twill wickelten sich um Ashalinds Beine, so daß sie immer wieder ins Stolpern geriet. Kantige Adamantbrocken bohrten sich in die Sohlen ihrer weichen Lederstiefel. Nur der verblüffende Faeranumhang paßte sich ihren Bewegungen an, blieb nie an Felsvorsprüngen hängen, umfloß ihren Körper sanft und schmeichelnd.

	Geröllhänge und ein Gewirr von Steinblöcken behinderten ihr Fortkommen. Steter Wind und Regen hatten die Felsen dieser unwirtlichen Gegend blankgefegt. Nur in den tiefsten Ritzen sammelte sich Humus; hier fanden Moose oder die zähen Wurzeln der blaugrünen Arkenkiefern Halt.

	Das schrille Heulen des Windes verstärkte sich, je näher Ashalind dem Gipfel kam. Es war, als befände sie sich am Rand der Welt, denn jenseits der Kante sah sie nichts als den tiefhängenden Himmel. Und dann tat sich zu ihren Füßen unvermutet ein majestätisches Panorama auf – Hügelketten, so weit das Auge reichte, und Kegel, die sich in der Ferne verloren. Der Wind wehte über die Kante herauf und rauschte ihr in den Ohren. Sie hielt inne und ließ die Blicke lange über die einsame, menschenleere Landschaft von Arcdur schweifen. Dohlen kreisten mit weit ausgebreiteten Schwingen in den Aufwinden. An der Flanke des Gegenhangs ragten dunkle Nadelbäume auf. Ein Glitzern am Horizont zu ihrer Rechten verriet die Nähe des Meers. Sie bahnte sich einen Weg in die Tiefe und hielt nur kurz inne, um sich flach auf den Boden zu legen und an einem klaren Wildbach ihren Durst zu löschen. Dann ging sie weiter, in der Hoffnung, noch vor Einbruch der Nacht den Schutz der Bäume zu erreichen. Zwar hielt der Faeranumhang sie wunderbar warm, sonst hätte sie längst nicht so weit durchgehalten, aber der Waldboden bot sicherlich ein weicheres Lager als der blanke Felsenuntergrund.

	Den Steinbrocken sorgsam ausweichend, setzte sie einen Fuß vor den anderen, immer in dem Bewußtsein, daß ihr zweitschlimmster Feind in dieser abgelegenen Gegend eine Verletzung war. Sie hielt sich grob nach Süden und prägte sich unterwegs einige auffällige Merkmale ein – einen Stapel flacher Steinplatten, die an aufgeschichtete Pfannkuchen erinnerten, einen Felsbuckel, der wie ein Laib Brot aussah… die meisten Wegzeichen hatten Ähnlichkeit mit Speisen, und sie fragte sich, wie lange es her war, seit sie etwas gegessen hatte. Der Morgen ihres Aufbruchs in das Feenreich fiel ihr ein: Zum Frühstück hatte es frische Waffeln gegeben, dazu Pfirsiche in Honig, übergossen mit einer Sauce aus Kardamom und Anis. Ihr Magen verkrampfte sich, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit rasch anderen Dingen zu.

	Sie dachte an all die seltsamen Ereignisse, die sie hierhergeführt hatten, ausgelöst durch die Unvernunft von Faeran und Menschen. Die Vorstellung, daß alle ihre Angehörigen und Freunde nun im Feenreich lebten, schnürte ihr die Kehle zusammen. Eine unendliche Sehnsucht überkam sie. Plötzlich hielt sie inne, warf sich inmitten der Felsbrocken zu Boden und krallte die Finger ins Geröll.

	»Ich kann nicht weiter. Ich muß zurück.«

	So lag sie wie erstarrt, während die Sonne ein Stück weiter über den Perlmutthimmel wanderte und die Dohlen neugierig über ihr kreisten. Schließlich erwuchs aus ihrer Zerrissenheit ein fester Vorsatz: Sie hatte sich auf dieses Wagnis eingelassen, um die Langothe abzuschütteln und den Hochkönig zurück in sein Reich zu holen. Aber noch während sie sich entschied, ihre Suche fortzusetzen, kam ihr zu Bewußtsein, daß die Zusammenhänge nicht so einfach waren – daß andere Gründe hinter ihrem Entschluß steckten, die sie sich nicht einzugestehen wagte. Im Augenblick jedoch war es nur wichtig, daß sie ihren Weg freiwillig gewählt hatte. Niemand zwang sie, ihn zu gehen. Sie hatte sich ein Ziel gesteckt, und wenn sie es erreichen wollte, mußte sie die Schmerzen und die Sehnsucht hintanstellen.

	Also erhob sie sich mit neuer, aus der Verzweiflung geborener Kraft und wanderte weiter.

	 

	Es gab nichts zu essen. Schön war es, dieses Land der Felsen und Kiefern, das dem Himmel so nahe schien – klar und rein, durchwirkt von den glitzernden Fäden munterer Bäche. Aber ein Tag folgte dem anderen, und Ashalind konnte nichts zu essen finden, nicht einmal ein paar Pilze zwischen den knorrigen Wurzeln der Arkenkiefern. Manchmal krabbelten Käfer mit Chitinpanzern in den Spalten umher, aber Ashalind brachte es nicht fertig, sie zu verspeisen. Statt dessen stießen die Dohlen nieder, um sie zu erbeuten, sobald sie ihre Deckflügel spreizten und sich in die Lüfte erhoben.

	Die Benommenheit und die Schmerzen der letzten beiden Tage verschwanden, und sie spürte eine erstaunliche Ruhe und Kraft. Sie hielt sich weiter nach Süden, aber am sechsten Tag ihrer Wanderung stieg das Land im Osten schroff an, während es nach Westen hin zu einem sanften, mit Tannen- und Fichtenwäldchen bestandenen Hügelland abflachte.

	Sie sah sich gezwungen, nach Westen auszuweichen, und wählte eine zerklüftete, zinnenartige Felsenspitze als Markierung für ihren Wendepunkt. Irgendwo vor ihr, soviel wußte sie, lag die Nordwestküste von Eldaraigne, und dahinter erstreckte sich das weite Meer, das bis an den Ring der Stürme und damit an den Rand der Welt reichte. Eine tiefe Meeresströmung, der Calderstrom, zog von den kalten südlichen Breiten an den Inseln Finvarnas vorbei, streifte die Küste mit ihren Eisfingern und bewirkte, daß es in Arcdur das ganze Jahr über kühler war als im übrigen Land.

	Am siebenten Tag sammelte sie ein paar Händevoll Wasserkresse und wilden Salbei, die ersten genießbaren Pflanzen, auf die sie gestoßen war. Aber sie bemerkte, daß sie unentwegt zitterte und ihre Hände und Füße ständig kalt waren. Ihre Kräfte ließen rasch nach. Nachts wollte sich kein Schlaf einstellen, nur ein Zustand der Benommenheit, als schwebe sie auf Wasser. Sie fragte sich, wie lange ein Mensch ohne Nahrung durchhalten konnte. Vielleicht gelang es ihr, sich bis an die Küste zu schleppen und dort etwas Eßbares aufzutreiben. Wenn nicht, würde sie sich zum Sterben am Strand niederlegen, in Sichtweite der Elindors, die über die Wellen glitten.

	Aber gab es überhaupt noch Elindors in den Lüften von Erith? Wie viele Jahre waren vergangen? Gab es noch Menschen auf der Welt, oder lagen ihre Städte längst in Ruinen? Sie stolperte und schüttelte den Kopf, um den Schwindel zu verscheuchen, aber der Boden drehte sich immer noch um sie, und ihr kam undeutlich zu Bewußtsein, daß sie an diesem Tag mehr als einmal gestürzt war. Ihre Hände bluteten.

	Der Perlmutthimmel verdüsterte sich. In der Nacht zog ein neues Unwetter vom Westen herauf, mit Sturm und peitschenden Regenschauern. Es wütete die ganze Nacht lang und flaute auch am Tag darauf nicht ab. Der Faeranumhang war wasserdicht, aber an den Rändern stahl sich die Feuchtigkeit vorbei, und Ashalind fröstelte.

	Erst am Abend des neunten Tages wanderte die Unwetterfront nach Südosten weiter, und der Regen ließ nach. Endlich brach die untergehende Sonne durch die Wolken, und als Ashalind erschöpft eine grasbewachsene Düne hinaufstapfte, sah sie tief am Horizont ihr Licht als Schuppenspur auf dem Meer glitzern. Eingelullt vom Murmeln der Wellen, saß sie unter Salzbüschen und beobachtete, wie das Abendrot verblaßte. Sterne traten hervor. Ein Dreiviertelmond schien auf den fahlen Strand herab, aber Ashalind schlief bereits, fest in ihren Umhang gewickelt und den Kopf auf die Arme gebettet.

	 

	Es war ein unruhiger Schlaf, gestört von Träumen mit reich gedeckten Faerantafeln. Der erste Schimmer des Morgens riß sie aus dem Schlummer. Sie hob den Kopf und blickte aufs Meer hinaus. Im nächsten Moment stieß sie einen erstickten Schrei aus, richtete sich mühsam auf und taumelte winkend und rufend ans Ufer.

	Dreieckssegel glitten safranfarben durch das Frühlicht. Ein Boot, nicht weit vom Ufer entfernt, hielt lautlos auf eine Landspitze im Süden zu. Schnurgerade zog es seine Bahn, ohne sich von ihren Rufen ablenken zu lassen, und schon hatte es den Anschein, als entschwinde es für immer ihren Blicken und lasse sie hilflos am Strand zurück, dem Hungertod preisgegeben. Aber der Winkel des Rumpfs hatte sich verändert. Das Boot wendete und kam näher. Schäumend durchschnitt sein Bug die Wellen. Als es sich in Hörweite befand, drehte es bei und hielt an. Näher konnte es sich nicht wagen, um nicht mit dem Kiel in die Untiefen zu geraten. Ein Mann warf den Anker aus und entbot ihr den uralten Seemannsgruß: »Ahoi!«

	»Bitte, helft mir!« rief Ashalind. »Ich bin hier gestrandet, allein und ohne Nahrung!«

	Der Mann zögerte.

	»Bitte, helft mir!« Die Stimme der jungen Frau versagte. Sie sank in den Sand, ohne auf die weißgezähnten Wellen zu achten, die ihr um die Knie schwappten. Vielleicht glaubte er ihr nicht, oder er hielt sie für einen Lockvogel von Briganten, was bedeuten würde, daß Gefahr lauerte, wo immer sie war.

	Sie hörte ein Klatschen. Der Mann hatte die Kleidung bis auf die Kniehose abgestreift und schwamm nun zum Strand, in einer Hand ein Tau mit einem auf den Wellen treibenden Bündel. Er war ein kräftiger Schwimmer, der schon bald festen Grund unter den Füßen erreichte. Triefend vor Nässe richtete er sich auf und watete durch das Wasser näher, ein untersetzter Mann mit braunem Haar und braungebranntem Oberkörper. Helle Augen spähten aus einem wettergegerbten Gesicht zu Ashalind herüber.

	»Gramercie. Ich bin Euch dankbar«, war alles, was sie hervorbrachte. Sie versuchte sich aufzurichten, sank aber wieder zu Boden. Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. Dann fragte er mit einem starken Akzent, den sie nicht einzuordnen wußte:

	»Könnt Ihr schwimmen?«

	Sie nickte, löste den Umhang von den Schultern und zog das zerfetzte Reitkleid aus.

	»Kommt jetzt«, sagte der Fremde zu der ausgezehrten, hohläugigen jungen Frau, die zitternd im Untergewand vor ihm kauerte. Er bettete sie sicher auf das Behelfsfloß aus luftgefüllten Fischblasen, schwamm mit seiner Fracht zum Boot hinaus und zog sie an Bord. Nachdem er ihr eine trockene Decke über die Schultern geworfen hatte, begab er sich erneut an Land, um ihr Gewand und den Umhang zu holen.

	Das Boot war mit einer kleinen Kajüte ausgestattet. Auf dem Deck standen Weidenkörbe, gefüllt mit Muscheln, die in sanften Regenbogenfarben schillerten. Ein älterer, graubärtiger Seemann reichte ihr eine Wasserflasche und ein Stück altbackenes Brot, dazu etwas Käse und Essigfrüchte aus einem Krug.

	»Eßt langsam!« riet er ihr.

	Der jüngere Mann kam zurück und zog sich wieder an. Dann lichtete er wortlos den Anker. Sein Begleiter trimmte die Dreieckssegel und übernahm das Ruder. Eine kräftige Brise blähte die Leinwand. Ashalind lehnte sich gegen einen Stapel stinkender Netze und beobachtete den schwankenden Horizont am Rand des azurblauen Himmels.

	 

	 

	»Woher kommt Ihr? Und wohin seid Ihr unterwegs?«

	»Mein Name ist Ashalind na Pendran. Ich befinde mich auf der Suche nach dem Hochkönig des Feenvolks. Leider habe ich mich verirrt.«

	Das war nicht gelogen, auch wenn sie einen Teil der Geschichte verschwiegen hatte. Sie vertraute diesen braungebrannten Seeleuten; ihre Züge waren offen und ehrlich. Dennoch war das Geheimnis des Portals zu bedeutsam, als daß sie es einem anderen als dem Hochkönig der Faeran verraten konnte.

	»Ich heiße William Javert«, sagte der jüngere Mann, »und das hier ist mein Vater Tom. Es erstaunt mich, daß eine junge Frau wie Ihr allein durch die Welt reist, aber vielleicht ist das in Fremdländern nichts Ungewöhnliches. Ich zweifle nicht daran, daß Ihr diesen Herrscher sucht, aber wir sind noch nie im Leben Leuten begegnet, die zum Feenvolk gehören. Wir kümmern uns auch nicht weiter um die Sagen und Legenden der Fremdländer. Wenn es dieses Volk wirklich gibt, dann tut es besser daran, im verborgenen zu bleiben. Meiner Ansicht nach bringt es nur Unheil, wenn man an diese alten Dingen rührt. Zwar berichten manche Leute, die nichts Besseres zu tun haben, von einem König der Fremden, der mit seinen Kriegern unter einem Hügel schläft, doch davon halte ich nicht viel. Ich glaube nur das, was ich sehe. Geister und Dämonen, gewiß, die gibt es, und sie schaden uns nicht zu knapp. Mit Verlaub, ich hab Euch anfangs selbst für einen Geist gehalten.«

	»Die Alten erzählen manchmal von einem Reich der Gefahren«, meinte Tom und musterte die junge Frau mit zusammengekniffenen Augen, »aber ich weiß nicht, wo das sein soll. Unter Wasser vielleicht oder unter der Erde. Einst lebten die Fremden dort, heißt es, und ihr König auch. Aber man hat von diesem Reich seit vielen Generationen nichts mehr gehört und gesehen. Früher, nun ja, da wußte die Menschheit nicht viel und glaubte deshalb an alles mögliche. Andererseits ist unsere Welt ein seltsamer Ort, wo sich allerhand zutragen kann.«

	William, der Sohn, löste den Vater am Ruder ab. Das Boot wechselte die Richtung, und sie umfuhren eine weitere Landspitze. Die Küstenlinie zur Linken blieb in Sicht. Der Rumpf schaukelte auf einer sanften Dünung. Sie segelten nach Süden, und die öde Felsenlandschaft von Arcdur ging allmählich in bewaldete Hügel über.

	»Caermelor… wer ist dort derzeit König?« fragte Ashalind.

	William starrte sie verblüfft an.

	»Woher stammt Ihr, daß Ihr den Namen unseres Herrschers nicht kennt? Eure Sprache klingt merkwürdig…«

	»Ich komme aus dem fernen Norden.«

	»Ha, ich hätte nie geglaubt, daß Eurem Volk der Name unseres guten Hochkönigs nicht geläufig sein könnte. Zur Zeit regiert James der Sechzehnte aus dem Geschlecht derer von Armancourt.«

	Ashalind verstummte. Zu ihrer Zeit hatte William der Weise geherrscht, der Sohn von James dem Zweiten und Enkel des großen Reichsgründers. Lag das wirklich dreizehn Generationen zurück? Zwei oder drei Jahrhunderte? Sie konnte nicht glauben, daß eine so große Zeitspanne vergangen war.

	»Wie alt ist die Dynastie d’Armancourt?« fragte sie.

	»Hm«, meinte der alte Tom, »angeblich reicht sie tausend Jahre zurück, bis James dem Ersten, der das Reich gründete. Aber nicht alle Könige hießen James. Einige der Armancourtherrscher trugen andere Namen.«

	Seine Worte vernichteten Ashalinds Hoffnungen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und hämmerte in einem Anflug von Verzweiflung gegen ein hölzernes Wasserfaß. Ein ganzes Jahrtausend! Es war unvorstellbar. Erith mußte sich während dieser langen Epoche stark verändert haben. Warum wußte man nichts mehr von den verbannten Faeran? Waren sie verschwunden oder nur in Vergessenheit geraten?

	Ein Schwarm Sturmtaucher flog über das Boot hinweg. Ein paar Meter vom Kiel entfernt spritzte das Wasser auf. Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf die Stelle.

	»Doch nicht sie?« fragte William leise.

	»Nein, eher eine maighdean«, entgegnete sein Vater. »Aber welche Art, kann ich nicht erkennen.«

	In den aquamarinblauen Tiefen erspähte Ashalind flüchtig einen langen, glitzernden Schweif, eine fahle Haarsträhne und ein geisterhaftes Gesicht.

	»Eine maiphdean na tuinne«, erklärte Tom auf den fragenden Blick der geretteten Nordländerin. »Eine Wellenmaid. Wäre nicht übel, sich mit diesen Seeliemeerjungfern gut zu stellen. Es heißt, daß sie vor Stürmen warnen. Während der letzten Tage waren wir vor den Nördlichen Riffen, um nach Korallen und Porzellanschnecken zu tauchen – bis uns dieser Sturm vom Kurs abbrachte. Wir waren mit einem Treibanker weit draußen, verloren die Flotte aus den Augen und mußten stundenlang vor dem Wind segeln.«

	Die Brise wehte einen lockenden Gesang zu ihnen herüber. Am fernen Gestade entdeckte Ashalind ein halbes Dutzend Gestalten, die sich im Tanz wiegten. Die Männer schirmten die Augen mit den Händen gegen die Sonne ab und spähten hinüber.

	William wurde merkwürdig still und wandte seine ganze Aufmerksamkeit dem Ruder zu. Die Tänzerinnen hatten das Boot mittlerweile auch entdeckt. Mit erschrockenen Rufen streiften sie Gewänder über, die sie auf den Felsblöcken am Strand abgelegt hatten, und glitten ins Wasser. Die dunklen Gestalten schossen auf das kleine Boot zu. Der junge Seemann holte die Segel ein. Gleich darauf tauchten einige Seehunde vor dem Bug auf. William beugte sich über den Bootsrand und unterhielt sich mit ihnen in einer Sprache, die Ashalind nicht verstand. Seine Stimme klang sanft und liebevoll, und die Robben antworteten im gleichen Tonfall.

	»Will hatte mal eine dieser Roane zur Frau«, flüsterte Tom Ashalind zu. »Er stahl ihr Seehundfell, während sie tanzte, und versteckte es. Ist eigentlich gar nicht seine Art, so was zu machen, aber sie war so schön, daß er nicht mehr klar denken konnte. Sie flehte ihn an, ihr die Robbenhaut zurückzugeben, denn ohne das Fell konnte sie nicht zu ihren Schären draußen im Meer zurückkehren. Aber er gab nicht nach, und schließlich willigte sie ein, ihn zum Mann zu nehmen. Drei Jahre lang war sie ihm eine gute, treue Gemahlin, obwohl sie immer sehnsüchtig aufs Meer hinausstarrte. Eines Tages aber entdeckte sie durch einen Zufall das Versteck, streifte das Fell über und verschwand für immer in den Wogen. Will nimmt jede Gelegenheit wahr, um ihr Grüße zu bestellen und zu fragen, wie es ihr geht. Aber jeder Bund zwischen Sterblichen und Unsterblichen endet irgendwann in Leid und Trauer. So ist das nun mal. Will hätte es wissen müssen.«

	»Bitte, Will, fragt die Roane, ob sie etwas über den Hochkönig des Feenvolks wissen.«

	William benutzte erneut die Sprache der Robben.

	»Sie sagen, daß sie sich nie mit Sterblichen über das Feenvolk unterhalten«, übersetzte er, nachdem die Seehunde geantwortet hatten. »Aber die Geister vom Jägerkessel könnten Euch vielleicht mehr darüber erzählen.«

	Die Roane tauchten und schossen durch die Wellen davon, und Tom verstellte das Segel, bis es sich im Wind blähte.

	»Was ist das – der Jägerkessel?« erkundigte sich Ashalind.

	»Ein gräßlicher Ort«, sagte Tom. »Ein Kratersee, an dem mächtige Unseelie ihr Unwesen treiben. Er liegt auf der anderen Seite der alten Magmatitminen, nicht mehr als sieben Wegstunden westlich einer Kate, die einer braven Fischerfamilie gehört. Wir kennen die Caidens gut. Sie leben in ständiger Angst vor den bösartigen Wesen, die von Zeit zu Zeit vom Jägerkessel her auftauchen.«

	»Habt ihr die Geschöpfe, die dort hausen, je mit eigenen Augen gesehen?«

	»Nein. Aber Tavron Caiden hat uns von ihnen erzählt. Kein erfreulicher Anblick, die meisten von ihnen. Widerwärtige Spriggans und kleine Trolle treiben sich in der Gegend herum, dazu weiße Schweine und Hasen, aber die Caidens tragen alle Tilhals mit einem starken Zauber, und die schwächeren Dämonen lassen sie in Ruhe, weil sie Ebereschenholz und Eisen fürchten. Die schlimmsten Geister…« Der Muscheltaucher unterbrach sich und warf einen sorgenvollen Blick zum Horizont. »Die schlimmsten Geister, das sind die Jäger – Fuathan, Duergars und dergleichen. Manche von denen sind gräßlicher als jeder Alptraum. Andere wieder sehen wie Menschen aus, sogar wie richtig vornehme Edelleute, aber man spürt, daß irgendwas mit denen nicht stimmt…«

	»Edelleute, sagt Ihr?« rief Ashalind. Das Brot fiel ihr aus der Hand, und Blut schoß ihr in die Wangen. »Das könnten Faeran sein!«

	»Möglich. Aber die Geschöpfe, die am Jägerkessel hausen, kennen keine Gnade. Ich kann Euch nur abraten, Euren König dort zu suchen. In jener Gegend lauern Tod und Verderben. Es fällt mir schwer, an einem so schönen Tag überhaupt von diesem Pfuhl zu sprechen. Überlaßt ihn den Unseelie und begebt Euch nach Caermelor! Das ist der richtige Ort für eine junge Frau. Außerdem gelangen alle Neuigkeiten irgendwann in die großen Städte.«

	»Diese Fischerkate – ist sie weit von hier entfernt?« fragte Ashalind.

	»Sie steht ganz allein an der Nordküste des Gezeitenkaps. Die nächste Siedlung ist der Hafen von Isse. Das wären, je nach Windstärke, zwölf bis vierzehn Tage, wenn wir unser Dorf auf der Vogelinsel nicht anlaufen. Aber wie Ihr seht, haben wir eine gute Ladung Muscheln an Bord und befinden uns auf dem Heimweg. Außerdem denken wir nicht dran, ein zartes Ding, wie Ihr es seid, am Gezeitenkap abzusetzen, schon gar nicht im Schatten des Jägerkessels.«

	»Ich würde euch gut entlohnen.« Ashalind entnahm dem Beutel, den sie von ihrem Vater erhalten hatte, ein paar Goldstücke. Die schweren alten Münzen glitzerten im Sonnenlicht. »Bitte – bringt mich dorthin!«

	Verblüffung spiegelte sich in den aufrichtigen Gesichtern der Muscheltaucher, rasch gefolgt von Argwohn.

	»Wie kommt Ihr zu solchem Reichtum? Ist das echtes Gold?«

	»Es ist echtes Gold, weder gestohlen noch Blendwerk, das sich in dürres Laub verwandelt und vom Wind davongeweht wird. Aber es lag tausend Jahre in einem Versteck und wurde jetzt erst freigelegt.«

	»Es wäre besser, Ihr kämt mit uns zur Vogelinsel. Von dort könntet Ihr die Fähre nach Finvarna nehmen und anschließend an Bord eines Linienschiffs gehen, das nach Süden fährt und in Caermelor anlegt.«

	»Ich danke Euch für Euren guten Rat, aber Ihr könnt mich nicht umstimmen.«

	Die beiden Seeleute steckten die Köpfe zusammen und berieten mit ernsten Mienen. Von Zeit zu Zeit warfen sie einen Blick auf die junge Frau, die die Augen gesenkt hielt und so tat, als nehme sie keine Notiz von ihrer hitzigen Debatte.

	»Seid Ihr wirklich fest entschlossen, diesen Ort aufzusuchen, Mädchen?« fragte Tom zu guter Letzt. »Gibt es nichts, was Euch von Eurem Plan abbringt?«

	»Ich bin fest entschlossen. Wenn ihr mich nicht zum Gezeitenkap bringt wollt, werde ich mich nach einem anderen Bootsmann umsehen.«

	Der Muscheltaucher zog die Stirn in bekümmerte Falten. »Ihr zwingt mich, wider mein besseres Wissen zu handeln. Wenn Ihr unbedingt darauf besteht, Euch zum Jägerkessel zu begeben, bringen wir Euch hin – aber nicht gegen Bezahlung. Das wäre nicht recht, ein von Hunger und Strapazen geschwächtes junges Ding einer großen Gefahr auszusetzen und dafür noch Gold zu verlangen. Vielleicht überlegt Ihr es Euch ja noch anders. Dann könnt Ihr immer noch von Caidens Kate aus in die Königsstadt aufbrechen.«

	»Gramercie!«

	Ashalind beschloß, heimlich ein paar Goldstücke an Bord zurückzulassen. Die Männer hatten sie verköstigt und ihretwegen einen Umweg in Kauf genommen – und es war offensichtlich, daß sie nicht zu den Begüterten gehörten.

	 

	Sie fuhren während der nächsten zwei Wochen dreimal in enge Meeresarme, die sich tief in die Küste gefressen hatten, und gingen über primitive, in den Fels gehauene Stufen an Land. William ergänzte ihre Wasservorräte an dünnen Wasserfällen, die wie ausgefranste Seide über die Adamantklippen hingen. Nie begegneten sie einer Menschenseele.

	»Das Land entlang der Nordwestküste ist unbewohnt«, sagte William. »In diesem Reich der Stürme leben nur Vögel, wilde Tiere und Dämonen.«

	Wild und zerklüftet war die Küstenlinie. Buchten, Kanäle und tiefe Sunde zerschnitten die schroffen Steilwände. Über mehrere Meilen hinweg drängten dunkle Baumriesen bis an den Rand der Klippen. Unter ihrem Geäst sammelten sich Schattengespinste.

	Beim Anblick dieser alten Bäume erklärte William mit einem düsteren Unterton: »Dort endet der Westausläufer der schrecklichen Wälder.«

	Eine Zeitlang segelten sie zwischen Inseln dahin, bis sie an einer Stelle, wo die Steilklippen in sanfte Hügel übergingen, wieder die Küste erreichten. Ein winziger Hafen öffnete sich vor ihnen. Hier machten sie das Boot fest und gingen an Land. Ein eisiger Salzwind blies ihnen entgegen. »Es wird Winter«, meinte Tom.

	Die weißgekalkte, schiefergedeckte Kate der Caidens stand oberhalb der Hafenbucht. Hinter dem Haus erstreckte sich ein großer, gepflegter Garten mit Gemüsebeeten, den unvermeidlichen Bienenkörben und einigen Gestellen zum Dörren von Fisch. Windverkrüppelte Ebereschen und Pflaumenbäume umgaben das Grundstück. An den Ostfenstern waren Blumenkästen angebracht, in denen struppige Sumpfnelkenbüschel blühten. Tavrons Frau Madelinn hielt Hühner, Ziegen und ein Schaf, dessen Wolle sie spann.

	Zwei Kinder gehörten zur Familie – ein Junge namens Darvon und ein Mädchen, das Tansy hieß. Alle hießen die Bootsleute und die goldenhaarige Fremde in ihrer Begleitung herzlich willkommen, bewirteten sie und boten ihnen Schlafplätze an. Tom und William bedankten sich für die Gastfreundschaft, aber es war deutlich zu erkennen, daß sich die beiden Männer unbehaglich fühlten.

	»Das Mädchen da will unbedingt zum Jägerkessel«, erklärte William. »Aber vielleicht läßt sie sich noch überreden, mit der nächsten Überlandkarawane oder per Schiff nach Caermelor weiterzureisen.«

	»Handelt nicht voreilig, mein Kind«, riet ihr Tom. »Wartet, bis Ihr mehr über diesen Ort in Erfahrung gebracht habt.«

	Am nächsten Morgen segelten die Muscheltaucher in Richtung Vogelinsel los. Sie wußten nichts von den Goldmünzen, die Ashalind ihnen heimlich in die Taschen geschoben hatte.

	 

	»Bleibt eine Weile hier«, sagte Tavron Caiden, »ehe Ihr weiterreist. In dieser abgelegenen Gegend kommen selten Fremde vorbei, und wir freuen uns über ein wenig Gesellschaft. Außerdem seht Ihr so aus, als täte Euch eine Rast gut.«

	Tatsächlich hatten der Aufbruch ins Feenreich und die Schließung der Grenzen, das Entsetzen über die Erkenntnis, daß bei ihrer Wiederkehr tausend Jahre in Erith vergangen waren, und die entbehrungsreiche Wanderung quer durch Arcdur ihren Tribut gefordert. In den ersten beiden Tagen schlief die Besucherin erschöpft, erwachte kurz, um etwas zu essen, und schlief gleich darauf weiter. Allmählich kam sie wieder zu Kräften. Zwar spürte sie die Langothe, die sie nach Norden zog, wo das Tor zum Feenreich lag, aber noch stärker war der Drang, ihre Suche fortzusetzen, um die elende Sehnsucht für immer abzuschütteln. Die Caidens redeten ihr zu, noch länger zu bleiben, bis sie sich vollständig erholt hatte, und als sie merkten, daß sie fest entschlossen war, möglichst bald aufzubrechen, weigerten sie sich, ihr den Weg zum Jägerkessel zu verraten.

	»Wartet noch ein paar Tage!« baten sie. »Wenn Ihr kräftig genug seid, erklären wir Euch, wie Ihr an Euer Ziel gelangen könnt.«

	Dem Gast blieb keine andere Wahl, als sich zu fügen. Die Kost der Fischer war schlicht, aber sie setzten ihr das Beste vor, was ihre Vorratskammer bot. Doch obwohl Ashalind hungrig war, brachte sie kaum einen Bissen hinunter. Seit sie die Speisen der Faeran gesehen und ihren Duft eingeatmet hatte, schmeckte ihr das Essen in Erith nicht mehr, und beim Anblick von Fleisch empfand sie Ekel.

	Die Caidens hatten noch nie zuvor goldenes Haar gesehen, und so erfuhr sie zum ersten Mal – zu ihrem geheimen Kummer –, daß es die Talith und ihr Königreich nicht mehr gab.

	Die Rasse war so gut wie ausgestorben. Die wenigen Abkömmlinge, die es noch gab, waren über ganz Erith verstreut. In Avlantia überwucherte Gestrüpp mit rotgoldenem Laub die Ruinen der einstigen Städte. Überall in den Bekannten Ländern hatten sich die stämmigen, braunhaarigen Feohrkind ausgebreitet; selbst in Finvarna verdrängten sie allmählich die roten Erts. Eine oder zwei kleinere Feohrkindgruppen hatten sich in den Grenzgebieten von Avlantia angesiedelt, aber in der Regel bevorzugte diese Rasse die kühleren Länder im Süden.

	Ohne ihre Herkunft preiszugeben, entnahm Ashalind den Gesprächen ihrer Gastgeber eine Menge neuer Kenntnisse. Sie erfuhr von den feinen Netzen aus Talium, die sich im Futter der Taltrykapuzen befanden, zum Schutz vor jenem Zaubersturm, den sie Shang nannten und der Bilder von den Gefühlen der Menschen in den Äther brannte. Sie fand heraus, daß es immer noch Sildron gab, jenes Wundermetall, das der Hochkönig des Feenreichs dem Herrschergeschlecht d’Armancourt zum Abschied geschenkt hatte. (Sie war die einzige auf dieser Welt, die sich daran erinnerte.) In der neuen Ära diente Sildron dazu, Windschiffe und Flugrosse zu tragen; leider führten die Schiffsrouten nie über die abgelegene Gegend, in der die Fischerkate stand. Sie entdeckte eine Menge über die Sturmreiter und die Krieger des Königs, die sich Dainnan nannten, über die Schlachten der Vergangenheit und die gegenwärtigen Unruhen im Nordosten, die sich zu einem Krieg auszuweiten drohten.

	Sie war fasziniert und wie betäubt von den Veränderungen im Lauf eines Jahrtausends. Es schienen so viele zu sein – und doch so wenige, wenn man die unglaubliche Zeitspanne in Betracht zog. Offenbar hatte die Zaubermacht des Grenzübergangs jenen, die das Portal passierten, die Anpassung an die weiterentwickelte Sprache ermöglicht. Was die Technik betraf, so hatte das sogenannte Dunkle Zeitalter – eine jahrhundertelange Epoche der Kriege und der Unwissenheit – den Fortschritt gehemmt, wenn nicht gar rückgängig gemacht. Abgesehen von Sildron, Taltries und dem Shangwind schien wenig Unterschied zwischen der Welt von damals und heute zu bestehen. Vielleicht würde sie sich in dieser neuen Ära gar nicht so fremd fühlen.

	Dennoch grübelte sie und grämte sich. Tausend Jahre – das entsprach einer Ewigkeit.

	Die Kinder der Caidens, die ihre Neugier mühsam bezähmt hatten, bettelten die Besucherin an, von ihren Abenteuern im Norden zu erzählen. Nachdem sie über die Strapazen in Arcdur berichtet hatte, wollten sie immer mehr Geschichten hören. Ashalind kam ihren Wünschen gern nach, solange sie ihr Geheimnis nicht verraten mußte. Sie besaß einen reichen Schatz an Märchen und Legenden, den sie Meganwy und umherziehenden Geschichtenerzählern verdankte, und die Kinder hingen an ihren Lippen, bis Madelinn sie ermahnte, den Gast endlich in Frieden zu lassen.

	Abends am Feuer, wenn der kleine Whippet vor dem Ofen lag und das Rauschen der Meereswogen durch die Hüttenwände drang, erfreute Ashalind die Erwachsenen mit all den Heldensagen und Balladen, die sie kannte. Die Fischerleute ihrerseits erzählten von dem hohlen Hügel, in dem der Überlieferung nach die Faeranritter und ihre Damen in einem Zauberschlaf lagen, zusammen mit ihren Pferden, Hunden und Falken und umgeben von unvorstellbaren Schätzen. Es hieß, daß man sie wecken könne, wenn man den Eingang zu ihren unterirdischen Hallen finde. Aber niemand wußte, unter welchen Hügel sie sich zurückgezogen hatten oder ob die Geschichten überhaupt stimmten.

	Nur ein Zwischenfall warf einen dunklen Schatten auf die Harmonie ihres Aufenthalts in der Fischerkate.

	Die kleine Tansy hatte eine schöne, klare Stimme, und Ashalind brachte ihr viele Lieder bei, darunter die »Ballade des Verbannten« von Llewell, dem jungen Lieddichter, den Ashalind zusammen mit den Kindern aus dem Feenland zurückgeholt hatte. Sie erinnerte sich noch gut, wie er sie am Stadttor von Hythe Mellyn angesprochen hatte. Die Langothe hatte ihn halb um den Verstand gebracht, und in seinem Wahn hatte er zunehmend geglaubt, er gehöre selbst zum Volk der Faeran. Aber er war nie ins Feenreich zurückgekehrt. Noch ehe die Kinder mit ihren Familien zum zweiten Mal zu den Faeran aufbrachen, war er vor Gram gestorben. Seine Balladen hatten überlebt.

	 

	Ich irre ewig durch die Fremde schon,

	Verzweifelt suchend, ein verlorener Sohn.

	Kein Tor sich dem Verbannten öffnen mag,

	Und schwerer wird mein Herz mit jedem Tag.

	So lieblich Berg und Tal das Aug erfreu’n,

	Sind nimmer sie die teure Heimat mein,

	Der trauten Kindheit heißgeliebtes Land,

	Wo früher einmal meine Wiege stand.

	Bin ich verdammt, umherzuziehen?

	Für alle Zweiten vor dem Schmerz zu fliehen,

	Den keine Macht der Welt besiegen kann.

	Oh, wann kehr’ endlich heim ich, wann?

	 

	Als Tansy dieses Lied zum ersten Mal hörte, war sie so hingerissen, daß sie sich auf Zehenspitzen stellte, um Ashalind einen Kuß zu geben. Entsetzt wich die Besucherin zurück und vergrub das Gesicht in beiden Händen.

	»O nein, bitte laß das!«

	Die Familie starrte sie an, verblüfft über ihr sonderbares Verhalten.

	Ashalind stammelte eine Entschuldigung.

	»Ich muß mich vor Küssen in acht nehmen. Es ist ein Bitterbund – ein Bann, gegen den ich nicht verstoßen darf.«

	Zunächst herrschte Betretenheit, aber der peinliche Augenblick ging rasch vorbei. Ein Bitterbund mußte respektiert werden, so sonderbar er auch sein mochte, und das gleiche galt für die Wünsche eines Gastes.

	Das Leben in der Abgeschiedenheit war nicht einfach für den Fischer und seine Familie, und so half Ashalind nach Kräften bei den täglichen Verrichtungen mit. Es machte ihr Spaß, Käse zu machen, Brot zu backen, Fische zu dörren und in Fässern einzupökeln, im Garten zu arbeiten, Wäsche zu waschen und sich um die Bienen und die anderen Tiere zu kümmern. Die neuen Aufgaben lenkten sie zeitweise von der Sehnsucht nach der eigenen Familie ab. Nur die Langothe fraß weiter in ihrem Innern und ließ sich nicht verdrängen.

	Eines Nachts erwachte sie mit knisterndem Haar und spürte zum ersten Mal die prickelnde Erregung, die sie vor jedem Geistersturm erfaßte.

	Als sie die Fensterläden öffnete, sah sie am Fuß der Klippe Sternengefunkel über jedem Wellenkamm. Der Gemüsegarten schien mit Smaragdstaub bestreut, und selbst die angepflockte Ziege hatte schimmernde Topasaugen und Hörner aus poliertem Achat. Es war genau, wie Cierndanel gesagt hatte: »Die Zauberwinde erwachen von diesem schändlichen Tun, die Winde von Ang. Sie lösen sich vom Ringsturm am Rande von Erith. Bald schon könnten sie über eure Welt hinwegfegen, gefärbt von den Gefühlen und Ängsten der Menschen.«

	Manchmal trat der Shangwind auch tagsüber auf. Dann verdunkelte er die Sonne und überhauchte Land und Meer mit seltsamen Lichtern. Nur Tableaux gab es nicht hier draußen in der Einsamkeit.

	»Weshalb lebt ihr so völlig allein?« fragte Ashalind ihre Wohltäterin, während sie drunten in der Hafenbucht die Netze flickten. »Ist das nicht gefährlich?«

	»Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Madelinn. »Niemand will in dieser verrufenen Gegend bleiben. Nachts streifen Unseelie umher. Menschen, die sich zu nahe an den Kratersee heranwagen, verschwinden spurlos. Manche kehren auch zurück, dem Wahnsinn verfallen oder dem Tod geweiht. Bei Vollmond fallen mitunter Himmelsreiter aus dem Nordosten ein und veranstalten vom Jägerkessel aus ein wildes Treiben. Ihr Anführer ist Huon, der Herr der Unseelie. Er trägt ein Hirschgeweih und wird auch der Wilde Jäger genannt.«

	»Ich kenne den Namen«, murmelte Ashalind. »Wer kennt ihn nicht?«

	»Wenn die Wilde Jagd über den Himmel tobt, verrammeln wir Türen und Fenster und schließen uns im Haus ein, aber der Lärm läßt sich nicht aussperren. Bei dem schrecklichen Gebell der schwarzen Hunde mit den Feueraugen und dem Hufschlag der Geisterpferde gefriert einem das Blut in den Adern.«

	»Warum bleibt ihr dann in diesem Haus?«

	»Weil es uns gehört«, sagte Madelinn mit stiller Würde. »Vor acht Jahren, als die Kinder klein waren, segelten wir hierher, von Gilvaris Tarv an der Ostküste. Tavron und ich wuchsen unter Fischern auf, aber die Armut hatte uns gezwungen, Arbeit in der Stadt anzunehmen. Es war ein schreckliches Leben.« Sie schüttelte den Kopf. »Schlechte Bedingungen. Grausamkeit. Nie genug Geld, um die Familie richtig zu ernähren. Die Kinder litten ständig Hunger. Mein Onkel lebte damals in dieser Hütte auf den Klippen. Er starb, und ich erbte seinen Besitz. Hier gehen wir selten hungrig zu Bett, auch wenn wir manchmal tagelang nur Fisch essen. Wir haben gelernt, im Schatten des Jägerkessels zu leben.«

	»Erzählt Ihr mir mehr von diesem Ort?«

	Madelinn deutete mit gestrecktem Arm auf das Meer hinaus. Im Südwesten des kleinen Hafens, nicht weit von der Küste entfernt, ragte ein hoher Kegel aus dem Wasser. Weiter westlich erhoben sich ein zweiter und ein dritter – eine ganze Kette von Erhebungen, die einen weiten Bogen nach Nordwesten beschrieb.

	»Das sind die sogenannten Schlote«, sagte sie, »uralte Feuerberge, die einst aus dem Meer aufstiegen.«

	Ashalind nickte. »In der alten Sprache der Feohrkind heißen sie Eotenfor – Trittsteine des Riesen.«

	»Aye«, sagte Madelinn. »Und einer dieser mächtigen Feuerberge schob sich unter dem Land statt unter dem Meer hoch.

	Auf seinem Gipfel befindet sich ein weiter Kessel, von dem etwa ein Dutzend kleinerer Hügel aufragen. Aschekegel waren es einst. Heute sind sie Inseln in einem See, denn der Krater hat sich mit Wasser gefüllt. Das größte Eiland erhebt sich genau in der Mitte. Angeblich ist es durch Brücken und Dämme mit dem Kraterrand verbunden, um den Geistern und Dämonen den Zutritt zu erleichtern. Auf diesem Haupthügel steht ein steinerner Festungsturm, umringt von acht weiteren Türmen, die vom Bergfried aus alle durch Laufgänge erreichbar sind.«

	Madelinn schwieg nachdenklich und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

	»Nun«, fuhr sie fort, »offenbar sind doch ein paar Leute mit halbwegs klarem Verstand vom Jägerkessel zurückgekehrt, sonst wüßten wir nicht, wie es dort aussieht, oder? Was allerdings nicht heißen soll, daß ich Euch eine Besichtigung des Kratersees empfehle. Die weniger mächtigen Unseelie lassen sich zwar sicher mit einem Abwehrzauber vertreiben, aber die Wilde Jagd – das ist ein bösartiges Pack!«

	Aber Ashalind hörte nur mit einem Ohr zu. Ihre Gedanken weilten beim Jägerkessel.

	Falls einige der verbannten Faeran dort lebten, wußten sie sicher, wo sich König Angavar aufhielt. Aber nach allem, was Madelinn berichtet hatte, scheuten sie die Nähe der Sterblichen und würden sie kaum mit offenen Armen empfangen, um ihre Fragen zu beantworten und sie dann freundlich wieder zu verabschieden. Sie mußte Vorsicht walten lassen und sich die nötigen Auskünfte heimlich beschaffen. Und falls die Festungsbewohner keine Faeran waren? Geisterwesen wie das Each Uisge konnten in Menschen- oder Faerangestalt auftreten und damit jene täuschen, die nicht allzu genau hinsahen. Allerdings gelang ihnen die Verwandlung nie vollständig; stets blieb ein unauffälliges, aber verräterisches Merkmal ihrer Herkunft, Schwimmhäute etwa oder Bocksbeine, und während sie sich in ihren Bewegungen den Menschen einigermaßen anpassen konnten, besaßen sie nie und nimmer die Eleganz und Grazie von Faeran.

	Prinz Morragan hatte sich in Carnconnor mit einer Schar von Unseelie umgeben. Vielleicht war er der Herr über den Jägerkessel. Bei diesem Gedanken überkam Ashalind eine seltsame Erregung, die zwischen Entsetzen und Freude angesiedelt war.

	Die Fischerfrau neben ihr seufzte tief. »Kann sein, daß wir die Gegend eines Tages doch verlassen. Wir kommen auf keinen grünen Zweig. Die Händler der Überlandkarawanen sind Geizhälse, die kaum etwas für unseren Dörrfisch zahlen, und sie schauen nur einmal im Jahr hier vorbei. Außerdem ist es nicht recht, daß unsere Kinder ständig im Schatten der Angst leben. Eines Tages… wenn ich nur wüßte, wo wir besser leben könnten.«

	 

	Es kam ein Abend kurz vor dem vollen Mond. Der Wind brüllte die graugrüne See an und peitschte hohe Wogen mit weißen Schaumkronen gegen den Strand. In der Hütte warf das rötliche Kaminfeuer trügerische Schatten an die unverputzten Wände.

	Ashalind zog den prall gefüllten Beutel hervor, löste die Schnur und schüttete die Goldstücke auf den Tisch. Sie glänzten matt auf dem gescheuerten Holz. Die Fischerleute starrten den Schatz ungläubig an.

	»Das ist für euch«, erklärte die Besucherin, »bis auf eine Handvoll Münzen, die ich vielleicht unterwegs brauchen werde. Falls ich nicht innerhalb von drei Tagen zurückkehre, nehmt alles und verlaßt diesen Ort, denn es könnte sein, daß mein Vorhaben die Unseelie erzürnt – und dann seid ihr hier nicht mehr sicher. Wenn meine Suche erfolgreich ist, seht ihr mich vielleicht nie wieder. Wenn nicht, dann komme ich hierher zurück – mit der Bitte, daß ihr mich in eurem Boot nach Caermelor bringt. Ich begebe mich nun zum Jägerkessel, um mehr über den Verbleib des Hochkönigs der Faeran in Erfahrung zu bringen.«

	Lange herrschte Stille. Dann räusperte sich Tavron.

	»Wir nehmen Euer Gold nicht«, sagte er mit barscher Stimme. »Steckt es wieder ein! Unsere Gastfreundschaft erfordert keinen Lohn.«

	»Ich wollte euch nicht kränken«, stammelte Ashalind. »Nur – wenn ich nicht zurückkehre, werde ich es nicht mehr brauchen. Ihr könntet damit anderswo ein Stück Land kaufen und ein neues Leben beginnen.«

	Der weiße Whippet, der ihren Kummer zu spüren schien, sprang Ashalind auf den Schoß. Sie mußte an ihren treuen Rufus denken und strich ihm zärtlich über das Fell.

	»Wenn Ihr unbedingt gehen müßt, werde ich Euch begleiten«, sagte Tavron. »Abwehrzauber helfen wenig gegen die unheilvollen Mächte, die hier lauern.«

	»Wollt Ihr etwa Eure Familie schutzlos zurücklassen?« widersprach Ashalind.

	»Ich lasse nicht zu, daß Ihr ausgerechnet jetzt zu diesem Ort des Schreckens aufbrecht«, warf Madelinn ein. »Habt Ihr nicht auf unsere Worte geachtet? Morgen nacht steht der Mond voll am Himmel, und die Wilde Jagd braust über das Land. Zu dieser Zeit sollten sich alle Sterblichen, denen ihr Leben lieb ist, hinter Eisenriegel und Hecken aus Ebereschen flüchten.«

	»Ich habe sehr wohl auf eure Worte geachtet«, entgegnete Ashalind, »aber die Kraft, die mich forttreibt, ist stärker. In mir brennt ein Verlangen, das mich aushöhlt und zerfrißt – eine Sehnsucht, die nur von dem einen gestillt werden kann. Es ist die Langothe, und wer sie nie gespürt hat, begreift nicht, was ich leide. Was immer ihr sagt – ihr könnt mich nicht umstimmen. Ich habe keine Wahl.«

	»Kämpft dagegen an«, bettelte Tansy. »Bleibt bei uns! Ich kenne noch längst nicht alle Eure Lieder!«

	»Ich muß fort.«

	Am nächsten Morgen verließ Ashalind die Kate, eingehüllt in den Faeranumhang, der seine Farbe kaum merklich der Umgebung angepaßt hatte. Sie nahm den Eisendolch ihres Vaters mit, eine Tasche mit Essensvorräten, ein paar Amulette und eine lederne Wasserflasche, die ihr Tavron zum Abschied geschenkt hatte. Das zerschlissene Reitgewand lag zusammengefaltet in einer Holztruhe im Innern der Hütte; statt dessen trug sie aus den Kleidervorräten der Caidens eine weite Kniehose aus grobem Wollstoff, Schnürstiefel und einen gelbbraunen Kittel.

	»Die Sachen sind alt, aber reisetauglich«, sagte Tavron Caiden. »Leider haben wir keine Taltry übrig. Wenn ein Geistersturm losbricht, müßt Ihr Euch zur Ruhe zwingen und Eure Gefühle dämpfen, damit sich Euer Abbild nicht in die Lüfte einbrennt und für alle, die des Wegs kommen, sichtbar bleibt.«

	»Vielleicht bietet ja der sonderbare Umhang, den Ihr da tragt, Schutz gegen den Shangwind«, meinte Madelinn. »Setzt auf alle Fälle die Kapuze auf! Es könnte helfen.«

	 

	Auf der Schwelle versuchte die Fischerfrau ein letztes Mal, ihren Gast umzustimmen.

	»Geht nicht, Ashalind!« flehte sie und schaute ihr lange in die Augen. »Meine Mutter war eine Carlin, und etwas von ihrer Sehergabe hat auf mich abgefärbt. Ich prophezeie Euch, daß am Jägerkessel das Verhängnis lauert. Etwas wird Euch dort besiegen, und Ihr werdet nie mehr die sein, als die wir Euch kennen. Ihr werdet umkommen oder eine furchtbare, unerklärliche Verwandlung durchmachen.«

	Ihre Beschwörungen waren vergeblich.

	Die Gastgeber umarmten sie zum Abschied, vermieden es aber, sie zu küssen. Dann wandten sie sich rasch ab, um ihre Sorge zu verbergen, denn in ihren Augen war Ashalinds Entschluß selbstmörderisch.

	Die junge Frau wanderte nach Westen, auf die Spitze des Gezeitenkaps zu. Schweratmend erklomm sie den Steilhang hinter der Kate. Der Morgennebel zerriß und löste sich in Fetzen auf. Dann stand sie droben auf der Klippe und ließ die Blicke über die samtige Weite des Ozeans schweifen. Unter einem Himmel, der die Farbe von Kornblumen hatte, schimmerte das Wasser milchig bis tiefblau. Gesäumt von hellen Brandungsstreifen, ragten die ebenmäßigen Kegel der Schlote wie Wächter auf. Eine Krähenscharbe saß auf einem Felsen, die Schwingen zum Trocknen ausgebreitet. Bis jetzt hatte Ashalind noch keine Elindors in der Gegend gesehen. An diesem Morgen kreisten nur Sturmvögel am Himmel.

	Der Whippet war ihr gefolgt. Sie verhärtete ihr Herz und schickte ihn mit einem strengen Befehl zurück. Die Kate weit unten wirkte winzig und verloren. Nach wenigen Schritten war sie dem Blick entschwunden.

	Niedrige Teebaumsträucher wuchsen auf der Klippe und erfüllten die Luft mit ihrem scharfen Aroma. In der Ferne hob sich ein nicht mehr benutzter Ankermast dunkel gegen den Horizont. In der Nacht zuvor hatte es geregnet, und am Boden standen Pfützen, die wie helle Spiegel blitzten.

	Trotz einer wachsenden Beklommenheit kam sie rasch voran, entlang der Klippe und vorbei an den Abraumhalden der verlassenen Bergwerke. Gegen Abend erreichte sie den Fuß des längst erloschenen Vulkans. Seine mit Heidekraut bedeckten Flanken stiegen in einer langgezogenen Schräge zu einem düsteren Gipfel an, der von ihrem Blickwinkel aus eine Hochebene bildete. Sie spürte, wie sich ihr die feinen Härchen im Nacken und an den Armen aufstellten. Die Vorahnung einer Gefahr drückte auf sie nieder wie das Gewicht eines ganzen Bergs. Dunkle Wolken ballten sich vor der Sonne zusammen, und kein Lüftchen regte sich. Die Vögel waren verstummt. Ashalind blieb im Schutz des Unterholzes stehen und trank einen Schluck Wasser. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst; sie brachte keinen Bissen hinunter. Nachdem sie die Kapuze tiefer ins Gesicht gezogen hatte, machte sie sich so leise und unauffällig wie möglich an den Aufstieg.

	Während sie die Bergflanke erklomm, spürte sie, daß sie beobachtet wurde. Im Buschwerk raschelte es verstohlen, und grünliche Augenpaare glommen in den geheimnisvollen Schatten. Sie fuhr zusammen, als ganz in der Nähe Gelächter ausbrach. Nicht nur von der Anstrengung schwitzend, kämpfte sie sich weiter. Ihre Blicke wanderten unentwegt von einer Seite zur anderen. Aus dem wachsenden Dunkel wuchsen die seltsamsten Umrisse. Zu spät erkannte sie, wie unvernünftig es gewesen war, sich nachts in eine Gegend zu wagen, in der Geister und Dämonen ihr Unwesen trieben. Die meisten dieser Geschöpfe streiften nachts umher. Sie hätte sich einen gut geschützten Schlafplatz suchen und erst am nächsten Morgen weitergehen sollen. War sie in ihrer wilden Entschlossenheit, die lästige Langothe abzuschütteln, drauf und dran, den Verstand zu verlieren? Aber nun, da sie so weit vorgedrungen war, hatte eine Umkehr wenig Sinn, und so quälte sie sich hinauf bis an den Rand der Caldera.

	Der zunehmende Mond war früh aufgegangen und schickte seine geisterhaften Strahlen durch einen klaffenden Spalt in den Kumuluswolken. Sein gedämpfter Schein spiegelte sich in dem ausgedehnten See, der tief unter ihr lag, durchsetzt von dunklen Inselbuckeln, die an die zerfurchten Rücken uralter Schildkröten erinnerten. Die Hauptinsel war kaum niedriger als der Kraterrand, und von ihr ragte, sich stetig verjüngend, jener bizarre Turmbau mit seinen Strebebögen auf, den Madelinn Caiden beschrieben hatte. Bläuliches Licht sickerte wie ein unheimlich waberndes Gas aus den schmalen, in unterschiedlicher Höhe angebrachten Fenstern – Schlitzaugen, die in die Nacht spähten. Ein Stück weiter rechts führte eine Straße durch eine Scharte im Kraterrand und über mehrere Brücken bis zur Inselfestung.

	Von irgendwo zur Linken erklang der heisere Ruf einer Krähe, ein ungewöhnliches Geräusch mitten in der Nacht. Ashalind atmete tief durch und bahnte sich an der Innenseite der Kraterwand einen Weg zur ersten Brücke hinunter.

	Sie stürzte, als ihr ein weißer Hase vor die Füße lief. Im nächsten Augenblick landete etwas mit der Schnellkraft einer Sprungfeder auf ihr und drückte sie nieder. Es kratzte und schlug auf sie ein, bis sie den Griff des Eisendolches ertastete und ihn aus der Scheide zerrte.

	Das Ding flüchtete mit hohem Kreischen in die Nacht. Blut tropfte Ashalind in die Augen, und sie wischte es mit dem Ärmel ab.

	»Kaltes Eisen wird dir ‘ier nicht viel nützen«, knarrte eine Stimme. Sie klang so trocken wie zwei dürre Äste, die aneinanderrieben.

	»Im Moment nützt es mir jedenfalls«, entgegnete sie dem Spriggan, der sechs Schritte von ihr entfernt stand.

	»Nur törichte Sterbliche wagen sich in das Reich von ‘uon, dem ‘errn der Wilden Jagd«, erklärte der Spriggan und beantwortete damit ihre erste Frage, noch ehe sie Gelegenheit gefunden hatte, sie zu stellen. »Besonders dann, wenn Er auf Streifzug ist. Dafür mußt du sterben.«

	Er zuckte zurück und kniff die Augen zusammen, als die Dolchklinge im Mondlicht aufblitzte.

	»Mein Tod wird dir keinen Gewinn bringen«, sagte Ashalind ruhig und verbarg das Zittern ihrer Hände, indem sie den Dolch von einer Seite zur anderen schwang. »Wenn du mir dagegen bestimmte Fragen beantwortest, bin ich bereit, dich mit echtem Gold zu belohnen.«

	Sie schüttelte die Münzen in ihrem Beutel.

	»Pah!« höhnte der Spriggan. »Ich pfeife auf dein Gelbmetall, echt oder nicht. Dafür kann ich mir weder saftige Raupen noch süße Kokons oder Spinneneier kaufen!« Der Wicht stand keinen Augenblick lang still. Sein Schwanz peitschte unruhig hin und her. »Was ‘at die erithbunden sonst zu bieten?«

	»Was hältst du von Maden?«

	»Ein Leckerbissen!«

	»Ich kam vorhin an einem toten Vogel vorbei…«

	Der Wicht war in der angedeuteten Richtung verschwunden, noch ehe sie den Satz beendet hatte. Etwas biß sie ins Knie. In einer Reflexbewegung schleuderte sie das Ding von sich. Erleichtert und enttäuscht zugleich beschloß sie, doch zu den unteren Hängen des Vulkans umzukehren und dort abzuwarten, bis der Morgen graute.

	Als sie den Rückzug antrat, löste sich ein klumpiger, grotesker Umriß aus dem Dunkel, ein Wicht, der weit abstoßender und bösartiger war als die eben vertriebenen Spriggans. Ashalind wich zurück und umklammerte die Amulette an ihrem Gürtel, denn sie erkannte, daß es sich bei dem Winzling in Menschengestalt um einen Duergar handelte – einen Schwarzen Zwerg. Ihr Mut sank, und sie hoffte nur, daß ihre Tilhals aus Eberesche und Eisen genug Abwehrkraft gegen dieses gefährliche Wesen besaßen.

	»Was bietest du sonst noch?« fragte der Duergar lässig.

	»Ich bin gekommen, um Auskünfte zu kaufen«, entgegnete sie. »Aber ich biete gar nichts, solange ich nicht sicher sein kann, daß du ein getreuer Gefolgsmann von Huon dem Jäger bist. Er besitzt das Wissen, das ich suche.« Ihre Hände zitterten. Mit diesem Geschöpf war nicht zu spaßen. Duergars gerieten schnell in Zorn und griffen noch schneller an. Sie fragte sich, warum er ihr noch nicht den Kopf abgerissen hatte. Vielleicht verboten das die unabänderlichen Gesetze der Anderwelt, solange sie keine Furcht zeigte. Vielleicht wirkte auch Lady Nimriels Schutzzauber noch nach.

	Wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie dem Zwerg womöglich die Dinge entlocken, die sie wissen wollte. »Kennst du beispielsweise den Aufenthalt des Hochkönigs Angavar?«

	Der Duergar trat einen Schritt aus den schwarzen Schatten hervor.

	»Wenn du solche Dinge erfahren möchtest, kann ich dich mit den Wagen, die heute nacht ankommen, heimlich in die Festung von Huon dem Gehörnten schmuggeln«, bot er an. Er entblößte lange, spitze Zähne und spreizte die Finger mit den schmutzigen Nägeln. »Für ein paar Tropfen Blut würde ich das machen.«

	Ashalind kamen die düsteren Geschichten in den Sinn, die sie gehört hatte. So mancher Wanderer, von der Nacht überrascht, war am nächsten Morgen tot am Straßenrand aufgefunden worden, die Adern leergesogen von blutgierigen Duergars.

	»Nein!« Verzweifelt überlegte sie, was sie dem Zwerg für seinen Dienst geben könnte. Sie deutete auf ihr Handgelenk. »Ein goldenes Armband mit einem weißen Vogel… Goldmünzen… Mohnkekse und Brombeerkuchen…«

	»Wie kannst du es wagen, mir solchen Plunder anzubieten, du dummes flachshaariges Ding!«

	»Wenn dir meine Schätze nicht zusagen, wird eben nichts aus unserem Tauschhandel.« Sie schwieg, war aber klug genug, sich nicht abzuwenden und ihn stehenzulassen.

	Stille herrschte. Die Nacht verdichtete sich unter einem grinsenden Mond.

	»Schneid dir das Haar ab, und ich bringe dich zum Turm!« schlug der Duergar schließlich vor.

	»In den Hauptturm? Unversehrt und ungesehen? Einverstanden!«

	Eine Peitsche züngelte in der starken Hand des Wichts. Ehe Ashalind zurückweichen konnte, traf der Hieb sie an der Kehle – eine Zunge aus glühendem Stahl. Der Duergar stieß ein seltsames Wimmern aus, das vielleicht ein Lachen war, und murmelte: »Einverstanden, ja!«

	Ohne auf den brennenden Schmerz ihrer Kehle zu achten, löste Ashalind den langen schweren Zopf, den sie aufgesteckt hatte, schnitt ihn dicht über der Kopfhaut ab und warf dem Zwerg die Flechte zu. Im gleichen Moment vernahm sie Hufschlag aus dem Dunkel und das Rollen von hölzernen Wagenrädern.

	»Der Vogel mag in den Käfig fliegen, aber nie wird er die Lieder singen, die er lernt, und sobald er den Kopf durch die Gitterstäbe streckt – dann, Täubchen, stirb!« Das waren die letzten Worte des Schwarzen Zwergs. Der Unseelie rannte los, und Ashalind folgte ihm, so schnell sie konnte. Sie wußte, daß der Duergar an seinen Handel gebunden war. Den steilen Kesselrand entlang führte er sie, bis an den Einschnitt, wo die Straße von den flacheren Hängen heraufführte. Von dieser Straße her kam eine Wagenkolonne auf das Vulkanbecken zu. Der elende Wicht sprang neben dem Kutscher des vordersten Wagens auf den Bock. Wie es ihm gelang, dem Mann seinen Willen aufzuzwingen, konnte Ashalind nicht erkennen, aber der Wagen und die Gefährte dahinter hielten lange genug an, damit sie rasch auf die Ladefläche klettern konnte. Während sich der Zug wieder in Bewegung setzte, fand sie eine geräumige, nur zur Hälfte mit duftenden, getrockneten Schoten gefüllte Holztruhe und versteckte sich darin.

	Aus dem tauben Gefühl in der Kehle schloß sie, daß der verräterische Duergar ihr die Stimme gestohlen hatte, und aus dem Schaukeln und Schwanken und dem hohlen Echo der Hufe und Räder schloß sie, daß die Wagen über Brücken von Insel zu Insel fuhren. Als der Wagen anhielt, wurde die Truhe entladen, mit schwindelerregendem Geschaukel hochgehoben und ein Stück befördert, ehe man sie abstellte und stehenließ. Ringsum herrschte vollkommene Stille.

	Bedrückt dachte das eingeschmuggelte Mädchen über den Verlust der Stimme nach – der jüngste Rückschlag von so vielen in ihrem Leben. Vielleicht half ihr der Faerankönig, wenn sie in Erfahrung bringen konnte, wo er sich aufhielt, und wenn sie den Weg zu ihm fand.

	Nach langem Warten wagte sie es, den Deckel anzuheben. Die Truhe war inmitten anderer Kisten in einem dunklen Lagerraum abgestellt, aber die Tür stand einen Spalt offen und ließ einen Fächer bläulichen Lichts herein. Sie verließ den stark duftenden Behälter und spähte ängstlich durch die Tür. Draußen erstreckte sich ein leerer, mit Steinplatten gefliester Gang, von dem zu beiden Seiten eine Reihe von Türnischen abzweigte. Ein schwacher Geruch nach verbranntem Fleisch hing in der Luft.

	Müdigkeit überkam Ashalind in großen Wellen. Sie war an diesem Tag weit marschiert. Die Furcht hatte ihre Sinne geschärft, doch nun, in dieser Grabesstille, wurde das Bedürfnis nach Schlaf übermächtig. Sie kehrte in den halbleeren Vorratsraum zurück, rollte sich im entferntesten Winkel hinter einem Kistenstapel zusammen, deckte sich mit dem Faeranumhang zu und schloß die Augen.

	Schwache Echos eines fernen Stimmengemurmels lösten sich aus einem Alptraum und weckten sie. Der Magen knurrte ihr. Sie nahm einen Zug aus der Wasserflasche, die an ihrem Gürtel hing, und aß die Brombeerkuchen, die sie in ihrer Verzweiflung dem Duergar angeboten hatte. Erfrischt verließ sie ihr Versteck und folgte der Unterströmung der Geräusche. Sie wanderte durch verlassene Korridore, erklomm eine Wendeltreppe und gelangte in ein anspruchsvoller ausgestattetes Stockwerk. Gobelins hingen an den Wänden von Säulengängen, und Binsenmatten bedeckten die Fußböden. Lampen verbreiteten ein bläuliches Licht. Näher kommendes Getrappel ließ sie zusammenfahren, und sie preßte sich in die nächstbeste Türnische. Ihr Faeranumhang nahm die dunklen Töne von Blaustein und alter Eiche an. Ohne sie zu bemerken, zog ein halbes Dutzend mißgestalteter Geschöpfe vorbei, angeführt von einer menschenähnlichen Gestalt mit wallendem Mantel.

	»Stinkt nach Siedoschoten ‘ier droben«, schnarrte eine Stimme, während der Trupp hinter einer Biegung verschwand.

	Feine Schweißtropfen bedeckten Ashalinds Stirn. Ihr dämmerte, daß das kräftige Aroma der Siedoschoten vermutlich den Menschengeruch überlagerte. Lautlos folgte sie der Gruppe und spähte um die Ecke. Das Stimmengemurmel, das sie gehört hatte, drang aus einer Tür weiter vorn, und war von Geschirr- und Besteckklappern begleitet. Eine kratzige Stimme, tiefer als die Tonlage der Spriggans, erteilte den Befehl, bestimmte Weinsorten herbeizuschaffen. »… und beeilt euch, ihr Tropfnasen«, krächzte sie. »Seine Königliche Hoheit wird bald eintreffen.«

	Bei diesen Worten begann das Blut in den Schläfen der Spionin zu pochen und zu rauschen. Sie hätte vor Begeisterung und Entsetzen schreien mögen. Dieses unglaubliche Glück, dieses grausame Pech! Mit »Seiner Königlichen Hoheit« konnte der Sprecher nur Prinz Morragan meinen. Offenbar hatte sich der Kronprinz nicht in einen hohlen Hügel begeben, um dort, umgeben von Faeranrittern, in einen totenähnlichen Schlaf zu fallen. Sicher wußte er, wo sich sein Bruder aufhielt. Hatte er Erith all die Jahre über ruhelos durchstreift? Oder war er erst vor kurzem aus der Erstarrung erwacht? Wie trostlos, wie ermüdend, wie langsam mußte sich ein Jahrtausend im Exil hinziehen!

	Aber das Verhängnis mußte seinen Lauf nehmen, wenn der Verbannte sie entdeckte und erkannte. Ihm würde sofort klar sein, daß sie erst vor kurzem aus dem Feenreich gekommen war. Wie sonst hätte eine Sterbliche tausend Jahre überleben können?

	Sie hegte nicht den geringsten Zweifel, daß der Prinz sie auf den ersten Blick erkennen mußte. Niemals würde er das Mädchen vergessen, das in sein Reich eingedrungen war, seine Rätsel gelöst, seine Gefangenen befreit, seine Einladungen ausgeschlagen und sich seinem Begehren widersetzt hatte. Er würde wissen, daß sie die Talith auf ihrem Zug ins Land der Faeran begleitet hatte, ehe sich die Grenzen schlossen. All die Jahre hatte er sie zusammen mit ihrer Familie im Feenreich vermutet. Wenn sie nun in Erith auftauchte, konnte es nur eine Erklärung geben. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte sich irgendwo ein Portal geöffnet.

	Sicher würden die Unseelie vom Jägerkessel sie so lange quälen, bis sie das Geheimnis des Übergangs verriet, und dann war alles verloren. Morragan würde sie mit dem Kennwort zurück ins Feenreich schicken, und wenn Easgathair die Tore öffnete, würde der Prinz bereitstehen und das Land der Faeran anstelle seines Bruders und Rivalen betreten. Und da er noch einen Wunsch frei hatte, würde er den Hochkönig für immer aus dem Feenreich verbannen und die Herrschaft übernehmen. Durch ihre Schuld…

	Aber nein. Sie würde ihre Anwesenheit nicht preisgeben.

	Sie würde vorsichtig sein. Sie würde die Bewohner der Inseltürme heimlich belauschen und so in Erfahrung bringen, was sie wissen mußte.

	»Laßt diese elenden Sklaven aus den Untergeschossen verschwinden!« brüllte eine Stimme. »Wenn er hier auch nur einen verfluchten Sterblichen entdeckt, rollen eure Köpfe auf den Steinfliesen, und ich darf sie dann aufsammeln und aus den Fenstern schmeißen. Und noch eines: Solange er hier weilt, höre ich von euch nur die Gemeinsame Sprache, sonst reiße ich euch die Eingeweide persönlich aus dem Leib. Ich lasse nicht zu, daß ihr die Ohren des Fithiach mit eurem Quieken und Kreischen beleidigt. Dem ersten Dreckfresser, der meinen Befehl mißachtet, schneide ich die Zunge ab.«

	Gebückte Gestalten wankten mit schwerbeladenen Tabletts aus dem Raum und hasteten noch eine Treppe höher.

	Nach kurzem Warten zog Ashalind den Umhang enger um sich und folgte ihnen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die besonderen Eigenschaften des Tarnmantels sie vor einer Entdeckung schützen konnten, aber ein schneller Tod war ihr allemal lieber als lange Jahre des qualvollen Dahinsiechens durch die Langothe. Ihr blieb keine andere Wahl, als die Suche nach dem Hochkönig fortzusetzen.

	Weiche Teppiche bedeckten die Böden des nächsthöheren Stockwerks. An den Wänden hingen kostbare Gobelins und glänzende, herrlich ziselierte Schilde. Der letzte der Unseeliediener eilte durch eine Flügeltür mit reichen Schnitzereien und Einlegearbeiten in Bronze. Die laute Stimme hatte von sterblichen Sklaven in den Untergeschossen der Turmfestung gesprochen. Ashalind überlegte, ob sie sich als Dienerin ausgeben und so freier bewegen könnte, ohne entdeckt zu werden. Aber nein – ganz offensichtlich duldete der Fithiach bei seinen Besuchen keine Menschen in seiner Nähe. Immerhin mußte er die Menschensprache ertragen, denn nach allem, was sie erlauscht hatte, verachtete er die gutturalen Laute der Dämonen, ließ aber nicht zu, daß sie die reinen Faeranklänge durch ihre häßlichen Stimmen besudelten. Bis jetzt hatte sie innerhalb dieser Mauern nur die Gemeinsame Sprache gehört.

	Jenseits der Flügeltür wurden offenbar weitere Vorbereitungen für die Ankunft des Rabenprinzen getroffen.

	Eine kleine, unscheinbare Tür war in eine Nische fast genau gegenüber des geschnitzten Portals eingelassen. Als Ashalind dagegendrückte, schwang sie mit quietschenden Angeln nach innen. Dahinter befand sich eine weitere dunkle Vorratskammer – ein guter Platz zum Überwachen des fürstlichen Gemachs, wenn die Tür einen Spalt breit geöffnet blieb. Staub stieg in hellen Schleiern auf, und eine Spinne ließ sich auf ihr Gesicht fallen. Hätte ihr der Duergar durch seine Hinterlist nicht die Stimme geraubt, wäre ihr wohl ein Schrei entschlüpft.

	Ihr Blickfeld auf das gegenüberliegende Gemach war stark eingeschränkt. Sie sah hohe Bogenfenster und bemerkte ein aufgeregtes Gerenne. Eine hochgewachsene, menschenähnliche Gestalt mit einem mächtigen Geweih auf der Stirn ging an einem der Fenster vorbei. Mit dem Rücken zu Ashalind stand eine elegante Dame in einem spitzenbesetzten grünen Samtgewand, das mit Peridotperlen übersät war. Dunkles Haar fiel ihr in Kaskaden bis zu den Hüften. An den schlanken Armen schimmerte Goldschmuck. Vielleicht war sie eine der Faerandamen, die am Tag der Abgrenzung an dem Jagdausflug teilgenommen hatten oder mit dem letzten Signal nach draußen geritten waren, als kein Zweifel mehr bestand, daß die königlichen Brüder das Tor nicht rechtzeitig erreichen würden und für immer in Erith bleiben mußten. Aber als sich die grüngekleidete Schöne umdrehte, wirbelte der Saum ihres Gewands hoch, und die Spionin zuckte zusammen. Die Frau gehörte weder zu den Faeran noch zu den Sterblichen. Unter den weiten Röcken hatten für einen Moment die von krauser Wolle umgebenen Schafshufe eines Unseelie hervorgespitzt.

	Der Schein eines Kaminfeuers irgendwo zur Rechten spiegelte sich in polierten Möbeln und Tafelgeschirr. Sonst war in dem Gemach nichts zu erkennen.

	Der Klang einer vertrauten Stimme traf sie wie ein Schlag in den Magen.

	»Stell diese Kelche ordentlich auf, du dämliches kleines Schaf, sonst zieh ich dir das Fell ab wie deinem Vetter, und seins hängt jetzt über dem Horntor!«

	Nie hatte Ashalind den widerwärtigen Tonfall von Yallery Brown vergessen.

	Ein Getöse erhob sich zur Linken. Sie konnte nicht sehen, was den Lärm verursachte.

	»Hinaus!« kommandierte der Rattenkerl. »Seine Hoheit ist im Anmarsch.«

	Eine buntgemischte Schar von Unseelie floh aus dem Gemach und hastete den Korridor entlang, gefolgt von eisiger Zugluft und dem Klappern von Hufen auf Stein.

	»Euer Gnaden…«, begann Yallery Brown kriecherisch, verstummte aber gleich darauf, erstarrt vor Angst oder Ehrfurcht.

	Mehrere hochgewachsene Gestalten eilten an ihrem Versteck vorbei. Die geschnitzten Türflügel gegenüber schlossen sich. Im letzten Moment erhaschte Ashalind einen Blick auf ein atemberaubendes Profil, das nur zu Morragan gehören konnte. Er und sein Gefolge hatten das fürstliche Gemach wohl durch die hohen Bogenfenster betreten, die ebenso breit und hoch waren wie die Eingangstore eines Schlosses.

	Durch einen Spalt zwischen Tür und Schwelle drangen die Stimmen in den Gang heraus. Ashalind horchte angespannt. Sie konnte zwar die meisten Worte verstehen, die die Eingeschlossenen sprachen, aber sie ergaben wenig Sinn. Entweder unterhielten sie sich über Ereignisse, die ihr nicht vertraut waren, oder sie war zu müde, um zu begreifen, worum es ging. Nach einer Weile schlief sie wieder ein.

	An dem Licht, das durch die Fenster jenseits der geschnitzten Tür sickerte, erkannte Ashalind den Wechsel von Nacht und Tag. Sie harrte hungrig in ihrer von Spinnen bevölkerten Kammer aus, trank ab und zu einen Schluck Wasser und wartete darauf, daß sich Morragan am nächsten Abend wieder mit seinen Gefolgsleuten im Fürstengemach traf.

	Ihre Lederflasche war fast leer, und der Geruch der Siedoschoten verflüchtigte sich allmählich. Die Faeran haßten Schnüffler, und der Rabenprinz hegte eine tiefe Abneigung gegen alle Sterblichen. Ashalind gelangte nach und nach zu der Überzeugung, daß ihr ein schlimmeres Los als Siechtum durch die Langothe bevorstand, wenn die Unseelie sie in ihrem Versteck aufstöberten. Aber sie blieb, lauschte und wünschte von ganzem Herzen, sie könnte das Gespräch der Versammelten irgendwie auf den Hochkönig lenken.

	In der dritten Nacht geschah es dann – doch sie hörte nicht, was sie erhofft hatte. Die schweren Türflügel standen einen Spalt breit offen. Schon eine ganze Weile vernahm sie ein gedämpftes Stimmengewirr, als plötzlich Morragans melodischer Baß klar durch den Korridor drang, angenehm weich und dunkel gegen die harten Kehllaute und das heisere Krächzen der Unseelie.

	Eine Gänsehaut lief der Späherin über den Rücken.

	»Seit kurzem liegt eine sonderbare Rastlosigkeit über dem Land«, sagte er nachdenklich. »Ein reiner, klarer Hauch wie aus dem Feenland. Als ich heute bei Anbruch der Abenddämmerung an der Fischerkate vorbeiritt, trällerte drinnen ein Mädchen ein Lied, das ich noch nie gehört hatte. Um die Wahrheit zu gestehen, rührte es mich trotz seiner holprigen Verse.«

	Ashalind hielt den Atem an. Aus dem unsichtbaren Kamin stoben Funken in ihr Blickfeld und verglommen, noch ehe sie zu Boden fielen.

	»Es war die Klage eines Verbannten«, fuhr Morragan fort.

	»Wenn es meinem Herrn mißfiel«, murmelte Yallery Brown, »dann werden wir die Hütte dem Erdboden gleichmachen, und jene, die schon viel zu lange dort hausen, hart bestrafen.«

	Die heimliche Lauscherin erstarrte. Sie mußte so rasch wie möglich umkehren und die Caidens warnen!

	»Die Klage eines Verbannten«, wiederholte Morragan. »Sie erinnerte mich an mein eigenes Schicksal.«

	Ein dichterer Funkenregen ging nieder, als habe jemand einem brennenden Holzscheit einen Tritt versetzt.

	»Verflucht sei Angavar! Möge er nie wieder an die Macht gelangen!« rief die herrliche Faeranstimme. »Mögen seine Ritter in ihrem Hügelgrab verrotten! Verflucht sei Weißeule mitsamt seinen Schlüsseln! Verflucht sei der Moment, da das Wort fiel und die Schatulle sich für immer schloß! Ach, könnte ich diese Zeiten noch einmal durchleben…«

	Ashalind schloß die Augen und preßte die Fingerspitzen zusammen. Ihre Lippen bewegten sich wortlos.

	Der König, sprich noch einmal vom Hochkönig! Wo ist dieser Hügel, unter dem er schläft, umringt von seinen edlen Gefährten?

	»Seht, Hoheit, sie bringen die Rosse herauf«, sagte die schneidende Winterwindstimme von Huon, dem Herrn der Jäger und Verwalter der Inselfestung. »Heute nacht geht es auf die Jagd.«

	Ein eiskalter Windstoß riß die geschnitzten Flügeltüren auf. Morragan stand am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Gegen das Licht des aufgehenden Vollmonds wirkte seine hohe Gestalt wie eine Statue. Der Umhang umfloß seine breiten Schultern wie ein Stück Nacht.

	»Das Reich«, sagte er.

	Dann murmelte er leise vor sich hin, aber der Nachtwind trug seine Stimme bis ans Ohr der heimlichen Lauscherin. Es war ein Gedicht in der Sprache der Faeran. Sie wußte nicht, was die Worte bedeuteten, aber sie waren schwärmerisch, voller Sehnsucht und weckten den Schmerz der Langothe in ihrem Herzen.

	Ein halber Shangwind blähte Morragans Umhang und verwandelte sein Haar in einen dunklen Fächer. Die schwarze Silhouette eines Pferds erschien am Fenster. Dann war der Prinz verschwunden, und eine bunte Schar von Gefolgsleuten heftete sich an seine Fersen. Zügel knarrten, Stiefel scharrten über Blaustein, und laute Kommandos erschollen. In der Tiefe bellten Hunde. Ein Hornsignal ertönte. Mit durchdringenden Rufen und schrillem Geschrei preschte die Wilde Jagd davon, auf unsichtbaren Luftströmungen durch die silberglitzernden Gewölbe der Finsternis.

	 

	Bald darauf hörte die Spionin zwei Unseeliediener heranschlurfen. Als sie über die Schwelle des geschnitzten Portals traten, murmelte einer mit heiserer Stimme vor sich hin.

	»Halt die Fresse, du Tölpel, oder ich tauche dir den Schädel ins Feuer«, herrschte ihn der andere an. »Das wird dich lehren, dich so gewöhnlich auszudrücken, wenn der Kronprinz euren Miststall mit einem Besuch beehrt!«

	»Du fühlst dich wohl sehr erhaben und mächtig, was?« entgegnete der Heisere spöttisch. »Selbst wenn sie dich für den königlichen Haushalt ausgewählt haben, du Schleimscheißer, heißt das noch lange nicht, daß du diese Ehre verdienst. Sobald sie merken, was du für einer bist, packen sie dich an deinen Eselsohren und schmeißen dich raus!«

	Die Wichte waren im Gang stehengeblieben.

	»Du hast wohl vor, meinen Platz zu ergattern, du König aller Narren«, keuchte der andere. »Man hat mich genommen, weil ich weit schlauer und geschickter bin als du mit deinem Spatzenhirn und deinen Dreckpfoten!«

	»Pah!« entgegnete die Reibeisenstimme. »Früher hat der Dreck gestunken, heute macht er kluge Sprüche!«

	Sein Gegner geriet in immer heftigeren Zorn. »Weißt du überhaupt, mit wem du redest?« zischte er zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Gib acht, du Schmarotzer, damit dein dicker Schädel nicht vor Blödheit platzt! Wetten, daß du keine Ahnung hast, was die Faeranworte bedeuten, die Seine Königliche Hoheit heute abend sprach?«

	Der andere begann zu stammeln.

	»Jeder mit einer winzigen Spur von Hirn hat sie verstanden!« rief der Keucher triumphierend. »Selbst das Meervolk im Golf von Namarre singt dieses Lied. Es ist ein Rätsel, ein leichtes Rätsel, aber viel zu schwer für deinesgleichen, du stinkender, unverdauter Schweinefraß!«

	»Von dir kommt doch nur heiße Luft!«

	»Nein, du Blödmann, und ich werd es dir beweisen!« Der Keucher räusperte sich ausgiebig und begann dann zu übersetzen, langsam und stockend, als bereite ihm jedes Wort gewaltige Mühe.

	»Vogel der Meere, berührst nie das Land, fliegst fort an einen fernen Ort. Dein Name ist das Schlüsselwort, das Wort ist der Name, nur mir bekannt. Und? Kennst du die Lösung, Ziegengesicht?«

	Doch bevor Ziegengesicht antworten konnte, donnerte eine Stimme den Korridor entlang: »Nun macht aber Beine, ihr faulen Fettsteiße! Stehen da vor der Tür und schnattern wie Gänseriche! Noch ein Wort, und ich fetze euch die Lungen aus dem Leib!« Geschirr klirrte, und die Diener ergriffen die Flucht.

	 

	Danach war es still. Nur der Wind heulte um den Turm, und Ashalinds Herz schlug wie eine Trommel. Die Antwort auf das Rätsel war in der Tat einfach. Sie lautete Elindor – der weiße Vogel der Freiheit, der sieben Jahre lang den Boden nicht berührte, sondern im Flug jagte und auf den Wogen des Ozeans schlief. Ihr Kosename. Und das Schlüsselwort, das die Grüne Schatulle im Reich der Faeran öffnete.

	Wie Sirup ergoß sich das Schweigen aus dem verlassenen Fürstengemach. Ashalind zog die Kapuze des Faeranumhangs tief in die Stirn, überquerte den Korridor, huschte durch das geschnitzte Portal und sah sich um. Der Raum war in der Tat leer. Nichts wies mehr auf Morragans Anwesenheit hin. Sie empfand eine seltsame Trauer. So verrückt es klang – irgendwie hatte sie gehofft, auf eine Spur von ihm zu stoßen. Aber dann strich sie über das Armband mit dem Vogel aus Emaille, und Jubel stieg in ihr auf. Sie hatte eine Entdeckung von ungeheurer Tragweite gemacht! Sie kannte nun das Schlüsselwort! Der Elindor, der weiße Vogel der Freiheit – eine Ironie des Schicksals, daß Morragan ausgerechnet ihn erwählt hatte. Der Vogel, der keine Grenzen kannte, ihr Kosename, der die Kinder befreit hatte, das Kennwort, das die Schlüssel in der Grünen Schatulle zugänglich machte. Aber nun mußte sie sehen, daß sie so rasch wie möglich von der Festung des Jägerkessels verschwand – die Gefahr war einfach zu groß.

	Sie horchte angespannt. Am Ende des Korridors vernahm sie schlurfende Schritte, die langsam näher kamen. Es war zu spät, das Gemach durch das geschnitzte Portal zu verlassen. Welches Maß an Tarnung der Faeranumhang bot, ließ sich schwer vorhersehen. Hastig wanderten ihre Blicke über die Möbel, aber sie fand kein geeignetes Versteck. Ebensowenig gab es einen zweiten Ausgang, wenn man von den hohen Bogenfenstern absah, die zu einem breiten Sims über dem schieren Nichts hinausführten. Sie trat an die geöffneten Flügel heran. Die Silhouetten von Reitern hoben sich dunkel gegen den Himmel ab. Tief unten breitete sich das Land aus. Ein großer Rabe, der sie von einem Fensterbrett aus neugierig beäugt hatte, breitete die Schwingen aus und segelte langsam davon. Im selben Augenblick erhob sich draußen im Korridor, genau vor dem Eingang zum Fürstengemach, ein wütendes Schimpfen. Erschrocken lief Ashalind auf den Sims hinaus und schwang sich über die Kante.

	 

	 

	Einen Moment lang hing sie über der Leere, mit feuchten Fingern die Kante umklammernd, und wußte genau, daß sie letztendlich loslassen mußte. Im Gemach über ihr herrschte ein Höllenlärm. Mit lautem Geschrei wurden Tische umgeworfen. Geschirr polterte zu Boden. Ihre strampelnden Füße fanden im gleichen Augenblick Halt, als die linke Hand von dem Sims abrutschte. Blätter streiften ihr Gesicht. Dicke Ranken des gemeinen Efeus, die von knorrigen alten Stämmen abzweigten, bedeckten die gesamte Außenmauer. Sie stemmte Hände und Füße gegen das Geflecht und kletterte in die Tiefe.

	Ein lautloses Schluchzen schüttelte ihren Körper. Die Angst lähmte Muskeln und Sehnen, und ihre Finger waren so kraftlos, daß sie kaum die Ranken packen konnten. Die Böen des aufkommenden Shangwinds drückten sie gegen die Mauer und versuchten sie gleich darauf in die Tiefe zu reißen. Jedes Efeublatt war von grüngoldenem Reif überhaucht. Die Klauen toter Ranken verhakten sich in ihrem Kittel und rissen tiefe Löcher in den Stoff, da sie keine Hand frei hatte, um sie sanft zu lösen.

	Blindlings tastete sie sich abwärts, tiefer und tiefer, ohne zu erkennen, ob die Stützen, die ihre Zehen berührten, Efeuflechten oder nackter Blaustein waren. Immer häufiger glitten ihre schweißnassen Hände ab, und ihr Herz hämmerte hart gegen die Rippen. Sie wußte nicht genau, wie weit sie absteigen mußte, aber sie hatte den Eindruck gewonnen, daß der große Festungsturm mehrere hundert Fuß hoch war. Aus den Augenwinkeln sah sie die übrigen Türme mit ihren blau wabernden Fenstervierecken und zwei hohe Brücken über einem Abgrund. Sie kam sich vor wie ein Käfer, der eine nackte Wand entlangkroch, schutzlos, für alle sichtbar, mit Leichtigkeit zu zertreten.

	Ein Stuhl segelte von oben aus einem Fenster, verfehlte sie um Haaresbreite und zerschellte in der Tiefe. Verbissen setzte sie ihren Abstieg fort. Man hatte ihre Anwesenheit entdeckt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Verfolger sie einholten. Die Wasserflasche behinderte sie. Ashalind warf sie weg.

	 

	 

	Als die Finger ihr nicht mehr gehorchten, ließ sie den Efeu los. Erstaunlicherweise stürzte sie nicht sehr tief. Benommen lag sie da, ein schlaffes Bündel Mensch, und versuchte zu begreifen, daß sie noch lebte und unversehrt in der Tiefe angekommen war. Sie versuchte sich aufzurichten, aber die Knie gaben nach, und so kroch sie auf allen vieren, vorbei an den Teilen des zerbrochenen Stuhls, über Massen von gemeinem Efeu, der den Boden bedeckte und sich um kleine Sträucher und Büsche wand. Etwas verfing sich in den Ranken – ihr Armband. Vorsichtig nestelte sie es los. Der weiße Vogel glänzte im Mondlicht, und irgendwie verlieh ihr der Anblick dieses Zeichens Kraft und neuen Mut. Sie stand auf und lief los.

	Der Geistersturm wurde stärker. Scharlachrote und silberne Funken sprühten von ihren eisenbeschlagenen Stiefeln, als sie von Insel zu Insel floh, von Brücke zu Brücke. Shangbilder pulsierten hier und da, und jedes Blatt auf jedem Busch trug einen Glitzerrand. Sie erklomm den Rand der Caldera und schlitterte den Gegenhang hinunter, mit dem Eisendolch wild um sich schlagend, um die kleinen Quälgeister abzuschrecken, die mit gelbleuchtenden Augen aus dem Dunkel sprangen. Weit weg ballte sich eine heulende Schwärze zusammen. Weiter rannte sie, bis sie die Abraumhalden erreichte, und während sie von einem Schlackehügel zum nächsten sprang, hörte sie, wie die Wilde Jagd immer näher kam. Unheimlich klang das Geifern und Bellen der feueräugigen Hunde, aber dazwischen vernahm sie einen anderen Laut, der nicht von der Meute des Gehörnten kam. Es klang wie das Winseln eines kleinen Hunds, und es drang nicht von hinten, sondern von weiter vorn an ihr Ohr. Als sie einen Schlackehügel umrundete, sah sie plötzlich den weißen Whippet der Caidens vor sich. Er bellte aufgeregt, lief ein kleines Stück voraus und drehte sich dann um, als wolle er sich vergewissern, daß sie ihm folgte. Sie setzte ihr ganzes Vertrauen in den tapferen kleinen Hund und stolperte hinter ihm her.

	Das Geheul des Rudels schwoll an, schon bald verstärkt durch das ohrenbetäubende Schmettern von Hörnern. Sie wagte sich nicht umzudrehen, aber es schien, als sei ihr die Wilde Jagd bereits im Nacken. Unvermittelt verschwand der Whippet in einem Loch, das sich in einem der Hügel auftat. Ashalind folgte ihm, und keine Sekunde zu früh, denn über ihr brauste Huons Horde hinweg.

	Mit weit ausgebreiteten Armen lag sie im Schatten einer tiefen Höhle, deren Boden schräg in die Tiefe abfiel. Mühsam rang sie nach Luft. Ihre Kehle brannte, und ihre Lungen schmerzten. Irgendwo in der Nähe wimmerte beunruhigt der kleine Hund. Sie spürte, daß er ihr etwas mitzuteilen versuchte. Immer noch außer Atem kroch sie in Richtung der kläglichen Laute.

	Lautes Gebrüll und ein Schlag, der den Grund erzittern ließ, durchbrachen die Stille draußen. Lehmbrocken und feuchte Erde rieselten auf ihren Kopf und die zerfetzten Kleider nieder. In blindem Entsetzen sprang Ashalind auf und rannte tiefer hinein in die Höhle, als ohne jede Vorwarnung der Boden unter ihren Füßen wegsackte. Sie geriet ins Schlittern. Mit akrobatischer Verrenkung warf sie sich herum und rammte den Dolch, den sie immer noch umklammert hielt, in das Erdreich, um den Sturz aufzuhalten. Loses Geröll rutschte an ihr vorbei. Offenbar war sie bei ihrer kopflosen Flucht an den Rand eines Bergwerksschachts geraten. Der Dolch steckte unterhalb der Kante fest. Sie merkte, daß sie nicht weit gefallen war. Ihre Füße baumelten in einen Abgrund, dessen Tiefe sie nicht ausloten konnte. Ihr einziger Halt war der Dolchgriff. Dicht über ihrem Kopf winselte der Whippet. Als sie aufschaute, sah sie seine ängstlich erstarrte Silhouette gegen das graue Licht, das vom Höhleneingang hereinsickerte.

	 

	Das laute Gebrüll ertönte von neuem. Schwere Tritte erschütterten den Grund. Ein Ungeheuer trampelte auf die Höhle zu und brachte alles ringsum zum Wanken. Wenn die Höhle unter seinem Gewicht einstürzte, wurden sie und der Whippet bei lebendigem Leib begraben. Zweifellos verfolgte der Riese – oder wer immer dieses Wesen war – genau diese Absicht. In einer letzten verzweifelten Anstrengung versuchte sich Ashalind hochzuziehen, schaffte es nicht, versuchte es noch einmal und hievte ihren Körper schließlich über den Rand des Schachtes. Auf die Ellbogen gestützt lag sie da, das Gesicht in Höhe des Hunds, der begeistert mit dem Schwanz wedelte, als er sah, daß sie in Sicherheit war.

	»Nein!« Ihre Lippen formten das Wort in hilfloser Erschöpfung. Das anhängliche Tier kam näher.

	»Nein, nein!« versuchte sie zu schreien, aber kein Laut drang aus der Kehle, die der Wicht mit seiner Peitsche berührt hatte, und der weiße Whippet leckte ihr freudig und ahnungslos das Gesicht – der Kuß eines erithgeborenen Geschöpfs.

	 


ANHANG

	 

	 

	 

	Slingua-Erklärungen

	 

	Wollest midonna que sas petidame lollo probet?

	Wünscht Mylady, daß ihre Zofe das Wasser prüft?

	 

	Edel selevader possede blurose gusto in taraiz.

	Der edle Gast besitzt einen ungewöhnlichen Modegeschmack.

	 

	Aura donna pensa que mid-buren es!

	Die vornehme Dame wird glauben, sie befinde sich unter Bauern!

	 

	Selevader es plen indignazio, Lord Percival!

	Der Gast ist sehr verärgert, Lord Percival!

	 

	Schmus com grape-melt es – sildrillon et gloriana. Ma aftermath gusta bitter et storfen! Liebe ist wie Wein – fruchtig (reich) und göttlich. Aber später schmeckt sie bitter und macht elend.

	 

	Quot habest facto cum sa pove manfant? Mi paret quil overgrand schmus te es. Was hast du mit dem armen Jungen angestellt? Mir scheint, daß er mächtig in dich verliebt ist.

	 

	Ta petifil?

	Dieser Page?

	 

	Quot mi wollest careste?

	Was kümmert der mich?

	 

	Es raith-na?

	Ist es nicht so?

	 

	Quel varletto!

	Welch ein Schuft!

	 

	Traiz olc.

	Ganz abscheulich.
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